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Vorwort des Jerausgebers. 


Das freundliche Anerbieten des Herrn Verlegers, vor⸗ 
legendes Werk durch Preisermäßigung und würdige Ausftat- 
tung einem weitern Leſerkreis zugänglich zu machen, als es 
die Verhältniſſe des erſten Verlegers geſtattet hatten, wurde 
dem Verfaſſer noch in den letzten Tagen ſeines Lebens 
gemacht. Da inzwiſchen der Tod dieſen daran verhindert 
hat, einer neuen Ausgabe diejenigen Zuſätze beizufügen, die 
ihm zur Ergänzung wünfchbar erſchienen wären, ſo möge es 
deſſen Sohne geftattet fein, dieſelbe wenigſtens durch einen 
ſchlichten Abriß ſeines Lebens einzuleiten. 

Karl Hagen, am 10. Oktober 1810 zu Dottenheim bei 
Windsheim im baheriſchen Franken geboren, bezog, nachdem 

er in Windsheim und Ansbach treffliche Gymnaſialbildung 
genoſſen, im Jahr 1827 die Univerſität Erlangen, zunächſt 
um nach dem Wunſche ſeines Vaters, des politiſch und theo- 
logiſch freiſinnigen Dekans Magiſter Fr. W. Hagen, Theo— 
logie, daneben Philologie zu ſtudiren. Doch ließ ihn ein 
ſpäterer Aufenthalt in Jena ſich für das Geſchichtsfach ent- 
icheiden. Die nächften Jahre nach Vollendung der Studien 








brachte er als Hofmeiiter im Hanfe des Freiherrn v. Lotzbeck 
in Münden zu; die ausgedehnten Neifen, auf denen er 
feinen Zögling begleitete, machten ihn ſchon früh mit Land 
und Leuten befannt. Eine diefer Reifen, 1834 unternommen, 
führte ihn mit Schloffer in Heidelberg zufanmen, deijen 
Kollege er dann fpäter wurde; Tagebuchblätter aus dieſer 
Zeit fchildern beredt den mächtigen Eindrud, den die edle 
Greifengeftalt ded großen Hiftorifer auf feinen für Die 
Geſchichtswiſſenſchaft erglühten jugendlichen Sinn übte. 

Im Jahr 1836 Habilitirte er ſich mit feiner Schrift 
über die Wappengenoſſen als Dozent der Gefhichte in Er- 
langen, zog e8 aber nad) halbjährigem Verweilen vor, nad) 
Heidelberg Überzufiedeln, vornehmlich, wie er an Schloffer 
Schreibt, aus dem Grunde, weil er für feine wifjenfchaftlichen 
Studien dort ſowohl in den Bibliothefen, als im Verkehr 
mit gleichftrebenden Männern mehr Gewinn zu finden hoffte. 
Doch wurde er auch hier, troß feiner ausgedehnten, von 
wilfenschaftlicher Seite bald hochgeſchätzten Arbeiten, tro& 
zahlreichen Beſuchs feiner Vorlefungen erft im Jahre 1845 
zum außerordentlichen Profeffor und aud dazu erft nur ohne 
Gehalt ernannt. Er follte nicht umfonft in Rede und Schrift 
für Freiheit, Licht und echt eingeftanden fein. Das Jahr 
1848 jah ihn als Mitglied des Heidelberger VBorparlaments 
und ſpäter al8 Abgeordneten von Heidelberg zur National- 
verfammlung in Frankfurt, wo er feinen auf der äußerften 
Linken eingenommenen Plag treulich bis in die letzten Tage 
des Stuttgarter Rumpfparlamentes behauptete. Den Heim- 
gefehrten begrüßte die Bürgerjehaft Heidelberg mit einem 
Fackelzug; doc Tief man fich in den Regierungskreiſen durch 
diefe populäre Huldigung nicht darin beirren, ihn alsbald 
feines afademifchen Lehrſtuhls zu entſetzen. 

Die Reaktion der fünfziger Jahre kehrte ſich auch gegen 
ihn, da man ihn mit verbannten oder geflüchteten Republi⸗ 


fanern im Briefwechſel oder wenigſtens im Einverſtänduiß 
wute, doch ohne daß man über lauge ſertgeſetgtr. humiſche 
Chitanen uns Beichräntongen feiner perſonlichen und haus⸗ 
lichen Frecheit weiter gegen ihn verzugehen wagte. 

Unter dieſen Verhältnifſen wer es gu begreifen, daß er 
mit der größten Freude im Sommer 1855 eine Berufung 
der 5. Regierung von Bern als ordentlicher Profeffor ber 
Geſchichte an der Hochſchulr und dem oberen . Gymunfium 
annahm, welche Stellen er über 12 Jahre hindurch befleidet 
bat. Mit welcher Liebe die Stadt Bern jchon damals fein 
Auftreten und Wirken in gelehrien und gebildeten Kreiſen 
verfolgte, zeigen die Öffentlichen Blätter jener Zeit, Im Jahr 
1857 warb er zum Rektor der Univerfität, das Jahr dar- 
auf zum Abgeordneten an die Stiftungsfeier der. Univerfitäten 
Zürich und Jena gewählt. Weit entfernt, ſeine Thätigkeit 
anf Univerfität und Schule zu befchränfen, fuchte er auch in 
weiteren Kreifen belehrend und anvegend zu wirken; neben 
ben Borlefungen im Handwerkerverein hielt er zahlreiche afa- 
demiſche Vorträge im Großrathöfaale, den erften liber die 
weltgefchichtliche Bedentung des burgunbdifchen Krieges, am 
11. Januar 1856, den Teßten nod) diefen Winter über das 
Berhältniß des gefchichtlichen Don Carlge zur Schiller'ſchen 
Dichtung. Wenige Tage darauf feſſelte ihn ein hartnäckiger, 
aus einem tieferen Leiden entjprungener Bruſtkatarrh an’s 
Haus und nach dreimöchentlichem Krankenlgger raffte ihn ein 
Lungerihlag hinweg im beften Mannesalter. 

In dem nun folgenden Berfuh, ein Bild von der Be- 
deutnng Karl Hagen's für die Wiſſenſchaft zu geben, mögen 
zunüchſt feine größeren und ſelbftſtündig erithlenehen Werke 
Platz finden. Er begann ferne publiziſtiſche Thütigkeit mit 
feiner Habilitationsſchrift: „de Armigeris qui germanice di- 
cantur Wappengtuoffen“, Erlangen 1888, bei Hilpert, von 
ſieben Theſen begleitet, woven bie 4. 6, und 7, (erft ber 





Druck bes Feudalrechts Hat der perfünlichen Freiheit zu all⸗ 
gemeiner Anerfenmung verholfen; die. Richtung der Malerei 
im Meitvelalter ift durch ben Zeitgeift bedingt und wicht als 
Mangel an Pflege der Kunft ansyulegen; die Pflege. ber 
hunmmmijtifchen Wiſſenſchaften in Italien im 14., 15. und 
16.. Jahrhundert hängt mit den politiſchen Juftünden auf's 
engite. zuſammen), eine für ben Anfang feltene Vielſeitigkeit 
befunden. ımd auch jest noch alle Beachtung verdienen. 

Nach feiner Meberfiedelung nach Heidelberg redigirte er 
zwei Fahre lang zufammen mit Dr. %. © %. Wirth den 
„Braga“, vaterländifche Blätter für Kunft und Wiffenfchaft, 
Deidelberg bei Winter, 1838, 1839. Die zahlreichen in diefen 
zwei Bänden niedergelegten Abhandlungen wurden fpäter zum 
Theil den „Fragen der Zeit“ umd einiges auch dem Werke 
„Zur politiſchen Geſchichte Deutſchland's einverleibt. 


Im Herbſte des Jahres 1840 vollendete er den erſten 
Band ſeiner Reformationsgeſchichte: „Deutſchland's literariſche 
und religiöſe Verhältniſſe im Reformationszeitalter, mit be- 
ſonderer Rückſichtnahme auf Wilibald Pirkheimer“, Erlangen 
bei Palm 1841; die beiden weiteren Bände, auch unter dem 
Titel: „Der Geiſt der Reformation und ihre Gegenſätze“ 
folgten 1843 und 1844 nach. Dieſes erſte größere Werk 
ficherte ihm gleich nad) feinem Erjcheinen einen ehrenvollen 
Platz in der deutfihen Geſchichtſchreibung. | 

Zwiſchen hinein erichienen unter dem Titel: „Zur poli- 
tiſchen Geſchichte Deutſchland's“, 1842 hei Franckh in Stutt- 
gart vier, größere Abhandlungen; Deutſchland unter Heinrich 
Il. und Heinrih IV., Gregor von Heimburg, Ulrich von 
Hutten in politiicher Beziehung, politiſche Flugſchriften aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. 

Das Jahr darauf kam der erſte Baud feiner Feagen 
dev Zeit uam hiſtobiſchen Standpunkt“ Heraus, ebenfalls bei 
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Franckh in Stuttgart, eine. Sammlung non Auffäten, welche 
eine freiſinnige Beſprechung der hentigen politiſchen, ſoziaben 
und literariſchen Idren und Vechättuiffe bezweckten, darunter: 
Auch ein Wort. über Weltliteratur, Kosmopolitiomus und 
Patriotismus; Hbes Die rechte Verbindaug der Wiſſenſchaft 
mit dem Leben; über die angebliche Entartung und Hoff—⸗ 
nungslojigfeit unferer Zeit; über einzelne Hauptrichtungen 
der Gegenwart; Aphorismen über unfere gegenwärtige Lite- 
ratur, und anderes verwandten Inhalts. Der zweite Band 
der „Fragen der Zeit”, im Jahr 1845 erfchienen, brachte 
eine neue Folge ähnlicher Abhandlungen, darunter: Lieber die 
hiftorifche Entwidlung des Staates, über das republifanifche 
und monardijche Element in der deutſchen Gefchichte, über 
das Verhältniß zwifchen Fürjt und Volk (zuerft in Robert 
Blum's und Friedrich Steger’8 „Vorwärts“, Volkstaſchenbuch 
für das Jahr 1845 gedrudt, aber gleih von den Regie 
rungen unterdrüdt), über das Brofetariat und den Commu⸗ 
nismus u. |. f. 


Seit tem Jehe 1847 verfaßte er im Verein mit A. 


Schott die Biographien zu dem großen Pradtmert ber deutſchen 
Raiferbilder im Römer zu Frankfurt. 


Aus den bewegten Zeiten bes Yahres "1848, das feine 
Kräfte vornehmlich für Politit und Journaliſtik in Anſpruch 
nen, iſt doch nach hier fein anonym erſchienener „Politi- 
ſcher Katechismus”, Braunfchweig bei Georg Weſtermann, 
zu erwähnen, eine Schrift, die in leichtfaßlicher Darftellung 
und popularer Form den Zweck verfolgte, das bentiche Volt 
über die Vorgänge der. Gegenwart, beſonders bie Abſichten 
des Frankfurter Parlaments aufzulluren. Das erfte Bandchen 
behandelt das deutſche Parlament, Monarchie und Republik; 
das zweitd Preßfreiheit, Religionsfrriheit, Vereinigungerecht, 
VBolsbewaffnnng, Gleichheit vor: dem Gefetz, Werichtövers 





. een, veollstälimliche Verwaltung, Umerrichtsweſen; das 
dvitte endlich die Pflichten des bemiichen Bürgers: Achtaug 
vor dem Geſetz, Gemeiafinn, Gewifſerchaftigleit bei den 
Wahlen, politiſche Bildung. Der politiſche Katechismus war 
in den Monaten Wei, Juni und Sal geſchrieben. 


Noch während der Parlamentszeit hatte er an ber Ver⸗ 
wirflichung feines Lieblingsgedankens, nämlich der Darftellung 
der Geſchichte der neueften Zeiten gearbeitet. Diejelbe erfchien 
nun in zwei ‘Doppelbänden im Sabre 1851 in Braun- 
ſchweig bei Georg Weftermann unter dem Titel: „Gefchichte 
der neueften Zeit vom Sturze Napoleon’s bis auf unfere 
Tage”, jeder Band 49 Bogen ftart. Daran ſchloß ſich fein 
Werkchen „über die öftliche Frage, mit befonderer Rückſicht 
auf Deutſchland, geſchichtlich und politifch beleuchtet”, Frank⸗ 
furt 1854, bei Meidinger und Sohn. Ebenbafelbit erfchien 
von 1855 an fein ferneres großes Geſchichtswerk: „Vater: 
ländiſche Gefchichte von Rudolph von Habsburg bis auf bie 
neuefte Zeit”, drei Bände, 1855 — 1858, als Fortjekung 
der „Dentichen Geſchichte“ feines Frrundes wub Verehrers 
Eduard Duller, deren Erfcheinen durch Duller's Tod auf 
die zwei erſten Bände beſchräult geblieben war. Hiervon iſt 
im Jahr 1858 eine illuſtrirte Totalausgabe in 5 Bänden 
herausgefommen. 


In bie. Zeit feines Aufenthaltes in Bern fällt ferner 
die Abfaffung des „Grundrifſes der nligemeinen Gehrhichte, 
Leitfaden für deu Geſchichtsunterricht an Höheren Lehranftalten 
und zur Selbſtbelehrung“, brei Bände, Bern, Stämepfli, und 
Zürich, Schulthei 1860—1861. Dann ließ cr 1861 eine 
Reihe Her gehaltener „Neben - und Borträge” "bei ent und 
Gaßmnann in Bern und Solothurn ericgeinen, unter Denen 
wir feine Antritisrede an der Hechſchule, vom 27. Oktober 
1855: „über die werfdgiebenen Richtungen in ber Behandtung 
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der Geſchichte“, herausheben, nebft der Rektoratsrede über 
die Politif der Kaifer Rudolph von Habsburg und Albredt I. 
und die Entjtehung der fehmweizerifchen Eidgenoffenfchaft, und 
die ferneren fchweizergefchichtlichen Abhandlungen: „über die 
politiihen Berhältniffe zur Zeit der Sempaderfchlacht, die 
mweltgefchichtliche Bedeutung des Burgunderkrieges und den 
Einfluß der Schweiz auf Deutfchland“. 


Im Yahr 1863 folgte, durch eine öffentliche Vorlefung 
angeregt, die Biographie des Malers Johann Michael Volt 
von Nördlingen (1784—1858) und feine Beziehungen zur 
Zeit und Kunftgefchichte in der erjten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, nebſt einem Verzeichniß feiner Werke, Stuttgart 
bei Ebner. Seine legte Publikation endlich war wieder der 
Erforjchung der Schweizergefchichte, insbefondere der Benutzung 
der berniichen Staats- und Familienarchive gewidmet: „Die 
auswärtige Bolitif der Eidgenofjenjchaft, namentlih Bern's 
in den uhren 1610—1618. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte 
des dreißigjährigen Krieges“, wifjenfchaftliche Beigabe zum 
Brogramm der Berner Kantonsfchule vom Jahr 1865, 
Haller'ſche Verlagshandlung. 


Werfen wir ferner einen Blick auf die ungemein zahl- 
reichen wifjenfchaftlihen und literar-hiſtoriſchen Aufſätze, 
Rezenfionen und Kritifen in gelehrten Zeitjchriften und 
Blättern für gebildete Kreife, die jeit dem Jahr 1837 bis 
auf die legten Jahre in ununterbrocdener Reihe erjchienen 
find. Hier verbietet uns nun leider die überwältigende Maſſe 
des Stoffes, auf alles Einzelne einzutreten; wir müſſen uns 
vielmehr mit der Angabe dev Zeitjchriften und der aliges 
meinen Andentung der vorzugsweife behandelten Gebiete 
des Wiſſens und der Litteratur bejcheiden. Doc wird eine 
demnächft durch uns beforgte Gefammtausgabe von Karl 
Hagen's einen Schriften in circa 6—8 Bänden diefem 





Many. nm wir und jegt aus Raumbeſchränkung und um 
xm eier zur zu ermüden, zu Schulden kommen Lafien, 
Nürıge Bhbitie verichaffen. 

Junuchũ ift der „Adler“ zu nennen, in welchem 1837 
zur Addandiung über den gegenwärtigen Stand der deutfchen 
veidnchtcreibung, fo wie eine Recenfion von Sclofjer’s 
Veſchchte des 18. Jahrhunderts erfhien; dann die Blätter 
ur liteeariiche Unterhaltung, die von Schwegler rebigirten 
Jahrducher der Gegenwart, die von ©. v. Struve Beraus- 
zgebene afademifche Zeitung, Weill's conftitutionelfe Jahr⸗ 
oucher, Vrutz' literar-hiſtoriſches Taſchenbuch, Raumer's 
ſtoriſches Taſchenbuch (über die Öffentliche Meinung in 
Deutſchtand von den Freiheitsfriegen an 1845 und 1847), 
Schmidt's Jahrbücher für Geſchichtswiſſenſchaft, die Halle'ſche 
viteraturzeitung, das Welder’iche Staatslexikon (Biographie 
von E. Morik Arndt, die Habsburger und ihre Politik), 
xolatſchet's Monatsſchrift (unter anderem die Biographien 
der im der badifchen Bewegungsperiode hervorragenden poli= 
tiſchen Größen, 9. v. Gagern, Karl Welcker, Mathy, Daniel 
Waſſermann, und drei Abhandlungen zur vergleichenden 
Otaatskunde), Prutz' deutſches Muſeum, die Blätter der Zeit, 
de Yeipziger illuſtrirte Zeitung (die engliſche Verfaſſung, 
4 Artifel 1865), die Schweiz und Brockhaus' Gegenwart, 
-» alte genannten Zeitfehriften als Organe für wiſſenſchaft- 
tiche Abhandlungen. Arbeiten in Form von Recenjionen und 
Kritiken der bedeutendften Novitäten auf dem Gebiet der ge- 
lehrten und fehönen Literatur finden jich außerdem noch in 
der Volkshalle, in Gottſchall's Blättern für Titerarifche 
Unterhaltung, der badifchen Zeitung, der Nationafzeitung, 
der rheinischen Zeitung, den Heidelberger Jahrbüchern, ber 
Mannheimer Abendzeitung, in Noad’8 Jahrbüchern für ſpeku⸗ 
lative Philoſophie, der neuen deutſchen Dorfzeitung, der 
Didaskalia und im Bund. 


Borzugsweife war es hier die Gejchichte der neueften 
Zeit feit Napoleon und befonders feit den 48er Jahren, die 
er mit Vorliebe der Einzelbehandlung unterzog, mit fteter 
Hinweilung auf die Zeitideen; in zweiter Linie beleuchtete 
er die Gefchichte des Städteweſens im Mittelafter und die 
reformatorifchen und volfsthümlichen Beſtrebungen zu Anfang 
der neuern Zeit: Reformation, Bauernfrieg und die Zeiten 
des breißigjährigen Krieges. 

Zur Bollftändigleit des Bildes wäre noch feine ausge- 
dehnte journaliftifch-politifche Thätigkeit feit Anfang der vier- 
ziger Jahre in Berüdfichtigung zu ziehen. In Guſtav von 
Struve’s Aftenftüden der Mannheimer Cenfur und Polizei, 
zwei Bände 1845 und 1846, in welden alle Genfurftriche 
feit 1844 durch das Buchformat geſchützt veröffentlicht find, 
“ befindet fi) mander mit fchonungslofer Kritit der öffent- 
Uchen Auftände für da8 Mannheimer Journal gejchriebene 
Aufſatz. In die NRevolutionsjahre felbit fallen Hunderte von 
fängern Leitartifeln und Correfpondenzen, bie meift anonym 
erfchienen find. Dod auch bier miüfjen wir wegen bes 
Näheren auf bie in Ansficht geftellte Gefammtausgabe ver» 
weifen. | 

Welche Stelle Karl Hagen in der deutfchen Gefchicht- 
fhreibung einnahm, überlaffen wir billig den Fachmännern 
zur Beurtheilung und befchränfen uns hier nur auf die Mit- 
theifung eines Gedankens aus feiner Vorrede zum dritten 
Band ber Geſchichte des Neformationgzeitalterd (1843), wo 
er von ber Aufgabe des Geſchichtsforſchers Tpricht. „Keiner, 
ſchreibt er Seite 6, hat einen fchönern Beruf, als ber Ge- 
Schichtfchreiber, aber er muß ihn auch wirklich erfüllen. Die 
Wahrheit foll ihm über Alles gehen; er foll nichts ver- 
Schweigen, nichts verbeden, nicht® verdrehen: nadt und un⸗ 
verhüllt ſoll die Geſchichte vor das Auge der Welt treten. 
Wohl möglich, daß der Hiftorifer, welcher diefem Grundfag 





wen und umerfchütterlich anhängt, nicht immer den Beifall 
der Mitwelt fih erwirbt, wahrfcheinfih fogar, daß er in 
Bezug auf die irdiſchen Güter fich fchlechter bettet, ale mancher 
andere. Aber dafür trägt er aud in fih das Bewußtſein 
der Pflichterfüllung umd die Hoffnung, daß die Ebelften der 
Nation fein Streben und jeine Gefinnung anerlennen.“ 


Bern, April 1868. 
Hermann Hagen. 
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Nur einige Worte glaube ich meinem Werle zur 
Beherzigung voranſchicken zu müſſen. 


Das Bud) ift weder eine allgemeine Geſchichte 


Deutſchlands in der Reformationdgeit, noch eine 
förmliche Gelehrten » oder Literaturgefchichte. Es 
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soll vielmehr Die Entwidlung der reformatorifchen 
Meen in Deutſchland von ihrem Anfange bis in 
Die drei erften Decennien des 16ten Jahrhunderts 
verfolgen und namentlich von ber Zeit vom Ende 
des 1öten Jahrhunderts bis zum angegebenen "Zeit: 
punkte ein wo möglich anſchauliches Bild von dem 
gefammten geiftigen Zuftande und den vielfachen li⸗ 
terarifhen und religiöfen Beſtrebungen der Nation 
geben. 

> Der eſe vorliegende Band ent die Ent: 
wicklung bis zum Jahre 1517 eva.” Der zweite 
und letzte wird mit dem Auftreten Luthers begin⸗ 
nen und mit dem Jahre 1530, dem Stiftungsjahre 
der Augsburger Confeſſion, ſchließen. 


Ihh glaube, daß meine Arbeit auch neben dem 
ausgezeichneten Werke Leopold. Rankes nicht über 
fluſſig ft, da we {ein viel — er wer⸗ 
folge. ANONRE N, 5 Pi BEH 


Ueber dit Amage ded Werls maß ich noch 
etwas Hinzufügen. By hiꝛkte urſprunglich vdt, nur 
die Biographie Wilibald Pirkheimers zu bearbeiten. 


Vorrede. vn 


Ich ſah aber bald, daß dieſe nur Dann bedeutend 


fein würde, wenn man die Tendenzen ver Zeit, bie . 


er repräfentirte, hinein verflochte. Da ich nun’ zu 
dieſem Zwecke Studien machte, hielt ich es zuletzt 
für dad Beſte, den Plan meiner Arbeit auszudeh⸗ 
nen, und die geiſtigen Beftrebungen ver Zeit über- 
haupt Darzuftellen. Aber ich glaubte doch, den ur: 
fprünglichen : Plan nicht ganz aufgeben zu dürfen, 
Pirkheimern nämlich zum Mittelpunkte der Darſtel⸗ 
lung zu machen, ‚weil durch die Feſthaltung einer 
Perfönlichkeit Die an ſich abftrafte Arbeit mehr Le: 
ben und Anſchaulichkeit gewänne. Ich weiß nicht, 
ob mir mein Plan gelungen: ft! das mögen . die 
Kritiker beurtbeilen. EEE . 


Daß erfte Kapitel oder ‚Die Einleitung bitte 
ih mit Schonung aufzunehmen: ‚Auf fie lege -ich 


den wenigften Werth, obfchon fie mir ee 


Fig vieleicht Die meiſte Mühe gekoſtet hat. 
es entſtand be ein Confliet zwifchen dem, was won 
fagen wollte und zwiſchen dem, was ich mußte. 


Sie ſollte mix nur als Baſis für die eigentliche 


Arbeit dienen: ich wollte in ihr nur die Grundideen 
niederlegen, die mich bei der Abfaſſung des Wer⸗ 


N 
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kes leiteten, und darum durfte ſie nicht zu ausführ⸗ 
lich werden. Aber ich wußte gar wohl, daß der 
Stoff, den die Einleitung enthält, in ein Paar 
Bogen nicht zur Genüge abgemacht werden kann. 
So kam ich denn. in Widerſpruch mit mir felbft: 
ich beftrebte mid ‚der Kürze, deutete oft blos an, 
hatte aber dabei immer den Zweifel, ob- nicht die 
Klarheit und Anſchaulichkeit und Ueberzeugungsfä⸗ 
higfeit Dadurch zu Grunde ginge. Das konnte na⸗ 
türlich ‚von feinem guten Sinftuff auf -die Darſtel⸗ 
lung ſein. 


Ueberhaupt wäre es mir lieb geweſen, wenn 
ih bei meinem Buche dad nonvm prematur in 
annum hätte anwenden können. Ich habe. ziwar 
Alles durchgeleſen, was ich erreichen Eonnte: ‘aber 
ſehr Vieles, was ich noch zu. lefen:; wünfchte, wur: 
de mir ‚Doch nicht zu Theil. Jeder, welcher ſich 
. mit, ähnlichen Studien. beſchäftigt, weiß, wie ſchwer, 
ja wie unmöglich oft das ift. Demohngeachtet ſe⸗ 
be ich meine Arbeit immer noch für ‚feine ganz 
vollkommene an. Wäre ed ganz. von mir abge: 

bangen, ich hätte fie jetzt noch nicht ‚abgefchloffen, 
ih hätte noch geforſcht und gefammelt, ich hätte 


4 
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Borzede, ' 1x 


auch in der Form meines Werkes noch manche 


Aenderungen vorgenommen, wenn auch nicht in der 


innern, in der Structur, doch in der auſſeren, im 
Style, der vielleicht hie und da etwas nachläaͤſſig 


fein mag. Allein wer weiß denn nicht, Daß man 


in der gelehrten Melt Heut zu Tage nur Dann zu 


einiger Geltung gelangen fann, wenn man etwas . 


gefehrieben? daß man die Würbigfeit ded Mens 
ſchen nicht nach ſeiner Individualitaͤt, nach ſeiner 
Geſinnung, nach ſeinem Streben und ſonſtigem 
Wiſſen, ſondern nur nach ſeinen Büchern abmißt? 
Es iſt nicht anders, wie zu den Zeiten des Schola⸗ 


ſticismus. Da fragte man, ob einer Doktor, Ma⸗ 


giſter oder Baccalaureus ſei? heut zu Tage: was 
haben Sie geſchrieben? 


- 


Diefe Gedanken und bie vielen XAufforderun: 


gen meiner Freunde und Gönner beftimmten mid) 
endlich, nicht länger mit der Herausgabe des erſten 
Bandes zu zögern. Ä 


Und fo übergebe ich denn diefes Bud; dem 


Publikum mit der Hoffnung, daß dieſes, welches 


f 
x 
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idyem andere Dicher vom minder gewiſſenhaften 
toren auflig aufgenommen hat, auch dem 
murnigen wicht ganz feine. Anerkennung - verfagen 
nerde J 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Kapitel, 


Einleitung. 


Neber Entſtehung und Fortgang der 
reformatoriſchen Ideen. 


Allgemeine Bemerkuugen über Alterthum, Mittel⸗ 
alter, nenere Zeit. 


Wenn man unbefangen die Geſchichte des Reforma⸗ 
tionszeitalters betrachtet, muß man wohl bald von ber 
Anficht zurüctommen, als ſeie die Intention  befielken 
blos gewefen, Die Dogmen, welche fpäter die proteftans 
tifche Kicchenlehre ausgemacht haben, hervorzurufen. Die 
Intention jener Epoche, mag fie bewußt oder unbewußt 


geweſen fein, ging auf etwas. viel Allgemeineres, Großars 


tigered hinaus. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn 
ich fie dahin angebe, daß fie eine Vermittlung der ans 
tifen und ber mittelalterlicyen Weltanfchaunng erftrebte: 
denn uuter diefe allgemeine Tendenz laſſen fich die vers 
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Einleitung. 


ueber Entſtehung und Fortgang der 


reformatoriſchen Ideen. 





Allgemeine Bemerkungen über Alterthum, Mittels 
alter, nenere Zeit. 


Wenn man unbefangen die Gefchichte des rReforma⸗ 


tionszeitalters betrachtet, muß man wohl bald von der 
Anſicht zurückkommen, als ſeie die Intention  befielken 
blos geweſen, Die Dogmen, welche fpäter die proteſtan⸗ 


tiſche Kirchenlehre ausgemacht haben, hervorzurufen. Die 
Intention jener Epoche, mag ſie bewußt oder unbewußt 


geweſen ſein, ging auf etwas viel Allgemeineres, Großar⸗ 
tigeres hinaus. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn 
ich fie dahin angebe, daß ſie eine Vermittlung der ans 
tiken und der mittelalterlichen Weltanſchauung erſtrebte: 

denn unter dieſe allgemeine Tendenz laſſen ſich die ver⸗ 
| 1 | 








.2Errſtes Kapitel. Einfeitung. 


‚ fchiebenartigen Beftrebungen jener Zeit,. bie, wiewohl 
ans Einem Principe entfprungen, Doch öfters feindlich 
ſich gegenüberftehen, ſich durchkreuzen, felbit befämpfen, 
am Beften 'vereinigen. Und es läßt: ſich dann auch Die 
fpätere Entwicklung, nad) der Reformation, begreifen, 
‚ja, ich glaube, befonders auch unfere Gegenwart. Denn 
jenes Beftreben einer Vermittlung ber antifen und mit: 
telalterlichen Weltanfchauung ift überhaupt das der neue⸗ 
ren Zeit: noch ift fie in der Löfung diefer Aufgabe bes 
griffen. Die Reformation und die ihr vorangehenbe Zeit: 
hatte einen großen Anfang dazu gemacht: es gelang ihr 
aber noch nicht vollfommen durchzudringen. Es erfolg- 
ten Neactionen, die freilid) nur dazu dienten, die 
Menfehheit weiter vorzubrängen; denn ald im vorigen 
Jahrhundert die Beftrebungen der Reformationsepoche 
wieder aufgenommen wurden, ba waren fie fchon um 
mehrere Stufen höher gefliegen. — 

Was verfteht man denn aber unter der antifen, was 
unter der mittelalterlichen Weltanfchauung? und worin 
fol die Vermittlung beider beftehen? 

Das Weſen des Alterthums'), mit kurzen Worten, 
fege ich in das Vorherrfchen der Naturgemwalt, mag diefe 
nun als eine äuſſere Rothwendigfeit ober ald ein in ung . 
felbft liegendes Element betrachtet werden. Und das 
Weſen des Mittelalters ift eine Entfremdung von der 
Natur, eine Oppofition gegen biefelbe, 

Die Präpotenz der Natur zeigt fih mm in doppel⸗ 
‚ter ABeife. Einmal fühlt ſich ihr der Menſch verſchwi⸗ 


1) Was hier vom Alterthum ſage, geht nur auf riesen 
und Römer. 
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fiert: er fieht in.ihr feine. Gefährtin, feine Breunbin ‚ 
betrachtet fie mit heiterem Auge, und wirb' —* 
von ihr berührt. Ein heiteres Weſen tft daher über alle 
diejenigen Sphären menfclicher Thätigkeit audgegoffen, 
welche eine nähere Berührung mit der Natur verlangen. 
Darum bradyte ed die alte Welt in marchen Gebieten, 
des Geiſtes zu einer fo hohen Stufe der Vollkommenheit: 
in allen denen nämlich, welche nur durch den innigften 
Band mit der Natur gedeihen, ſich vollenden Tünnen. 
So in Kunſt, Poefle, Literatur. 

Dann aber fühlt ſich der Menſch auch der Natur 
gewalt unterworfen: er fühlt fein Nicht den höheren 
natürlichen Mächten, der. Nothwendigfeit gegenüber: und 
nirgends tritt diefes Gefühl deutlicher hervor als in der - 
Lehre der Alten vom Schiefal. Oder er fühlt ſich von 
den natürlichen Elementen in feinem Innern, von den 
£eibenfchaften, guten oder fdhlechten, auf eine unwider⸗ 
fiehliche Weife fortgezogen: ein Gott ift ed, nach der ' 
Kabel, der fie in ihm erregt, und darım kann er nicht. 
MWiderftand leiften. Die alte Welt handelt nicht nad 
Prinzipien, fondern nach natürlichen Motiven. Der 
Menſch kann gut und edel handeln: aber er handelt 
nicht nad} einem höheren Sittengefege, fondern nach mas 
tätlichen Gefühlen und Empfindungen oder nach einem 
unwmittelbaren Drange feined ganzen Weſens, ſeiner In⸗ 
bivibnalität. - 

Mit diefer natürlichen Richtung in Verbindung ftes 
ben denn noch andere, wichtige Verhaltuiſe des Alter⸗ 
thums. 

Erſtens der ſchroffe Vatriotismus welcher ſich nicht 
zu der Fee der Menfchheit erheben konnte, weil bie 

1° 
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alte Welt nur die natürlichen Bande anerkannte, welche 
gleiche Sprache, Abſtammung, Sitten hervorbringen. 

Zweitens das Hervorheben des Staats, als des 
Repräſentanten des Aeuſſerlichen, Natürlichen, vor der 
Kieche, dem Repräſentanten der Religion, des Innerli⸗ 
chen, Geiſtigen. Die Kirche iſt dem Staate untergeord⸗ 
net, ja ſie erſcheint als deſſen Dienerin. 

Drittens die Unterordnung des Individnums mit 
ſeinem Einzelwillen unter den Staat, die äuſſere Macht. 
Der Staat iſt Alles, das Individuum geht im Staate 
auf, fo wie alle einzelnen Kräfte, alle Thätigfeiten. — 

Halten wir nun. diefem das Mittelalter gegenüber, 
fo iſt in Allem und Jedem der größte Gegenſatz. 

Während im Altertum der große Einfluß der Nas 
turgewalt, weift das Mittelalter diefen nicht nur zurück, 
fondern ſetzt fich zur Natur geradezu in. Oppofltion. Die 
Theorie des Mittelalters verlangt nicht nur die Unter . 
drückung der böfen finnlichen Negungen in ung, fondern es 


. hält das natürliche - Element und die Außenwelt übers 
haupt für etwas Böſes und Feindliches, das man flies 
‚hen, befämpfen müfle, und fest an die Stelle ber na 


‚ türlihen Motive unferer Handlungen ein höhere s Princip, 
das außer uns liegt. 
Das Mittelalter aber ſah in Natur und Welt, eben⸗ 


‚ darum, weil fie vom Teufel ausging, nicht das Unver⸗ 
meidliche, Unüberwinbliche, fondern es traute dem Mens 
hen, oder dem geifligen Elemente .beffelben, was das 


überwiegende fein’ follte, Kräfte genug zu, um fie zu 


 - befiegen. . Daher die Menge von Wundern, welche die 


Heiligen vollbringen. - Die Kraft ihres Geiſtes und ihres 
Glaubens iſt ſtark genug, felbit die aͤuſſere Natur. zu 
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begwingen. Wie im firengften Gegenfage gegen das AL 
'terthum, welches Die unvermeibliche.. Unterordnung bes 
Menfchen unter die eherne Gewalt des Schickſals Ichrte! 

Daher denn auch die eigenthümliche Frömmigkeit des 
"Mittelalters, welche vorzugsweiſe in Askeſe beftand. Als 
das fündige Element im Menſchen erkannte man dad na- 
türliche: Kafteiung ded Körpers, Niederbrüdung der 
Sinnlichkeit, Zurüdziehn von der Wels ift darum fchon 


Froͤmmigkeit. Daher die äuſſeren Bußen, Die ben 


Sündern auferlegt wurden. Daher die große Heilig: 
keit, die dem Möndyöftande beigelegt ward, daher die 
Berbienftlichteit des Eolibats, und deſſen Einführung bei 
den Prieftern. 

Bei diefer feindlichen Stellung, in welche ſich das 
Mittelalter zu der Natur ſetzte, war zu erwarten, daß 


auch die Kunft und Poeſie verfinfen mußte, ‚überhaupt 


alle diejenigen Thätigleiten, -melche irgend eine freund: 
liche Beziehung zu der Natur, eine Beobachtung berfel- 
ben verlangten, deren Weſen zugleich auch in äufferer 
Geftaltung, in Formen beftand. Das Schöne, Heitere, 


_ Klare, Gefällige, was uns aus den Denkmalen des 


Geiſtes der alten Welt entgegenweht, wird im Mittelal- 
ter verbrängt durch einen finftern, büftern, unheimlichen ’ 
Charakter. £ . 

Es zeigt ſich dieß namentti auch in der Literatur. 
Die antike Wiffenfchaft ift beſonders wegen der Schöns 
heit, Klarheit, Einfachheit und Natürlichkeit der Dar 
ftelung ausgezeichnet. Die mittelalterliche Wiffenfchaft 
verzichtet auf dieſe Vorzüge. Der Scholaſticismus, jene 
Form, in dem fie vorzüglich 'erfcheint, feßt gerade bie 
Schönheit. ber Darſtellung hinten an: er gefällt fich in 
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alte Welt nur die natürlichen Bande anerkannte, welche 
gleiche Sprache, Abflammung, Sitten hervorbringen. 
Zweitens das Hervorheben des Staats, als bes 
Nepräfentanten des Aeuflerlihen, Natürlichen, vor der 
Kirche, dem Repräfentanten der Religion, des Innerli⸗ 
chen, Geiftigen. . Die Kirche ift Dem Staate üntergeords 
net, ja fie erfcheint ale deſſen Dietterin. 
“  Dritiend die Unterorbnung bed "Individuums mit 
feinem Einzelwillen unter den Staat, die äuffere Macht. 
Der Staat ift Alles, das Individuum geht im Staate 
auf, fo wie alle einzelnen Kräfte, alle Thätigkeiten. — 
Halten wir nun diefem das Mittelalter gegenüber, 
fo ift in Allem und Jedem der größte Gegenfag. 
Während im Altertfum der große Einfluß der Ras 
turgewalt, weift das Mittelalter. dDiefen nicht nur zurüc, 
fondern fegt fi zur Natur geradezu in. Oppofftion. Die 
Theorie des Mittelalterd verlangt nicht nur die Unter 
drückung der böfen finnlichen Negungen in und, fondern es 
. hält das natürliche Elenient und die Außenwelt übers 
haupt für etwas Böſes und Feindliches, dag man flie 
‚hen, befämpfen müſſe, und fest an die Stelle ber na 
‚ türlichen Motive unferer Handlungen ein höheres Princip, 
das außer und liegt. 
. Das Mittelalter aber fah in Natur und Welt, eben- 
‚ darum, weil fie vom Teufel ausging, nicht das Unver⸗ 
meibliche, Unüberwindliche, fondern es traute dem Mens 
ſchen, ober dem geiftigen Elemente beffelben, was das 
überwiegende fein‘ follte, Kräfte genug zu, um fie zu 
- beflegen. . Daher die Menge von Wundern, weldye bie 
Heiligen- vollbringen. Die Kraft ihres Geiftes und ihres 
Glaubens iſt ſtark genug, felbft die äuffere Natur zu 
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beywingen. Wie im firengften Gegenfage gegen Das AL 
terthum, welches Die unvermeibliche.. Unterordnung bee 
Menfchen unter die eherne Gewalt des Schickſals Ichrte! 

: Daher denn audy die eigenthümliche Frömmigkeit des 
Mittelalters, welche vorzugsweiſe in Askeſe beftand. Als 
das fündige Element im Menfchen erfannte man bad na- 
türliche: Kaſteiung bed Körpers, Niederbrüdung der 
Simnlidhfeit, Zurücziehn von der Welt ift darum fchon 
"Frömmigkeit. Daher die äuſſeren Bußen, bie beu 
Sündern auferlegt wurden. Daher die große Heilig: 
keit, die dem Mönchöftande beigelegt ward, daher die 
Verbienftlichleit des Coͤlibats, und deſſen Einführung bei 
den Srieftern. 

Bei diefer feindlichen Stellung, in welche ſich das 
Mittelalter zu der Natur feßte, war zu erwarten, bag 
auch die Kunft und Poefie verfinfen mußte, überhaupt 

alle diejenigen Thätigleiten, „welche irgend eine freunds 
liche Beziehung zu der Natur, eine Beobachtung berjel 
ben verlangte, deren Wefen zugleich auch in äufferer 
Geftaltung, in Formen beftand. Das Schöne, Heitere, 
_ Klare, Gefülige, was und aus ‚ben Denkmalen bes 
Geiſtes der alten Welt entgegenweht, wird im Mittelal⸗ 
ter verbrängt burch einen finfteen, büftern, unheimlichen 
Charakter. J 

Es zeigt ſich dieß namentlich auch in der Literatur. 
Die antike Wiſſenſchaft iſt beſonders wegen der Schön⸗ 
heit, Klarheit, Einfachheit und Natürlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung ausgezeichnet. Die mittelalterliche Wiſſenſchaft 
verzichtet auf dieſe Vorzüge. Der Scholaſticismus, jene 
Form, in dem fie vorzüglich erſcheint, ſetzt gerade bie 
Schönheit. der Darſtellung hinten an: er gefällt ſich im 
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einer bunten, unklaren, ſchwülſtigen, ja 2. auch un⸗ 
verſtaͤndlichen Sprache. — | Ä 

Dagegen wird im Mittelalter die innere Welt des 
Gemüthes eröffnet: das Gefühl gelangt zu einer Ueber⸗ 
Ihwänglichleit, von welcher das Alterthum gar keine 
Ahnung hatte. 

Es iſt beſonders eine tiefe eeligife Empfindung, 
welche die mittleren Zeiten. charafterifiet: und dieſe if 
denn, fo zu fügen, das pofitive Clement des Mittelal⸗ 
ters, wie die feindliche Stellung gegen Welt und Natur 
das negative. Auf zwei Stufen aber erfcheint dieſe reli⸗ 
gioſe Empfindung. : 

Auf der einen, niebrigeren, Stufe vermag ſich das 
Gefühl noch nicht zur reinen Anfchauung des göttlichen 
Weſens, zur rechten Auffaſſung des Sittengefeßed zu er- 
heben. Es verlangt ein Bild, ein Symbol: etwas, wag 
e& greifen und faffen kann, wodurch ed der Gottheit näs 
ber zu kommen glaubt, an dem ed unmittelbar feine 
fromme Empfindung ausdrüden kann. Daher bie vielen 
- Heiligen, die ald Mittler zwiſchen Gott und dem Men⸗ 
ſchen erfcheinen, daher bie vielen Geremonien, und äuf- 
feren Gebräuche, die Verehrung von Bildern, von Reli⸗ 
quien, uͤberhaupt der reiche Eultus im ‚Mittelalter. Dean 
darf nicht unbillig gegen ihn fein. Wie er das Erzeug⸗ 
nig war eines religiöfen Bebürfniffes, fo wirkte er auch 
wieber zur Erweckung religiöfer Empfindung. Urſprung⸗ 
lich verhalten fich der änffere Gultus und bie veligiöfe 
Empfindung gegenfeitig wie Urfache und Wirkung. 
Auf der zweiten, höheren, Stufe der religiöfen Em⸗ 
pfindung begnägt fich der Menfch nicht mit ber äufferli- 
chen Gottesverehrung, fondern firebt nach einer Erkennt: 


⸗ 
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niß feiner felbfl, feiner Neigungen und Leibenfchaften: 
er ſucht dieſe zu vertilgen, und zwar dadurch, daß er 
ſich in die Contemplation des göttlichen Weſens verfentt, 
mit dem er eind zu werden firebt. Das Aufgehen bes 
Menſchen in Bott ift das höchfte Ziel diefer religiöfen 
Empfindung: ein Zufland, in welchem bas ganze Wefen 
des Menfchen von dem göttlichen Geifte gleichfam durch⸗ 
goſſen iſt. Das ift der Myſticismus bes Mittelalters. — 

Und aus diefen Eigenthümlichkeiten ergeben ſich denn 
wieber drei wichtige Werhältniffe, die zu ben oben ers 
wähnten bed Alterthums einen ſchneidenden Gegenfag 
bilden. 

Das Individuum, nicht mehr den Einbrüden ber 
Außenwelt růͤckſichtslos bingeben, fondern felbftbewußter 
geworden und jfelbftfländiger, erfennt nun auch ben 
Staat, die äuſſere Macht, nicht mehr ale diejenige an, 
in ‚welcher feine Perfönlichkeit aufgehen müſſe. Mit 
Unabhängigfeitögefühl tritt es ihm entgegen: es verlangt 
von ihm eher Unterordnung, als daß es ſie gewähre. 
Der Stant hört auf, eine Idee, eine moraliſche Perſon 
zu fein: er verliert die Einheit, die ihn.im Alterthum fo 
groß gemacht: das Lehenweſen, die mittelalterliche Zorn 
bed Staats, ift eigentlich nichts weiter, als eine ılofe 
Zufammenfegung von verfchiedenen Privatverhältnifien. 

Die Stellung ded Staates im Akterthum nimmt Das 
gegen jetzt die Kirche ein, die äuffere Form des -tiefen 
religiöfen Bewußtſeins, welches. die Menſchheit im Mit⸗ 
telalter charakteriſirt. Lind fo wie. im Alterthume alle 
Thätigkeiten und Beſtrebungen im Staate aufgingen ober 
von bemfelben beherrſcht wurben; fo war dieß im. Mit: 
telalter mit der Kirche ber Fall. Weit entfernt daher, 
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"dem Seoate unterworfen zu fein ober. zu bienen, tritt 


fie ihe viehmche feindlich gegenüber, um ihn zu über” 
winden, zu beierrichen. 

Aber die Religion bed Mittelalter, bie chriſtliche, 
war weſentlich von benen bed. Alterthums verfchieben. 
Waren diefe unmittelbar ad dem nationalen Bewußt⸗ 
fein der einzelnen Bölfer entfprungen, und nur auf bies 
ſes wieder beredinet, fo hatte das Chriſtenthum seinen 
aniserfellen Charakter, der es dazu befähigte, eine Welts 
religion zu werben. Auch die Kirche ift darum nicht in 
die engen Gränzen ber Nationen eingefchloffen, fondern 
fie ſtrebt die allgemeine der Menfchheit zu werben. Und 
da in der Kirche alle Thätigkeiten und Veftrebungen aufs 
gingen, fo war natürlich, daß nun die Nationalitäten 
ſammt dem fchroffen Patriotismus zurüctraten, und daß 
deſſen Stelle eine cosmopolitifhe Richtung, die der Kir 
he, einnahm. — 

Ueberfehen wir nun die charakteriftifchen Punkte, 
wodurch. fich Alterthum und Mittelalter von einander 
unterfcheiden, fo finden wir: es find die größten Gegen- 
füge. Ausſchließlicher Einfluß der Natur und gänzliche 
Negierung derfelben: Heiterkeit, Klarheit, Schönheit in 
allen  Sphären menfchlichen Daſeins und düfterer ums 
heimlicher Ernft: Vorherrſchen der nad) Außen gerichtes 
ten Thätigfeiten und Ueberſchwänglichteit der Empfin⸗ 
dung: ein fehroffer Patrivtismus dort, hier Eosmopolis 
tismus: Allgewalt des Staates dort, hier der Kirche: 
dort Unterordnung des Individuums unter den Staat, 
bier Unterordnung des Staates unter das Individuum. 

Die neuere Zeit hatte nun die Aufgabe, diefe Ges 


” genfäge zu vermittelt, die Natur in das rechte Verhält- 
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niß zum geifkigen Elemente im und zuſetzen, und das rechte 


gegenſeitige Verhältniß zwiſchen Staat, Kirche und In⸗ 
dividuum zu erſchaffen. 

Sie nimmt daher beibe Elemente , das antike, 
wie das mittelalterliche in ſich auf, um ſie nach und 
nach zu. einer höheren Einheit zu verſchmelzen. Beide 


treten oft genug gegen einander in den Kampf, und 


auch heut zu Tage find: die Gegenſaͤtze noch nicht voll⸗ 
kommen ausgeglichen: aber die Hauptrichtung der neue⸗ 
ren Zeit intendirte immer eine höhere Vermittlung die⸗ 
ſer zwei Elemente. 

Die neuere Richtung betrachtet die Natur nicht als. 
das böfe, feindliche Element, wie bad Mittelglter ,‚ aber 
auch nicht ald das umwiberfichliche, Alles beherrſchende, 
wie das Alterthum. 

Sie faßt vom Alterthume bie ſchoneren Verhaͤltniſſe 
auf, in welchen die damalige Menſchheit zur Natur ge⸗ 
ſtanden, namentlich die kunſtleriſche, poetiſche, literari⸗ 
ſche Richtung, vom Mittelalter hingegen das myſtiſche 
Element, jenes Einkehren des Menſchen in ſich ſelbſt, 


das Erheben zu der: Beſchauung des göttlichen Weſens, 


das Beſtreben, ſein ganzes Sein und Thun in die innig⸗ 
ſte Beziehung zu Gott zu ſetzen. 

Sie ſicht daher die Frömmigkeit nicht in dem Flie⸗ 
hen. der Welt, in der Unterdrückung bes natürlichen Ele⸗ 
mentes, fo wenig wie fie übrigens die ſchrankenloſe Hin⸗ 
gebung unter daſſelbe billigen will, auch nicht in ber 
Beobachtung äufferer Bebräuche und Geremonien: fon- 
bern in der ganzen Geſinnung des Menfhen 

Sie fucht dem Individuum feine Freiheit zu garans ... 
tiven, der Allgewalt des Staates fowohl, wie, ber. ber 
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Kirche gegenüber : ohne iebech ee Amardie su beab> 
ſichtigen. 

Im Gegentheile: dem Staat verhilft ſie wieder zu 
der Einheit, die er im Mittelalter verloren, und wo⸗ 
durch er in Anaxchie verſunken war: -fle macht ihn wie⸗ 
bder zu einer bee, zu einer moralifchen Perfon, ohne 
ihm jedoch die Selbftftändigkeit bes Individuums zu op⸗ 
fern. Vielmehr macht fie die perfünliche Freiheit bes 
Individuums exft allgemein. 

Der Kirche nimmt -fie bie unumfcränfte Gewalt, 
die fie über die Gewiflen ausgeübt: aber fle unterwirft 
fie darum nicht dem Gtaate ald defien Dienerin, wie 
dieß im Alterthume der Fall geweien. Vielmehr fo fie 
eine möglichft freie und allgemeine Form bed zeligiifen 
| Bewußtſeins werden, ohne die Freiheit deſſelben itgend⸗ 
wie zu beeintraächtigen. 

Sie ruft endlich Die Nationalitäten wieder hervor 
mit dem Patriotismus, aber ohne diefen zu der Schroff- 
heit des Alterthums andzubilben, fonbern fie verflärt und 
vergeiftigt ihn vurch die Idee ber Menfchbeit. — 

Es iſt ohnſtreitig eine ber intereffanteften Aufgaben, 
der Eutwicklung diefer neuen Richtung in: den verſchie⸗ 
denen angegebenen Beziehungen zu folgen, aber fe -ift 
:auch eine der ſchwerſten. Sch habe mir vorgenommen, 
sticht etwa biefe ganze Entwidlung, fondern nur einen 
Theil derſelben barsuftellen: nämlich bie: refigiöfe und 
literariſche Seite der neuen Richtung, und zwar ne 
in Beziehung anf Deutfchland. Doc fcheint es mir, 
felbft zur Loöſung dieſer fpecielleren Aufgabe, nöthig gu 
‘fein, zuerſt eine kurze ueberſicht der allgemeinen Ent 
wir zu geben. JJI 


Erſte Oppofition der neueren Richtung. 11 
Die erſten Spuren ber Oppoſition gegen bie mittelab ’ 
| terliche Richtig. 
Ace wit Einem Male und, nicht allgemein ergreift 
‚eine nene Richtung die Menfchheit. Jahrhunderte vors 
ber, ehe fie herrichend wird, Tünbigt fie ſich an, umb 


felbft, wenn fie herrfchend geworden, hat fie noch mit | 


den Reften ber biöherigen Richtung zu kaͤmpfen. 

Auch die Richtung, welche wir als bie antife ges 
fchilbert, trat nicht mit Einem Male in die Welt. Ehe 
fie ſich der Menſchheit bemaͤchtigte, mußte fie: erſt die 
übrigen befiegen, bie fi in den orientaliſchen Völkern 
ausfprachen, in welchen offenbar bas geiftige Element 
mit dem natürlichen noch im Kampfe begriffen Ing. 

Und wiederum begann auch die Richtung, bie wir 
als die mittelalterliche bezeichnet, fchon in dem Momen⸗ 
te, ald das alte Leben auf dem höchften Punkte. feiner 
Entwicklung fand: in Griechenland zu den Zeiten bes 
Perikles. Denn die Philofophie des Socrates und bed 
Plato ift mit Recht als eine Borläuferin der neuen 
Weltanfchauung betrachtet worden. 


Mein man kann nicht ſagen, daß bie mittelalterli- 


che Weltanficht von jet an, ober auch nur von dem 
Aungenblide an, ald das Chriſtenthum Staatöreligion des 
römifchen Reiches und als dieſes von den Germanen 
eingenommen warb — ein: Zeitpunkt, ben man gewöhn⸗ 
lich als den Anfang des Mittelalter. bezeichnet, ſchon 
bie allgemeine ber Menfchheit gewefen. Bis fie zu. bem 
Punkte gelangte, wo man bieß von ihre behaupten konn⸗ 
®w, hatte fie noch eine Menge von Kämpfen mit all den 


Elementen zu beflehen, die fi ch noch aus dem Alterthum 


unter manichfachen Modificationen erhalten hatten. 


u 
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Zusörberfi lag in dem ganzen römifchen Staatowe⸗ 
fen, weldes bekanntlich auch auf die germanifchen Eros 
berer einen fo großen Einfluß geäuflert, eine Oppoſition 
gegen die hierarchifchen Beftrebungen, durch bie Beibe⸗ 
haltung des Grundſatzes, daß die Geiſtlichkeit der 
Staatögewalt unterworfen fei: ein Grundſatz, ber dann 
fpäter von den Nachfolgern ber römifchen Imperatoren, 
son ben deutſchen Katfern, fortwährend. feftgehalten 
wurde. 

Zweitend lag in dem germanifchen Elemente eine 
Oppoſition gegen die Askeſe des Mittelalters. Die 
Germanen, ein Fräftiger, thatenluftiger Volsſtamm, ber 
nur in Krieg und Kampf feinen Ruhm, ben Zwed ſei⸗ 
ned Dafeins erfannte, konnte der Lehre von unterwür⸗ 
figer Demuth, von Weltverachtung, von einfieblevifgjer 
Unthätigleit feinen Geſchmack abgewinnen. 

Und drittens reproducirte fich noch einmal im Abend: 
ande, zu den Zeiten Karls bed Großen und unter ben 
ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen Kaifern bie antike Literatur und 
Bildung. An der Hand der Alten fchien fich eine vers 
fländige, nüßliche, lebendige Wiffenfchaft entwideln zu 
wollen,. bie zu dem auftauchenden Scholaſticismus, der 
Wiſſenſchaft des Mittelalters, in Oppofition trat'). 

Gegen Ende des Iı1ten, Anfang des 12ten Jahr⸗ 
hundert indeß hatte bie mittelalterliche Richtung fo 
das Liebergewicht befommen, daß man fie als’ die allge- 
meine bezeichnen konnte. 


N 
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Doch in dem Augenblide, ald fie den Sieg über 


ihre bisherigen Gegher davon getragen. zu haben: Ian, 
erhoben ſich ſchon neue Oppofitionen. 


Die naͤchſte Veranlaſſung dazu lag wohl in dem 


Berfalle der Richtung des Mittelalters felber. 
Es iſt ſchon oft genug ausgeſprochen worden ‚daß 


das ganze hierarchifche Syftem des Mittelalters für die’ 
Menfchheit - aufferordentlich heilfam geweien, daß bie - 


Kirche es eigentlich war, welche in den Zeiten der Anar⸗ 


hie und ber Verwirrung die Partei des Rechtes, ber 


Freiheit / der Ordnung nahm und die Menſchheit oft vor 
Unterdrückung bewahrte. — 
Selbſt die Art von Frömmigkeit, die im Mittelal⸗ 


ter herrichtg, koͤnnen wir nicht ohne Anerkennung betrach⸗ 


ten, mögen wir ‚nun auf die asfetifchen Beltrebungen 


oder auf das innere flillere Gemüthöleben Rückſicht neh⸗ 


men. Smmerhin bleibt ed ein großartiger Verfuch, wenn 
auch ein vergeblicher, das finnliche Element, das. und 
die Natur eingegeben, bis zur gänzlichen Unterdrückung 
zu befiegen. Auch die cermonielle Frömmigkeit des Mit- 
telalters entbehrte doch nicht einer tieferen religiöſen 
Empfindung: tie ſchloß die ächte Frömmigkeit, keineswegs 
aus, wenn ſie auch auf jene ein zu großes Gewicht 
legte. 


Auch das wiſſenſchaftliche Leben in den beſten Zei⸗ 


ten des Scholaſticismus müſſen wir bewundern. Es iſt 
‚eine Regſamkeit, ein Eifer, ein Streben in den Men- 


ſchen, wie fie die fhönften Zeiten wiflenfchaftlicher Bil⸗ 


dung nicht größer fahen. Die religiöfen. Wahrheiten, 
welche fchon feit Iahrhunderten in der Menfchheit wurs 
zelten, aber nur als umbegriffene Thatfachen, waren num 
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auf einmal von dem Hauche einer höheren Erkenntniß 
berührt. Es ift etwas Großes, Tanfende um der Wifs 
fenfchaft willen in die entfernteſten Tänder firömen zu 
:fehen — figenb zu den Füßen des Meifters, mit Begei⸗ 
fterung feine Lehren einfaugend. 

- Aber die fehönen Zeiten. blieben nicht immer: eben, 
als die Richtung ded Mittelalters auf ber hoͤchſten Spige 
ihrer Entwidlung angelommen war, traten auch bie 
Berfalle ein. 

Es ift undenkbar, daß eine Macht, wenn fie durch 
‚günftige Zeitumftände und Berhältniffe zu einer gewiflen 
Herrſchaft gelangt ift, nicht fuchen follte, biefe nicht nur 
zu behaupten und zu befeftigen, fondern auch zu erwei- 
tern. Die Kirche bes Mittelalters, an ihrag Spite der 
Hapft, war zu jenem großen Einfluge nur‘ durch bas 
Bedürfnig der Menfchheit und durch ihre Unterftüßung 
gelangt, weil man in ihr einen Schuß gegen bie rohen 
weltlichen Gewalten erblidte. Als fie aber auf jenem 
Punkte angelommen war, nahm fie den Einfluß, ben 
man ihr biöher freiwillig zugeftanden, als ein Recht für 
ſich in Anſpruch und betrachtete fich nicht mehr als die Bes 
: fhüßerin, fondern als die Herrin der Menfchbeit. Sie 
ſtellte ſich hin als die nothwendige Vermittlerin zwifchen 
ihe und Gptt: ihre Priefter find eben darnm fchon heilis 
ger, frömmer, ald andere -Menfchen: fie hat allein ben 
Himmel zu vergeben: es gibt feine Seligleit, außer durch 
die Kirche und Feine Wahrheit, außer in ihr. 

Aber mit diefer angeblichen Heiligkeit und Frömmig⸗ 
‚feit, welche die Kirche für ihre Priefter in Anſpruch 
nahm, fand nun in dem ſchneidendſten Widerfpruche das 
unfittliche Leben, die Habſucht und Laſter aller Art, wel 
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che nach und nach in der Geiftlichleit eingeriſſen waren. 
Die Kirche und ber Glerus trat in Wiberfpruch mit den 
eigenen Theorien: daß man nämlich die Welt und ihre 
Güter fliehen, die finnlichen DBegierden und Regungen 
erdrücken müfle; denn feine Madıt wußte fich mehr durch 
äuffere Güter zu bereichern als bie Kirche, und was 
finnliche Luft, Luxus und Wohlleben anbetrifft, fand man 
an der Geiſtlichkeit und dem Mönchöftande faſt noch 
mehr zu tadeln, als an den Laien. 

Dazu kam, daß die Anſicht von der Froͤmmigkeit 
immer materieller, äuſſerlicher wurde, und allmaͤhlig den 
tieferen Gehalt verlor, der anfaͤnglich in ihr war. 
Meiftens durch die Schuld der Geiftlichkeit, welche das 
bei gewann, da ohne ihre Vermittlung keine fromme 
Handlung mehr möglich war. Sn. Meffebefuchen, in 
Schenhingen an Kirchen und Klöfter, an Arne, über 
haupt in die fogenannten guten. Werke ſetzte fie die größte 
Krömmigfeit, 

Und überbieß verlor auch ber Scholaſticismus ſeit 
der Zeit, als die Kirche eine Graͤnze gezogen hatte, über 
die man nicht hinaus durfte, jenen lebenskräftigen Cha 
rakter, durch den er fidy anfänglich auszeichnete, weil 
er ein, freies Erzeugniß des religiöfen Bedürfniffes war: 
jetzt ſank er immermehr zu leerem Formelweſen herab. 

Aber in dieſer Lage der Dinge, als die alte Rich⸗ 
tung in ſich ſelbſt Keime des Verfalles entſtehen ſah, 
traten neue Entwidiungen ein, die ganz andere Tendens 
zen in fich fchloßen. 

Einmal fuchte ſich jene eine Seite bes religisſen Bes 
wußtfeind, bie wir mit bem myſtiſchen Elemente bed 
Mittelalterd bezeichneten, immer felbfifländiger zu ents 


, 
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wideln, und dadurch ſich allmählig vom den Banden ber 
Kirche abzulöfen. Unbefriedigt von ber ceremomtiellen 
Frömmigkeit des Mittelalters, bie immer lebloſer und 
äufferlicher warb, zog es ſich zuruͤck in die Tiefen bes 
Gemüthe, um hier Befriedigung für das zu finden, was 
bie Kirche nicht mehr gewähren konnte: ja es trat, von 
der Kirche beleidigt, bald gegen fie in Oypofltion. 
Dann begannen fich jegt neue Nationalitäten zu ges 
flalten. Damals, als die Kirche anfing, die Herrichaft 
für fich in Anfpruch zu nehmen, waren bie alten Volks⸗ 
thümlichfeiten zerbrochen durch die germaniichen Eros 
berer, und ed hatten fich aud dem Gemiſche der verfchies 
denen Bolföflämme fobald noch keine neuen entwickeln 
fönnen. Erft nach. einigen Jahrhunderten war dieſes 
möglich gewefen. ben jett aber, in ben Zeiten ber 
höchften Blüthe des Mittelalters, tritt auch das Bewußt⸗ 
fein der Nationalitäten wieder hervor: es entfliehen Ras 
tionalpoefien, Nationalliterataren. In dem erwachenben 
"Rationalbewußtfein aber war fchon der Keim einer Op 
pofition gegen die Allgewalt der Kirche enthalten. 

Aber die meiften und wirkfamften Gegenſätze gegen 
das alte Syſtem finden ſich in dem auffommenden Bür 
gerthum. 

Gewiſſermaſſen kann man die Oppoſitionen, welche 
von ben Städten ausgingen, eine Fortſetzung derjenigen 
nennen, bie fidy gleich von Anfang an gegen bie wers 
dende Gewalt ber Hierarchie aufgelehnt. Denn bie 
Städte find immer die Bundesgenoſſen bed Kaifers ge- 
gen Papft und Geiſtlichkeit gewefen: und in ihnen erhielt 
ſich auch faft allein da8 germanifche Element. 

Auf verfchiedene Weife traten fie jetzt mit der herr⸗ 
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ſchenden Richtung in Widerſpruch. Einmal waren fie 
in politifcher Beziehung faft beftändig in Streit mit ber 
Geiftlichkeit,, fei- ed mit dem Bifchoff, von deffen Ges 
walt fie ſich zu befreien fuchten, oder mit dem übrigen: 
Gleruö und den Klöftern der Stadt, die fie befteuern . 
wollten, natürlich mit dem fortwährenden Widerfpruche 
der Geiſtlichkeit. Dann befand‘ die hauptfächlichfte Thaͤ⸗ 
tigfeit .der Städte in Handel und Gewerbe: die zuneh⸗ 
menden Bebürfniffe, die Bequemlichkeit ded Lebens, Be: - 
friedigung von Genüffen aller Art ficherten ihnen ihren 
Erwerb. Durdy den Handel famen fie mit der Welt 
in Berührung, da erweiterte fich ber Geſichtskreis. Es bil⸗ 
dete ſich eine ganz andere Anſicht vom Leben und von 
der Melt, ald es bie rigorofe Moral des Mittelalters 
verlangte. Es war eine gefunde, verftändige, zugleich 
heitere Anficht des Lebens, die fih in dem auffommens 
den Bürgerthume ausſprach. 

Keime genug zu Oppofitionen gegen. bas alte Sys 
ftem! die fich dann gegen Ende des 12ten, Anfang des 
13ten Sahrhunderts zum erften Male mit Entfchiebenheit 
erheben und nicht ohne Erfolge. | 

In dieſen Oppofitionen bemerken wir num gleich von 
Anfang an drei verfchiedene Richtungen, bie aber in eis 
nem inneren geiftigen Zufammenhange zu einander ſtehen. 

Die eine Richtung, welche. wir die ernft religiöfe 
nennen können, ift jene, die aud dem Myſticismus her—⸗ 
vorging: fie ‚fühlt ſich nicht befriebigt von ber äuſſeren 
Religiofität der Kirche, tritt vielmehr gegen bie äufferen 
Formen und Ceremonien berfelben, worauf fie ein fo 
großes Gewicht legte, in Oppoſition. Diefe Richtung 
hat ald Ideal eines wahrhaft religiöfen Lebens und einer. 

\ “ 2 . 
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wahrhaften Kirche die erſten Zeiten des Chriſtenthums 
im Auge; ſie will ein apoſtoliſches Zeitalter wieder her⸗ 
vorrufen, oder dieſes wenigſtens als Muſter der Rady 
eiferung aufſtellen, und tritt gegen die Kirche darum in 


Gegenſatz, weil dieſe von den urſprünglichen einfachen 


Lehren des Chriſtenthums abgewichen ſei. Als Funda⸗ 
ment der religiöſen Ueberzeugung nimmt dieſe Richtung 
nur die Bibel an, und fie verwirft faͤmmtliche Einrich⸗ 
tungen und Dogmen, die nicht mit ihr übereinflimmen. 

. Die zweite Richtung, die fatyrifch volldmäßige, res 
präfentirt, ohne daß fie es ausdrücklich ausfpricht, jene 
heitere Anficht von Welt und Leben, wie fie ſich befons 
ders im ftädtifchen Bürgerthume entwidelte: ihre Oppos 


| . fition. iſt befonderd. gegen die Gebrechen der Kirche, ges 


gen die fchlechten Sitten ber Geiftlichkeit, ja wohl auch 
gegen das Lächerlihe und Abfurde einiger Geremonien 
und Dogmen gerichtet, und gefällt ſich in derbem Scherz, 
Ironie und Spott. 

Die dritte Richtung, die wiſſenſchaftliche, geht ge⸗ 
gen den Scholaſticismus, und ſucht dieſem gegenüber 
eine nützlichere und beſſere Wiſſenſchaft mit einer gefällis 


geren und klareren Darftellung heroorzurufen. 


Spuren der ernften religiöfen Richtung finden wir 


- genug im ganzen 12ten Sahrhundert : aber zu einer geführ- 


lichen Oppoſition geftaltete fie ſich erft bei ben Walden- 
fern. 

Sie namen ſch ſo von einem gewiſſen Peter Wal⸗ 
dus, einem frommen Buͤrger in Lyon, der durch Zufall 
mit der Bibel bekannt geworden war und hier auf ein⸗ 


"mal. ganz andere Dinge fand, als die Kirche lehrte: ex 


‚theilte feine Anfichten feinen Freunden mit und bald fams 


Waldenſer. 19 


melten ſich um ihn eine Menge Gleichgeſinnter, die ſich 
dann durch Leſen der heiligen Schriften gegenſeitig er⸗ 
bauten. Die Kirche wurde endlich auf diefe Leute auf- 
merffam und that fie zulegt in den Bann, ſchon it den’ 
achtziger Jahren des 12ten Jahrhunderts. Seitdem tras - 
ten die Waidenſer gegen die Kirche in offene Oppofition 
und ſtellten ihre, abweichenden kehren n nur noch ſchroffer 
heraus. 

In den Anſichten der Waldenſer waren denn ſchon 
alle die Hauptſaͤtze enthalten, an denen die neuere reli⸗ 
‚giöfe Richtung von nun an feſthielt, auf welche fie im⸗ 
mer wieder zurückkam. | 

Zuerſt verwarfen fie in Religionsſachen jede Autori⸗ 
taͤt, und hielten ſich nur an die Bibel, welche das Fun⸗ 
dament und die Quelle der chriſtlichen Religion ſei. Alle 
Meinungen, welche ſich nicht unmittelbar aus ihr ablei⸗ 
ten ließen, hielten fie für nichtig. Daher verachtet 
fie Scholaftifer, päftliche Decrete, Concilien, ja auch 
Kircyenväter: fie wären nicht mehr, wie andere Men- 
[hen auch. Die Bibel aber wollten fie nicht nad dem 
Sinne der Kirche ausgelegt wiffen, fondern einfach und 
far, wozu man eben keine große Gelehrfämfeit brauche: 
fie verlangten, daß die Bibel in die Landesſprache übers 
ſetzt würde, damit fie auch dem gemeinen Manne zus 
gänglich wäre. 

Die naͤchſte Folge von diefen Anfichten war bie 
Berwerfung aller der Inſtitutionen und Einrichtungen 
der Kirche, die fich nicht aus der Bibel rechtfertigen lies 
Ben. Beſonders verwarfen fie den Schein von Heilige 
feit und Frömmigkeit, überhaupt den großen Einfluß, 
weichen ber Clerus für ſich in Anſpruch nahm. Die er⸗ 
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Kirche gegenüber: ohne jedoch eine Awarchie zu beab— 
ſichtigen. — 

Im Gegentheile: dem Staat verhilft ſie wieder zu 
der Einheit, die er im Mittelalter verloren, und wo⸗ 
durch er in Anarchie verſunken war: -fle macht ihm wie⸗ 
der zu einer bee, zu einer moralifchen Perfon, ohne 
ihm jeboch die Selbſtſtandigkeit des Individuums zu op⸗ 


fern. Vielmehr macht fie die ‚perfönliche Freiheit bes 


Individuums erſt allgemein. 

Der Kirche nimmt ſie die unumſchrankte Gewalt, 
die fie über die Gewiflen ausgeübt: aber fie unterwirft 
fie darum nicht dem Gtaate als deſſen Dienerin, wie 
bieß im Alterthume der Fall geweien. Vielmehr ſoll fie 
eine moͤglichſt freie und allgemeine Form des religisſen 


| Bewußtſeins werden, ohne die Freiheit befielben irgend» 


wie zu beeinträchtigen. 

Sie ruft endlid, bie Nationalitäten wieder: hervor | 
mit dem Patriotismus, aber ohne diefen zu der Schroff⸗ 
heit des Alterthums auszubilden, ſondern ſie verflärt und 


‚vergeiftigt ihn Surdy die Idee der Menſchheit. 


Es iſt ohnſtreitig eine ber intereffanteften Aufgaben, 
der Eutwiclung diefer neuen Richtung in‘ deu verſchie⸗ 
denen angegebenen Beziehungen zu folgen, aber fie -ift 


‚auch eine der fehwerften. Ich habe'mir vorgenommen, 


richt etwa diefe ganze Entwidlung, fondern nur einen 
Theil derſelben bdarzuftellen: nämlich bie: zefigiöfe und 
literariſche Seite der neuen Richtung, und zwar. nur 
in Beziehung amf Deutfchland. Doch fcheint es mir, 
felbft zur Löfung dieſer fpecielleren Aufgabe, nöthig gu 


‘fein, zuerſt eine kurze Ueberficht ber allgemeinen Ent- 
widlung zu geben. 


PR 
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Die erſten Spuren ber Oppoſttion gegen bie wittelal ’ 
terliche Nichtullg. 

Richt mit Einem Male und nicht allgemein ergreift 
eine nene Richtung die Menſchheit. Jahrhunderte vors 
ber, ehe fie herrichend wird, kuͤndigt fie fi an, und 
felbft, wenn fie herrſchend geworden, hat fie noch mit 
- ben Reften der biöherigen Richtung zu kämpfen. ‘ 

Auch die Richtung, weldye wir ald die antike ge 
fhildert, trat nicht mit Einem Male in bie Welt. he: 
fie ſich der Menſchheit bemächtigte, mußte fie erft bie 
übrigen befiegen, die fid) in den orientaliichen Völkern 
ansfprachen, in welchen offenbar das geiftige Element 
mit dem nätürlichen noch im Rampfe begriffen Ing. 

Und wiederum begann auch die Richtung, die wir 
als die mittelalterliche bezeichnet, fchon in dem Momen⸗ 
te, ald das alte Leben auf dem hoͤchſten Punkte. feiner 
Entwidlung fand: in Griechenland zu ben Zeiten bes 
Perikles. Denn die Philoſophie des Socrates und des 
Plato iſt mit Recht als eine Vorlaͤuferin der neuen 
Weltanſchauung betrachtet worden. | 

Mein man kann nicht fügen, daß bie mittelalterlis 
de Weltanficht von jekt an, oder auch nur von dem 
Augenblide an, ald das Ehriftenthum Staatereligion bes 
sömifchen Reiches und als dieſes von den Germanen 
eingenommen warb — ein: Zeitpunkt, den man gewöhn⸗ 
lich als den Anfang des Mittelalters. bezeichnet, ſchon 
die allgemeine der Menfchheit geweſen. Bis fie zu dem 
Punkte gelangte, wo man bieß von ihr behaupten konn⸗ 
te, hatte fie nody eine Menge von Kämpfen mit all den 
Elementen zu beſtehen, die ſich noch aus dem Alterthum 
unter manichfachen Modificationen erhalten hatten. 
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Zueörberfi Tag in dem ganzen römifchen Staatswe⸗ 
fen, welches befanntfich auch auf die’ germanifchen Eros 
berer einen fo großen Einfluß geäuffert, eine Oppofition 
gegen die. hierarchifchen Beftrebungen, durch die Beibe⸗ 
haltung bed Grundfages, daß die Geiſtlichkeit der 
Stantögewalt unterworfen fei: ein Grundſatz, der dann 
fpäter von den Nachfolgern der römifchen Imperatoren, 
von ben beutfchen Kaifern, fortwährend. feftgehalten 
wurde. 

Zweitens lag in dem germaniſchen Elemente eine 
Oppoſition gegen die Askeſe des Mittelalters. Die 
Germanen, ein kraͤftiger, thatenluſtiger Volsſtamm, der 
nur in Krieg und Kampf feinen Ruhm, den Zweck ſei⸗ 
nes Dafeins erfannte, fonnte der Lehre von unterwürs 
figer Demuth, von Weltverachtung, von einſtedleriſcher 
unthätigleit keinen Geſchmack abgewinnen. 

Und drittens reproducirte ſich noch einmal im Abend: 
lande, zu ben Zeiten Karls des Großen und unter den 
fächfifchen, fraͤnliſchen Kaifern die antike Literatur und 
Bildung. An der Hand der Alten fchien ſich eine ver, 
ftändige,: nügliche, lebendige Wiſſenſchaft entwickeln zu 
wollen, die zu dem auftauchenden Scholaſticismus, ber 
Wiſſenſchaft des Mittelalters, in Oppoſition trat"). 

"Gegen Ende des 1Iten, Anfang des 12ten Jahr⸗ 
hunderts indeß hatte die mittelalterliche Richtung ſo 
das Uebergewicht befommen, daß man fie als bie allge 
meine bezeichnen konnte. 
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Doch in dem Augenblicke, ald fie den Sieg über’ 


ihre biöherigen Gegner davon getragen zu haben’ Fake, 
erhoben fich fchon neue Oppoſitionen. 

Die nächſte Veranlaſſung dazu lag wohl in dem 
Verfalle der Richtung des Mittelalters ſelber. 

Es iſt ſchon oft genug ausgeſprochen worden, daß 


das ganze hierarchiſche Syſtem des Mittelalters für die 


Menſchheit auſſerordentlich heilſam geweſen, daß die 
Kirche es eigentlich war, welche in den Zeiten der Anar⸗ 
chie und der Verwirrung die Partei des Rechtes, der 
Freiheit / der Ordnung nahm und die Menſchheit oft vor 
Unterbrüdung bewahrte. - _ 

Seldft die Art von Frömmigkeit, die im Mittelal 
ter herrichtg, koͤnnen wir nicht ohne Anerkennung betrach⸗ 
ten, mögen wir ‚nun auf die aßfetifchen Beltrebungen 


oder auf das innere ftillere Gemüthsleben Rückſicht neh⸗ 


men. Immerhin bleibt ed ein großartiger Verſuch, wenn 
auch ein vergeblicher, das finnliche Element, das. ung 
die Natur eingegeben, bis zur gänzlichen Unterdrüdung 
zu beſiegen. Auch die cermonielle Frömmigkeit des Mit- 
telalterd entbehrte doch nicht einer tieferen religiöſen 
Empfindung : fie ſchloß die Achte Frömmigkeit, keineswegs 


aus, wenn fie auch auf jene ein zu großes Gewicht 


legte. 

Auch das wiffenfchaftliche Leben in den beften Zeis 
ten des Scholaſtieismus müffen wir bewundern. Es iſt 
eine Regfamteit, ein Eifer, ein Streben in den Mens 


fchen, wie fie die fhönften Zeiten wiflenfchaftlicher Bil⸗ 


dung nicht größer ſahen. Die religioͤſen Wahrheiten, 
welche ſchon ſeit Jahrhunderten in der Menſchheit wur⸗ 
zelten, aber nur als unbegriffene Thatſachen, waren num 


— 
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anf einmal von dem Hauche einer. höheren Erkenntniß 
berührt. Es ift etwas Großes, Tanfende um der Wif- 
fenfhaft willen in bie entfernteſten Länder firömen zu 
fehen — ſitzend zu den ‚Füßen des Meifters, mit Begei⸗ 
fterung feine Lehren einfaugend. 

Aber die fchönen Zeiten. blieben nicht immer: eben, 
ald die Richtung des Mittelalters auf der höchften Spige 
ihrer Entwidlung angetommen war, traten auch bie 
Berfalle ein. 

Es ift undenkbar, daß eine Macht, wenn fie durch 
‚günftige Zeitumflände und Verhältniffe zu einer gewiſſen 
Herrſchaft gelangt iſt, nicht ſuchen ſollte, dieſe nicht nur 
zu behaupten und zu befeſtigen, ſondern auch zu erwei⸗ 
tern. Die Kirche des Mittelalters, an ihres Spitze ber 
Hapft, war zu jenem großen Einfluge nur durch dad 
Bebürfnig der Menfchheit und durch ihre Unterftügung 
gelangt, weil man in ihr einen Schuß gegen die rohen 
weltlichen Gewalten erblidte. Als fie aber auf jenem 
Punkte angekommen war, nahm fie den Einfluß, . ben 
man ihr biöher freiwillig zugeſtanden, ald ein Recht für 
ſich in Anſpruch und. betrachtete fich nicht mehr als die Bes 
: fchüßerin, fondern ald die Herrin der Menfchheit. . Sie 
ftellte ſich hin als die nothwendige Bermittlerin zwifchen 
ihr und Gbtt: ihre Priefter find eben darnm fchon heili⸗ 

ger, frömmer, ald andere -Menfchen: fie hat allein den 
Himmel zu vergeben: es gibt feine Seligkeit, außer durch 
die Kirche und keine Wahrheit, außer in ihr. 

Aber mit dieſer angeblichen Heiligkeit und Frömmig⸗ 
keit, welche die Kirche für ihre Prieſter in Anſpruch 
nahm, ftand num in dem ſchneibendſten Widerfpruche das 
unſittliche Leben, bie Habfucht und Laſter aller Art, wel 


Jy 
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che nach und nach in der Geiſtlichkeit eingeriſſen waren. 
Die Kirche und der Clerus trat in Widerſpruch mit ben 
eigenen Theorien: daß man nämlich die Welt und ihre 
Güter fliehen, die ſinnlichen Begierden und Regungen 
erdrücken müfle; denn keine Macht wußte ſich mehr durch 
äuffere Güter zu bereichern ald bie Kirche, und was 
finnliche Luft, euxrus und Wohlleben anbetrifft, fand man 
an der Geiftlichleit und dem Moͤnchsſtande faft noch 
mehr zu tadeln, als an den Laien. 

Dazu kam, daß die Anficht von der Frömmigkeit 
immer materieller, äufferlicher wurde, und allmählig ben 
tieferen ‚Gehalt, verlor, der anfänglih in ihr war. 
Meiftend durdy die Schuld der Geiftlichleit, welche das 
bei gewann, ba ohne ihre Bermittlung feine fromme 
Handlung mehr möglich war. In. Mefjebefuchen, in 
Schenkungen an Kirchen und Klöfter, an Arme, übers 
haupt in die fogenannten guten Werke feßte fie die größte 
Froͤmmigkeit. 

Und überdieß verlor auch der Scholaſticismus ſeit 
der Zeit, als die Kirche eine Graͤnze gezogen hatte, über 
die man nicht hinaus durfte, jenen lebenskräftigen Cha 
rakter, durch den er ſich anfänglich auszeichnete, weil 
er ein, freied Erzeugniß bed religiöfen Bedürfniſſes war: 
jegt fanf er immermehr zu leerem Formelweſen herab. 

Aber in dieſer Lage der Dinge, als die alte.Rich- 
tung in ſich felbft Keime des Verfalles entſtehen fah, 
traten neue Entwidlungen ein, die ganz andere Tenden⸗ 
zen in ſich ſchloßen. 

Einmal fuchte fich jene eine Seite des religidfen Be⸗ 
mußtfeind, die wir mit bem myſtiſchen Elemente des 
Mittelalterd bezeichneten, immer felbftfländiger zu ent» 


’ 
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wideln, und dadurch fi allmählig von den Banden ber 
Kirche abzulöfen. Unbefriedigt von ber ceremonkellen 
Frömmigkeit des Mittelalters, bie immer teblofer und 
äufferlicher ward, zug es fich zuräd in bie Tiefen des 
Gemüths, um bier Befriedigung für das zu finden, was 
die Kirche nicht mehr gewähren fonnte: ja es trat, von 
der Kirche beleidigt, bald gegen fie in Oppofition. 

Dann begannen ſich jegt neue Nationalitäten zu ges 
falten. Damals, als die Kirche anfing, die Herrſchaft 
für fi) in Anſpruch zu nehmen, waren bie alten Volkes 
thümlichleiten zerbrochen durch die germanifchen Eros 
berer, und es hatten ſich aus dem Gemifche der verſchie⸗ 
denen Volksſtämme fobald noch feine neuen entwickeln 
törmen. Erſt nach einigen Jahrhunderten war diefes 
moͤglich geweſen. Eben jetzt aber, in den Zeiten der 
höchſten Blüthe des Mittelalters, tritt auch das Bewußt ⸗ 
fein der Nationalitäten wieder hervor: es entſtehen Nas 
tionalpoefien, Nationalliterataren. In dem erwachenden 
"Rationalbewußtfein aber war fchon ber Keim einer Op⸗ 
pofition gegen die Allgewalt der Kirche enthalten. 

Aber die meiften und wirkſamſten Gegenfäge gegen 
das alte Syftem finden ſich in dem auſkommenden Bur⸗ 

gerthum. 

Gewiſſermaſſen kann man die Oppoſitionen, welche 
von den Städten ausgingen, eine Fortſetzung derjenigen 
nennen, bie fich gleidy von Anfang an gegen bie wer 
dende Gewalt der Hierarchie aufgelehnt. Denn bie 
Städte find immer die Bundeögenofien bed Kaiſers ges 
gen Papft und Geiftlichleit gewefen: und in ihnen erhielt 
ſich auch faft allein das germanifche Element. 

Auf verfchiedene Weife traten fie jet mit ber herr» 
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[chenden Richtung in Wiberfprud, Einmal waren fie 


in politifcher Beziehung faft beftändig in Streit mit der 
Geiftlichkeit, fei- ed mit dem Bifchoff, von deſſen Ges 


walt fie fich zu befreien fuchten, ober nfit dem übrigen. 


@lerus und den Klöftern der Stadt, die fie beſteuern 
wollten, natürlich mit dem fortwährenden Widerfpruche 
ber Geifllichleit. Dann beſtand die hauptfächlichite Thä⸗ 
tigfeit der Städte in Handel und Gewerbe: die zuneh- 


menden Bebürfniffe, die Bequemlichkeit des Lebens, Be: - 


friedigung von Genüſſen aller Art ficherten ihnen ihren 
Erwerb. Durdy den Handel famen fie mit der Welt 
in Berührung, da erweiterte fich der Gefichtöfreis. Es bil 
dete ſich eine ganz andere Anficht vom Leben und ‚von 
"der Welt, ald es die rigorofe Moral des Mittelalters 
verlangte. Es war eine gefunbe, verftändige, zugleich 
heitere Anficht des Lebens, die fi in dem auflommens 
den Bürgerthume ausſprach. 

Keime genug zu Oppoſitionen gegen. bas alte Sys 
fiem! die fich dann gegen Ende des 12ten, Anfang des 


13ten Sahrhunderts zum erften Male mit Entfchiebenheit 


erheben und nicht ohne Erfolge. 

In diefen Oppofitionen bemerfen wir nun gleich von 
Anfang an brei verſchiedene Richtungen, die aber in eis 
nem inneren geiftigen Zufammenhange zu einander ſtehen. 

Die eine Richtung, welche wir die ernit religidfe 
nennen tönnen, ift jene, die aus dem Myſticismus herz 
vorging: fie,fühlt fich nicht befriebigt von der äufferen 
Religiofität der Kirche, tritt vielmehr gegen die äuſſeren 
Formen und. Geremonien berfelben, worauf fie ein fo 


großes Gewicht legte, in Oppoſition. Diefe Richtung 


hat ald Ideal eines wahrhaft religiöfen Lebens und einer. 


2 . 
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wahrhaften Kicche bie erften Zeiten ded Chriſtenthums 
im Auge; fie will ein apoftolifches Zeitalter wieber her 
vorrufen, oder biefed wenigſtens als Muſter der Nach⸗ 
eiferung aufſtellen, und tritt gegen die Kirche darum in 
Gegenſatz, weil dieſe von den urſprünglichen einfachen 
Lehren des Chriſtenthums abgewichen ſei. Als Funda⸗ 
ment ber religiöfen Ueberzeugung nimmt dieſe Richtung 
nur die Bibel an, und fie verwirft ſämmtliche Einrich⸗ 
tungen und Dogmen, die nicht mit ihr übereinftimmen. 

Die zweite Richtung, die fatprifch volksmäßige, re 
präfentirt, ohne daß fie es ausdrücklich ausfpricht, jene 
heitere Anficht von Welt und Leben, wie fie fich befon- 
ders im ftäbtifchen Bürgerthume entwidelte:; ihre Oppo⸗ 
fition. iſt befonders. gegen die Gebrechen der Kirche, ger 
gen die fchlechten Sitten’ der Geiftlichkeit, ja wohl auch 
gegen das Fächerliche und Abſurde einiger Geremonien 
und Dogmen gerichtet, und gefällt fich in derbem Scherz, 
Ironie und Spott. 

Die dritte Richtung, die wiſſenſchaftliche, geht ge⸗ 
gen den Scholaſticismus, und ſucht dieſem gegenüber 
eine nützlichere und beſſere Wiſſenſchaft mit einer gefälli⸗ 
geren und klareren Darſtellung hervorzurufen. 

Spuren der ernſten religiöſen Richtung finden wir 
- genug im ganzen 12ten Sahrhımdert: aber zu einer geführ- 
lichen Oppofition geflaltete fie ſich erſt bei den Walden⸗ 
ſern. 

Sie nannten fc) fo von einem gewiſſen Peter Wal 
dus, einem frommen Bürger in, Lyon, der durch Zufall 
mit der Bibel bekannt geworden war und hier auf ein⸗ 
"mal.ganz andere Dinge fand, als bie Kirche lehrte: ex 
‚theilte feine Anfichten feinen Freunden mit und bald ſam⸗ 


Waldenſer. 19 


melten ſich um ihn eine Menge Gleichgeſinnter, die ſich 
dann durch Leſen der heiligen Schriften gegenfeitig er- 
bauten. Die Kirche wurde endlich auf biefg Leute auf- 
merffam und that fie zulegt in den Bann, ſchon in den 
achtziger Jahren des 12ten Jahrhunderts. Seitdem tra⸗ 
ten die Waldenſer gegen die Kirche in offene Oppoſition 
und ſtellten ihre abweichenden kehren n nur noch ſchroffer 


heraus. 
In den Anſichten der Waldenſer waren denn ſchon 


alle die Hauptſätze enthalten, an denen die neuere reli⸗ 


gisſe Richtung von nun an fefthielt, auf welche fie im⸗ 
mer wieder zurückkam. 

Zuerft verwarfen fie in Religionsfachen jede Autori- 
tät, und hielten ſich nur an die Bibel, welche das Fun⸗ 
dament ımb die Quelle der chriftlichen Religion fei. Alle 
Meinungen, weldye ſich nicht unmittelbar aus ihr ablei- 
ten ließen, hielten fie für nichtig. Daher veradjteten 
fie Scholaftifer, yäftliche Decrete, Concilien, ja auch 
Kirchenväter: fle wären nicht mehr, wie andere Men- 
(hen auch. Die Bibel aber wollten fie nicht nach dem 
Sinne der Kirche ausgelegt wiffen, fondern einfady und 
Har, wozu man eben feine große Gelehrfamfeit brauche: 
fie verlangten, daß die Bibel in die Landesſprache übers 
ſetzt würde, damit fie auch dem gemeinen Manne zus 
gänglid, wäre, 

Die nächte Folge von diefen Anfichten war bie 
Berwerfung allee der Snftitutionen und Einrichtungen 
der Kirche, die fich nicht aus der Bibel rechtferkigen lies 
Ben. Befonders verwarfen fie den Schein von Heilige 
feit und Frömmigkeit, überhaupt ben großen Einfluß, 
weichen ber Glerus für ſich in Anſpruch nahm. Die er⸗ 
— 2. 
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ie Drum. Wypen fe, kannte feine Geiftlichen, alle wa⸗ 
a Kor RR dee Apoſtel, und nur der darf fich jenes 
Naar valemen, der fich durch Erkenntniß und tugend- 
yurium Wudel vor den übrigen auszeichnet. Alle Chris 
Wr er ich gleich; einer, wie ber andere, iſt beredhs 
gg, Pereſter zu fein, und der tugendhafte Laie verrich 
det ut größerem Erfolge eine heilige Handlung, als ber 
Iußerhufte Priefter. Der Güterbefig des Clerus ferner 
Rt ganz und gar verwerflich. Ueberhaupt findet fich von 
der jegigen Einrichtung der Kirche im neuen Teflamente 
feine Spur: alle Tirchlichen Smftitutionen ſammt bem 
Papfte und feinen Decreten feien daher zu verwerfen. 
Bon den Lehren griffen fie befonders diejenigen an, 

welche fich auf die äufferen Werke beziehen. Nicht Bas 
fen, nicht Beobachtung äufferer Gebräuche, nicht Ka 
feiung des Körperd mache den Chriften aus, fondern 
eine fromme Gefinnung - und ein tugendhafter YBanbel. 
Auch die Chelofigfeit ded Clerus verwarfen'fie: die Ehe 
feie von Gott eingefeßt, fie feie dazu da, um das menſch⸗ 
liche Gefchlecht fortzupflangen: es wäre. wiberfinnig, den 
Gölibat für verdienftlich oder gar für heilig auszugeben. 

| Diefe Sekte der Waldenſer verbreitete ſich Denn uns 
gemein weit. Nicht nur im füdlichen Frankreich, wo fie 
entflanden war, zählte fie faft fämmtliche Einwohner zu 
ihren Belennern, fondern fle drang auch, im 13ten Jahr 
hundert, in die Schweiz, Italien, Deutichland, Böhmen 
ein, wo fie ſich eines großen Theil der Bemütber bes 
mächtigte ). 





1) S. Röhrig die Gottesfreunde und Winkler am Oberrhein, 
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Und gleichzeitig mit diefer ernften religiöfen Dppofis 
tion erhob ſich auch die fatyrifch vollsmäßige. Wir hö⸗ 
ren fie namentlich im füdlichen Frankreich, bei den Trou⸗ 
babours, auch in England, wo gegen Ende des 12ten 
Jahrhunderts die bekannte Satyre „der Pfaffe Amis“ 
gebichtet warb: auch in Deutſchland hören wir fie, bei 
den Minenfängern, wie bei Walther von ber Bogelwei- 
de: nur hatte fie hier noch einen..ernfleren Charaktet. 

Diefe Oppofition geht vorzüglich gegen bie fchlechten - 
Sitten ber Geiftlichfeit, gegen_die Habfucht der Kirche, 
gegen die Anmaßungen des römifchen Stuhles, wie denn 
in legterer Beziehung befonderd Peire Cardinal und Gu- 
jot zu erwähnen iſt; bock ift fie auch gegen Lehre .und 
Anficht gerichtet, namentlich gegen das möndhifche We- 
fen. „Ein Carthäufer, fagt Gujot‘), hat fein Haus 
für ſich allein: ex. kocht fih, er fchläft, er ißt allein: ich 
weiß nicht, ob ein ſolches Leben Gott gerade beſſer ge- 
fät: ich aber, wenn ich im Paradiefe allein fein ſollte, 
wollte lieber gar nicht im Paradiefe fein. Der Menſch, 
ber einfam lebt, wird immer. ein traurig Leben führen, 
oft Melandyolie und üble Laune haben. Derten, die ſich 
einmauern laffen, traue ich gar nicht, es find Narren”. 

Selbft- gegen die Iwiffenfchaftliche Methode erhebt 
ſich eine Oppofition, die zum Theile Noch aus der früs 
heren befieren Zeit herüberfam. Hier find namentlich 
Johann von Salisbury und Roger Bacon zu erwähnen, 
jener, am Ende des 12ten, diefer in der erften Hälfte des 


in Ilgens Zeitfchrift für hiftorifche Theologie. 1840. Erftes 
Heft. ©. 122. u 
1) Schloſſer Vincenz v. Beauvais. Erſte Abth. ©. 153. 
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fte Kirche, fagten fie, fannte feine Geiftlichen, alle was 
ren Laien, felbft die Apoftel, und nur der darf fich jenes 
Namens rühmen , der ſich durch Erkenntniß und tugend⸗ 
haften Wandel vor den übrigen auszeichnet. Alle Chri⸗ 
ſten find ſich gleich; einer, wie ber andere, iſt berech— 
tigt, Prieſter zu ſein, und der tugendhafte Laie verrich⸗ 
tet mit größerem Erfolge eine heilige Handlung, als der 
laſterhafte Prieſter. Der Güterbeſitz des Clerus ferner 
iſt ganz und gar verwerflich. Ueberhaupt findet ſich von 
der jetzigen Einrichtung der Kirche im neuen Teſtamente 
keine Spur: alle kirchlichen Inſtitutionen ſammt dem 
Papſte und ſeinen Decreten ſeien daher zu verwerfen. 
Bon den Lehren griffen fie beſonders diejenigen an, 
welche fich auf die Aufferen Werke beziehen. Nicht Kas 
ften, nicht Beobachtung äufferer Gebräuche, nicht Ka— 
fteiung ded Körperd mache den CEhriften aus, fondern 
eine fromme Gefinnung ‚und ein tugendhafter Wandel. 
Auch die Chelofigfeit des Elerus verwarfen'fie: die Ehe 
feie von Gott eingefeßt, fie feie dazu da, um das menſch⸗ 
liche Gefchlecht fortzupflanzen: es wäre widerfinnig, den 
Coͤlibat für verdienftlich oder gar für heilig auszugeben. 
Diefe Sekte der Waldenſer verbreitete fich denn uns 
gemein weit. Nicht nur im füblichen Frankreich, mo fie 
entflanden war, zählte fie fat ſämmtliche Einwohner zu 
ihren Bekennern, fondern fle drang auch, im 13ten Zahr- 
hundert, in die Schweiz, Italien, Deutfchland, Böhmen 
ein, wo fie fi eines großen Theils ber Gemütber bes 
mächtigte *), 
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Volklsmaͤßig fatyrifhe Oppofition. - , | al 
Und gleichzeitig mit diefer ernſten religisfen Oppoſi⸗ 
tion erhob ſich auch die fatyrifch volksmaͤßige. Wir hös 
ren fie namentlich im ſüdlichen Frankreich, bei den Trous 
babours, auch in England, wo gegen Enbe des 12ten 
Sahrhunderts die befannte Satyre „der Pfaffe Amis“ 
gebichtet warb: auch in Deutfchland hören wir fie, bei 
den Deinenfängern, wie bei Walther von ber Vogelwei⸗ 
de: nur hatte fie hier noch einen. ernſteren Charaktet. 
Diefe Oppofttion geht vorzüglich gegen die fchlechten - 
Sitten der Geiftlichleit, gegen die Habfucht ber Kirche, 
gegen die Anmaßungen des römifchen Stuhles, wie denn 
in leßterer Beziehung beſonders Peire Cardinal und Gu- 
jot zu erwähnen iſt; doch iſt fie auch gegen Lehre und 
Anficht gerichtet, namentlich gegen das möndifche Wer 
fen. „Ein Earthäufer, ſagt Gujot‘), hat fein Haus 
fir ſich allein: ex. kocht fi, er fchläft, er ißt allein: ich 
weiß nicht, ob ein ſolches Leben Gott gerade beſſer ge- 
fällt: ich aber, wenn ich im Paradiefe allein fein follte, 
wollte lieber gar nicht im. Paradiefe fein. -Der Menſch, 
der einſam -Iebt, wirb immer. ein traurig Leben führen, 
oft Melandyolie und üble Laune haben. Deften, die ſich 
einmauern laſſen, traue ich gar nicht, ed find Karren”. 
Selbft- gegen die Iwiffenfchaftliche Methode erhebt 
ſich eine Oppofition, die zum Theile Noch aus ber früs 
heren befieren Zeit herüberfam. Hier find namentlich 
Johann von Salisbury und Noger Bacon zu erwähnen, 
jener. am Ende des 12ten, diefer in der erften Hälfte des 


in Ilgens Zeitfchrift für hiftorifche Theologie 1840. Erftes 
Heft. S. 122. 
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13ten Jahrhunderts bfühend. Dieſe eiferten gegen bie uns 
fruchtbare Dialektit, zu welder der Scholaſticismus 
immer mehr herabſank, gegen bad Kormelmefen, mit dem 
er. fi) umhüllte, gegen die fpigfindigen Grübeleien, mit. 


‚ been er fich befchäftigte. Sie wollten ihm gegenüber 


eine yraftifche, verftändige Wiffenfchaft, die fich beſon⸗ 


ders ber Klarheit in ber Darftellung befleißigte: Johann 


von Salisbury weift namentlich auf bie Alten hin, bie 
hierin Muſter fein könnten. Roger Bacon bringt auf das 
Studium der Bibel, ald des Fundamentes der Theolo⸗ 
gie: ganz im Gegenſatze gegen die unfruchtbaren Grübe⸗ 
leien und Phantaſien der Scholaſtiker will er die Natur⸗ 
wiſſenſchaften wieder beleben, und die Mathematik, die 


Wiſſenſchaft des Gewiſſen, zur. Grundlage aller wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Bildung gemacht haben: er verwirft in der 
Wiſſenſchaft jede Autorität früherer Schriftſteller: gera- 
be das feie das größte Hinderniß für ihre ſelbſtſtandige 
Entwicklung. 

Betrachten wir im Ganzen und Großen bie Zeiten 
des ausgehenden 12ten, angehennen 13ten Jahrhunderts, fo 


- bemerken wir überall die Eräftigiten Keime des erwachen⸗ 


den Geiſtes der neueren Zeit: ein Streben, ſich von ben 
drüdenden Feffeln der Hierarchie zu befreien, bie Reli 
gion einfacher, natürlicher, vernünftiger zu geſtalten, der 


- Wiffenfchaft eine nene, erfprießliche, Richtung au geben. 


Ein anſchauliches Bild der ganzen Oppofition gegen 
dad alte Syſtem ift Friedrich der Zweite, der Kaifer 


‚von Deutfchland. Er bildet eigentlic, den Mittelpunkt 


ber Oppofition: faft alle Seiten berfelben find won ihm 
vertreten. Zuvorderſt war er als Kaiſer in faſt unun⸗ 
terbrochenem Streite mit der roͤmiſchen Curie. In reli⸗ 
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giöfer "Beziehung... dachte er vielleicht. am Freieſten unter 
allen feinen Zeitgenoffen, nicht ohne Beimifhung von 
Spott und Satyre: man erzählt ſich Manches von ihm, 
uuter andern, daß er über die Brodverwandlung im 
Abendmahle gefpottet habe: als er über ein Kornfeld 
ritt, habe er geänffert: „wie viele Götter können unſere 
Priefter and diefen Achren machen!” Auch der neuen 
wiffenfchaftlichen Richtung wandte er fi) zu: er unter 
ſtützte befonder® die Naturwifienfchaften: er felbft hat ei: 
ne Schrift über DOrnithologie gefchrieben, bie heute noch 
von Sachverfändigen gerühmt wird. — 


NHeactiouen. 


Wie kräftig und energiſch aber auch bie Oppoſition 
fidy bewies, fo vermuchte fie dießmal doch noch nicht 
durch zudringen. | 

Wie mar es möglid,, daß eine Macht, die eben in 
dem Zenith ihrer Größe ſtand, von den erfien, went. 
auch noch fo gewaltigen Berfischen einer neu auftauchen» 
den Richtung überwunden werden follte! eine Macht 
überbieß, bie ſich von jeher durch die klugſte und weites 
hendſte Politik zugleich und durch die größte Energie 
ausgezeichnet hatte. | 

Eben, als die Lehren dee Waldenfer mit faft unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt fich über Frankreich und bie benady 
barten Länder ergofien, beſtieg Imnocens HI. ben römi⸗ 
ſchen Stuhl, einer jener. Päpfte, bie durch ihren Geiſt 
und ihre Thatkraft immier unſere Beimimberung , erregen 
werben. Diefer Mann befiegte nicht nur die Oppoſitio⸗ 
nen, fondern er brachte Kirche und Papſtihum moch auf 


, 


— 
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Ä eine höhere ‚Stufe ber Macht, als fie bis dahin befeffen 
J _ hatten. 

Seine größte Thatigkeit richtete er gegen die Wal⸗ 
denfer. Er ließ einen Kreuzzug gegen fie predigen: er 
wußte, um dieſen zu Stande zu bringen, die politiſchen 

Berhältniffe auf das Vortrefflichſte zu benutzen: ſelbſt der 
König von Frankreich). ließ fc dazu bewegen. In dies 
ſem Kreuzzuge wurden bie Bekenner der neuen religiöfen 
Auſichten durd; die Gewalt der Waffen erbrüdt: auf das 
Furchtbarſte wurde mit ihnen verfahren: ſo weit es mög- 
lih war, wurden fie mit Seuer und Schwert ausge⸗ 

rottet. 
Aber man blieb nicht hiebei ſtehen: im Gefolge des 

Sieges über die Waldenſer waren ein Paar hoͤchſt wich⸗ 

‚tige Inſtitute, die dazu dienen ſollten, die Macht der 
Kirche auf immer vor ähnlichen Verfuchen zu bewahren. 
Einmal wurde die Inquiſition eingeführt, von der 
man bisher nichtö gewußt hatte. Die Kirche errichtete 
ein Polizeitribunal, welches die religiöſe Meinung beauf⸗ 
ſichtigen ſollte, und zwar auf eine furchtbare Weiſe: ſie 
erſchien hier zum erſten Male als Despot. 

Sodann entſtanden bie zwei Bettelmonchsorden, die 

Dominicaner und die Franciscaner, die ansbrüdlic zw 

dem Zwecke errichtet wurden, um ben Fegerifchen Ten 

benzen gegenüber ben Geiſt des alten Syſtems wieder 
zu beleben und wieder in die Gemüther der Menfchen 
zu bringen oder ihn barin zu befeftigen. Man kann nicht 
ſagen, daß bie Stiftung biefer Orden nicht aus reiner 

Ueberzeugung entfprungen fei: fie bildeten vielmehr die 

geiftige, Reaktion, wie die Inquiſition die materielle. 

Die mittelalterliche Richtung nahm ſich in ihnen noch 








- 
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einmal zuſammen, um eingerifiene Webelftände zu befeitis 
gen, einzelne Berfalle zu verbeſſern, überhaupt zn ihrem 
urfprünglichen Weſen wieber zurückzukehren. Der Bers 
weltlichung bed Clerus und bed Mönchthums gegenüber 
wollten beide Orden den Grundfatz von der Verachtung 
der Welt und ihrer Vergnügungen recht augenſcheinlich 
hervorheben: anf das Strengfte wollten fie die drei Ge⸗ 
Sübde der Armuth, der Keufchheit, des Gehorſams er- 
füllen, um dadurch den übrigen Orden als Beifpiel vor- 
zuleuchten: ja, um gar nicht in ben Verſuch zu gerathen, 
ſich Reichthümer zu fanmeln, verzichteten fie auf liegen- 
de Güter: fie wollten ſich ihren Unterhalt erbetteln. Wie - 
die Ayoftel, wollten file. von Haus zu Haus, von Ort 
zu Ort wandeln, um zu predigen und die Seelen zu ers 
bauen: in zerriffenen, fchmusigen Kleidern, auf nichts 
weiter bedacht, als anf.ihre geifligen Beſchaͤftigungen: 
für das Uebrige ließen ſie den Himmel ſorgen. Zugleich 
aber waren fie von einem unbegränzten Gehorſam gegen 
die Kirche und den Papft erfüllt: die Autorität dieſer 
galt ihnen "über Alles und fie. feßten fie an NHeiligfeit 
Chriſtus und den Apofteln gleih: eben darauf war ihr. 
"Streben, ihre Thätigkeit gerichtet, das Anfehen der Kir 
die zu wahren, zu befeftigen, bie althergebrachten Inſti⸗ 
tutionen berfelben in ihrer Integrität zu erhalten. 
Das wandernde Leben beider Orden, verbunden mit 
dem Eifer, den fie bewährten, machte fie bald zu den 
beften Stügen der Hierardjie. Auch wußten die Päpfte 
ihre Bemühungen wohl zu fchäßen: fie wurden von ihnen 
überall hervorgehoben, geförbert: den Dominicanern wur⸗ 
de andy die Inquiſition übergeben. 
Beide Orden ſollten nun alle Sphären des geiſtigen 
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gebend beherrſchen: daher wurden fie auch in. die Unis 
gerfkäten, in die Schulen gebracht, um fid des Unter- 
sicht? zu bemächtigen. Im der That: es dauerte nicht 
lange, ſo hätten fie die wichtigſten Lehrftühle inne. 

Dieß wirfte natürlich andy wieder auf.ben Gehalt 
ver Wiffenfchaft zurüd. Der -auftauchende beffere Sinn 
wurde zurücgedrängt: die. Wiflenfchaft blieb lirchlich 
ſcholaſtiſch. 

Es iſt übrigens nicht blos der Papſt oder die Kir⸗ 
che, welche dieſe Reactionen bewirkte: es iſt zugleich der 
Geiſt der Menſchheit, der ſie hervorbrachte. Noch nicht 
ſo allgemein hatten die neuen Ideen die Ueberzeugungen 
für ſich gewonnen, daß an einen geiſtigen Widerſtand 
nicht mehr zu denfen geweſen wäre. Und. ſelbſt da, wo 
man ſich innerlich. zu dem neuen Lehren hingezoger fühlt, 
binderte «die Schen vor ber Macht, bie man angreifen 
wollte, fidy offen für jene zu erflären. Die Menfchheit 
war noch nicht auf dem Punkte angekommen, daß. fie 
mit ſich felbft über die Wahrheit der neuen Ideen fchon 
im Reinen gewefen. fei. 

Man fieht die allgemeine Stimmung der Zeit recht 
deutlich in dem Leben und dem Ausgange Friedrichs II. 
Offenbar ſympathiſirte in vielen Stücken die öffentliche 
Meinung mit ihm und feiner Dppoſition gegen hen 
Papſt. Auch fah er ed wohl-ein, daß fle, je nachdem 
er ſich zw ihr ſtellte, feine größte Macht, wie auch fein 
gefährlichfter Geguer werben könnte.“ Er ſuchte fie das 
ber für fi zu gewinnen. Aber eben darum getrante er 
ſich nicht Öffentlich zu den. neuen religiöfen Auſithten zu 
befennen, fo freifinnig ex fonft dachte: vielmehr bemühte 
er ſich auf alle Weife, den Vorwurf ber Keberei, ben 


ihm ber Papft gemacht, von ſich abzuwälzen, ja er erließ 
fogar gegen die Waldenſer fehr ftrenge Verordnungen, 
während er felbft in religiöfer Hinficht noch viel weiter 
ging, als fie. Aber Diefer Zwieſpalt zwiſchen feiner befs 
feren Ueberzeugung und. ber Nüdficht auf die öffentliche 
Meinung lähmte feine Kraft und rieb. ihn allmählig auf: 
auch half es ihm nichts, wie immer unter ähnlichen Vers 
hältniffen: denn die angegriffene Macht war klug genug, 
Die eigentlichen Tendenzen, die wahre Sinnesweife des 
Gegners zu durchſchauen, und glaubte nur Friede durch 


feine gänzliche Unterdrückung zu befommen. Und ſelbſt 


die öffentliche Meinung, welche in juriſtiſcher Beziehung 
dem Kaifer Recht gab, dem Papfte gegenüber, war body 
wicht ſtaͤrk genug, um ihn vor dem Untergange zu bes 
fhügen. Friedrich 1. bei aller Kraft und aller Größe 


des Geiſtes unterliegt doch mit feinem ganzen Ges 


Schlechte ber ftärferen Macht der alten Weltanſchauung. 


Und unter ſolchen Verhältniſſen durfte auch die Kir⸗ 
che geſtützt auf den Sieg, den ſie erfochten, noch andere 
neue Einrichtungen treffen, die alle dazu dienen ſollten, 
ihre angegriffene Gewalt nur noch mehr zu befeſtigen. 


Erſt im 13ten Jahrhundert wurde mit der größten 
Strenge auf die Einführung des Cölibats gedrungen. 


In manchen Ländern war fle bis jegt immer noch nicht ° 


möglich gewefen: nun ‚aber warb ed mit der größten 
Entſchie denheit eingeführt. 


Andere Juͤſtitutionen, die darauf berechnet waren, 


den Einfluß der Geiftlichleit zu erhöhen, wurden eben in 


diefer Zeit ind Leben gerufen: hie Kelchentziehung beim 
Abendmahl, die Beichte, die fieben Sacramente. Reue 
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Lebens beherrſchen: daher wurden fie auch in. die Unis 
verfitäten, in bie Schulen gebracht, um ſich des Unter⸗ 
richts zu bemächtigen. In der That: es dauerte nicht 
lange, fo hätten fie die wichtigiten. Lehrſtühle inne. 

Dieß wirfte natürlich anch wieber auf.den Gehalt 
der Wiffenfchaft zurück. Der auftauchende beffere Sinn 
wurde zurücgebrängt: die Wiſſenſchaft blieb lirchlich 
ſcholaſtiſch. | 

Es iſt übrigend nicht blos der Papft oder die Kir⸗ 


. he, welche dieſe Reactionen bewirkte: es iſt zugleich der 


Geiſt der Menfchheit, dee fie hervorbrachte. Noch nicht 


- fo allgemein hatten. die neuen Ideen bie Ueberzeugungen 


für fi) gewonnen, daB an einen geiftigen Widerſtand 


_ ‚nicht mehr zu denfen geweſen wäre. Und ſelbſt da, wo 
man ſich innerlich zu den neuen Lehren hingezogen fühlt, 
-, binderte die Schen vor der Macht, die man angreifen 


wollte, ſich offer für jene zu erflären. Die Menfchheit 


war noch nicht auf dem Punkte angelommen, daß. fie 


mit fich felbft über die Wahrheit der neuen Ideen ſchon 
im Reinen geweſen ſei. 

Man ſieht die allgemeine Stimmung der Zeit recht 
deutlich in dem Leben und dem Ausgange Friedrichs AM. 
Offenbar fompathifirte in vielen Stüden die öffentliche 
Meinung mit ihm und feiner Oppofition gegen hen 
Papſt. Auch fah er es wohl-ein, daß fle, je nachdem 
er. ſich zu ihr ſtellte, feine größte Madıt, wie auch fein 
gefährlichtter Geguer werben: könnte. Er fischte fie das 
ber für fich zu gewinnen. Aber eben darum getraute er 
ſich nicht öffentlich zu den neuen religisſen Anſithten zu 
bekennen, ſo freiſinnig er ſonſt dachte: vielmehr bemühte 


er ſich auf alle Weiſe, den Vorwurf ber Letzerri, den 


L) 


ihm ber Papſt gemacht, von ſich abzumwälzen, ja er erließ 
fogar gegen die Waldenfer fehr firenge Berorbnungen, 
während er felbft in rveligiöfer Hinficht noch viel weiter 
ging, ald fie. Wer biefer Zwieſpalt zwiſchen feiner befs 
feren Ueberzeugung und ber Nüdkficht auf die öffentliche 
Meinung lähmte feine Kraft und rieb. ihn allmählig auf: 
auch half es ihm nichts, wie immer unter ähnlichen Vers 
hältniffen: denn die angegriffene Macht war Flug genug, 
Die eigentlichen Tendenzen, die wahre Sinnesweife bes 
Gegners zu durchſchauen, und glaubte nur Friebe durch 
feine gänzlihe Unterdrückung zu befommen. Und felbft 
die öffentliche Meinung, welche in jnriftifcher Beziehung 
dem Kaifer Recht gab, deu Papfte gegenüber, war bodh 
nicht färt genug, um ihn vor dem Untergange su ber 
fhügen. Friedrich 1. bei aller Kraft und aller Größe 
des Geiſtes unterliegt doch mit feinem ganzen Ges 
ſchlechte der ftärkeren Macht der alten Weltanfchauung. 


Und unter folchen Berhältniffen durfte auch die Kir; 
che geſtützt auf den Sieg, den fie erfochten, noch andere 
neue Einrichtungen treffen, bie alle dazır dienen follten, 
ihre angegriffene Gewalt mur noch mehr zu befefligen. 


Ef im 13fen Sahrhundert wurde mit der größten 
Strenge auf die Einführung des Cölibats gedrungen. 


In manchen Ländern war fie bis jegt immer nody nicht 


möglich gewefen: nun aber warb es mit ber größten 
Entſchiedenheit eingeführt. 


Andere Juſtitutionen, die darauf berechnet waren, 


den Einfluß der Geiſtlichkeit zu erhöhen, wurden eben in 


dDiefer Zeit ins Leben gerufen: bie Kelchentziehung beim 
Abendmahl, die Beichte, die fieben Sacramente. Rene 
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Heilige, neue Wundergeſchichten , zunehmende Relicuien⸗ 
verehrung. 


Und ſo wurde denn auch die Lehre vom Ablaß im 
Laufe des 13ten Jahrhunderts erſt allgemein: eine Lehre, 
‚welche jenen Grundſatz der Kirche erſt recht ausbildete, 


daß der Menſch die Vergebung ber Sünden nur durch 
den Prieſter erlangen Tonne. 


j 


Innerlicher Verfall der alten ichtnus. 


‚Man ſieht: das alte Syſtem war nicht damit zu⸗ 


frieden, die Lage der Dinge in ihrer Integritãt wieder 


herzuſtellen, wie ſie vor der Oppoſition beſtand, ſondern 


fie ging‘ noch weiter und beabſichtigte die Einführung eis 


ned Zuftandes, welcher die Richtung, die der frühere 
.  vepräfentirte, noch viel ſchroffer und frenger heram⸗ 


ſtellte. 
Es fragte ſich nun ob die alte Richtung ſtark ge: 
nug war, diefen Zufland der Dinge. auf die ange zu 


“erhalten. - 


Bald zeigte ſich's, daß dieß nicht moͤglich war. 
Vor Allem: die herrſchende Macht war felbit nicht 
mehr erfüllt von der Ueberzeugung von der Wahrheit 
der Ideen, die ſie repräſentirte. Dieß zerſtoͤrte jenes 
Selbſtgefühl, jene moraliſche Kraft, mit welcher ſie frü⸗ 


her ohnſtreitig aufgetreten war, und die eben nur die 


Ueberzeugung verſchafft, daß man eine gute Sache ver⸗ 
fechte. 
Man darf- nur "das Verfahren ver früheren Päpfte 


mit dem der fpäteren vergleichen, fo wird man einen ges 


waltigen Unterfchieb bemerken. Das ber früheren Päpfte 
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iſt immer großartig, würbevoll, ‚im Gefühl der Unter⸗ 


ſtützung von: Seite der öffentlichen Meinung: das der 


fpätern ift von Intriguen und Kabalen begleitet, und 
die Gewalt, die das Papſtthum in Anfpruch nimmt, fieht 
mehr wie Anmaßung und Despotismus aus, ald wie 
‘eine Gewalt, die ihm von Gott durch die Stimme des 
Volks zum, Beften der Menfchheit. übertragen worben. 
Am päpftlicen Hofe aber nahm Luxus, Verſchwendung, 
Unfittlichfeit, Lafter jever Art überhand, und in Kolge 
bavon ein furchtbares Erpreſſungsſyſtem, welches mit 
jedem Jahre den Nationen brüdender und unerträglicher 
ward. 

Und wie ed in Rom ausfah, fo auch in ber übrigen 
Kirche. Der kleine Anlauf, den man ſich am Anfange 
des 13ten Sahrhundertd genommen, um eine Regenera⸗ 
tion der Firchlichen Zuftände herbeizuführen, dauerte nicht 

. Iange: bald traten bie alten Berfalle ein. ' 

Selbſt jene zwei Orden, der Franzisfaner und der 
Dominifaner, welche vorzugsweiſe die Regeneration res 
präfentirten, zerftelen in Kurzem und ließen in ihrem 

Innern biefelben Gebrechen entflehen, die bei den ans 
deren Orben eingeriffen waren. Und um fo greller mitß⸗ 
ten ſie bei ihnen hervortreten, da ſie gerade eine grö⸗ 
here Heiligkeit, als alle anderen, für ſich in Anſpruch 
nahmen. 

Man kann annehmen: die uUnſt ttlichkeit des Clerus, 
die Vernachlaͤſſi igung ſeines Berufes, das gaͤnzliche Ver⸗ 
geſſen des Grundſatzes, auf welchen ſich die mittelalterliche 
Religion gründete, nahm gerade jetzt noch viel bedeuten⸗ 
der überhand, als es jemals zuvor geweſen war. 

Und dieſer zunehmende innerliche Verfall mußte zur 
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legt auch dahin führen, baß bie Einheit der Tendenz 
verloren ging, durch welche ſich die Kirche bisher immer 
ausgezeichnet hatte. Im der That: in ihrem Innern ers 
hoben ſich die manichfachſten Gegenfäge. Nicht etwa 
wegen wichtiger Fragen auf dem Gebiete der Religion 
und der Theologie, wiewohl Schulftteitigfeiten Über ger 
wingfügige Dogmen aud, nicht fehlten, fondern wegen ge 
genfeitiger Eiferfucht, Mißgunft und Neid. “ 
Zuvörderft fließen bie Bettelmönchsorden, welche in 
Kurzem einen ungeheuern Einfluß erlangt hatten und alle 
anderen weit überflügelten, mit der Weltgeiftlichfeit und 
den übrigen Orden zufammen. Letztere fahen fich durch 
jene aus allen Stellungen verdrängt: fie boten nun Al 


les auf, um ihnen entgegenzuarbeiten, ſich wieber in Bes 


fit des verlorenen Einfluffes zu ſeben oder ſich in dem 
unſicheren zu behaupten. 


Sodann kamen Franziskaner und Dominikaner aus 
demſelben Grunde, aus Eiferſucht und Neid, mit einans 
der in die vielfältigften Streitigkeiten: und nicht minder 
die älteren Orden unter ſich felber. 


‚ Diefer allgemeine Verfall betraf denn nun aud, 
wie ſich von felbft verfteht, die Wiffenfchaft, ven Schos 
laſticismus, ber die Aufgabe hatte, das Syſtem der al 
ten Richtung verrtünftig zu begründen. Auch aus ihm 
ſchwand allmählig der Geift'und dad Leben heraus, das 
früher in ihm war: er ſank immer mehr zu Formelwe⸗ 
ſen, zu nichtäfagenden dialektiſchen Spielereien herab: 
er verfhmähte immer mehr bie Klarheit und bie Deuts 
lichfeit. der Darftelung : im Gegentheile auf die Dunkel⸗ 
heit und Unverſtändlichteit der Rede fing er an ein gros 
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ßes Gewicht. zu Regen: dem nur dadurch vermochte er 
die Leerheit ſeines Inhaltes zu verbeden. 
Aber durch biefe Entartung des Scholaſticismus 


trug er felber zur Auflöſung der alten Richtung bei. 


Denn durch die Art und Weife, wie er die religiöfen 
Gegenftände behandelte; ‚mußten diefe nothwendig an’ 
ihrer Würde und Heiligkeit verlieren, : ja fie wurden 
lächerlich und abgeſchmackt, und fliegen allmählig ins 


Gemeine herunter. Wie konnte man wohl Achtung vor 


einer Theologie haben, weiche mit Wichtigkeit . Fragen 
ftelte und löste, wie folgende: Warum Adam im Paras 


dies von einem Apfel und nicht von einer Birne gegefs 


fen? Ob Shriftus auch. in der Form eines Kürbiffes oder 


‚eines Weibed oder. eines Eſels hätte erfcheinen nnd wie 


er in dieſen Geftalten hätte predigen oder Wunder thun 
fönnen? Ob Gott etwas Gefchehenes ungefchehen machen 
fönne, 3. B. aus einer Hure eine reine Jungfrau? 
u. dgl. — 

Faffen wir num den Zuftand der Dinge nach der 
erften Oppofition zufammen, fo ftellt fich folgendes Re⸗ 
ſultat heran. | 

Es ift wahr: das alte Spftem hatte den Sieg über 
die Oppofition davon getragen: der Macht, weiche bie Herr: 
haft hatte, war es gelungen, fich nicht nur zu behaup⸗ 
ten, fondern ihre Gewalt noch weiter auszudehnen: als 
lein fte war nicht flark genug, den neuen Anmaßungen 
mit innerer Kraft nachzukommen. Im Gegentheile: eben 
während die Kirche immer grüßere Anſprüche machte und 
ihre Herrichaft mit immer rückſichtsloſerer Strenge aus- 
zuüben ftrebte, ſchwand der alte Geift immer mehr aus 
ihr heraus: immer. weiter entwickelten ſich bie Berfalle. 
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Es iſt hiefür bezeichnend die Art und Weife, wie 
der Papft gegen die fogenannten Minoriten verfuhr. Ein 
‚Theil der Franziefaner namlich, welcher mit der Entartung 


des Ordens unzufrieden war, drang daranf, un den ur⸗ 


fprünglichen firengen Regeln bes Franziskus unerfchütterlich 
feft zu halten. . Er kam dadurch in Streit mit dem lareren 
Theile des Ordens, welder die Mehrzahl ausmachte. 
Die Sache fam zulegt vor den: Papſt. Diefer aber er 
Härte fich gegen die Minoriten — fo nannten ſich die An- 
hänger der firengeren Regel — und ſprach alfo dadurch fel- 
ber aus, daß er eine Regeneration des Geiſtes der al⸗ 
ten Kirche nicht wollte. Die Minoriten aber, urfprüng- 
lich die eifrigften Vertheidiger der Papftes, traten jebt 


‚gerade ‘auf die Seite ber Oppoſi tion. Sie waren die 


rüftigften Vertheidiger Ludwigs bes Baiern in feinem 


Streite mit der römifchen Curie. 


Zunahme der entgegengefeßten Hichtungen. 
Verhaͤltniß der volfsmäßigen, religiöſen, bumaniftis 
. ſchen Nichtung zu einander. 


Aber während das alte Syſtem bei aller Strenge 
der Reaction doch mehr und mehr dem inneren Halt ver⸗ 
lor, faßten die oppofitionellen Elemente allenthalben fes 
ftere Wurzeln. 

Einmal gedieh das Nationalbewußtfein der einzelnen. 
Bölfer zu immer größerer Sfärfe, und mit ihm.die Op⸗ 
pofition gegen alle die Gewalten, welche der Einheit und 


‚der Selbftftändigfeit der Nationen hemmenb im Wege 


Banden. Man komme zu der Ueberzeugung, daß bie 
Kirche in ihrer Abgefchloffenheit, als befondere Macht; 
der freien Entwidlung ben Nationen am meiften hinder⸗ 
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lich fei: man will die Geiftlichfeit den volfsthümlichen Bes 
ftrebungen unterorbnen: es erwacht das Bedürfniß von 
Rationalfirchen. 

"Man weiß, mit weldyer Entfchiebenheit zuerft die 


framöfifche Nation die Partei ihres Königs, Philipps 
bes Schönen, in feinem Streite mit dem-Papfte Boni 


facius VIII. nahm, wie der König, von der Nation un⸗ 
terflügt, defien Nachfolger fogar zwingen Eonnte, feinen 
Sig in Frankreich, in Avignon aufzufchlagen, wodurch 


kam. 
Auch in Deutſchland erhob ſich zu den Zeiten Lud⸗ 


wigd des Baiern Die nationale Oppoſition gegen die Ans . 


maßunsgen des römifchen Stuhld und zwar mit berfelben 
Entidyiedenheit, wie in Frankreich. Auch hätte fie wohl 
bier die nämlichen Erfolge, wie dort, gehabt, hätte nicht 
gerade ein fo mattherziger Mann, wie Ludwig der Baier, 
die deutſche Kaiſerkrone getragen. 

-Und dieſen Ländern, folgten die übrigen: mit dem 


Erwachen bed nationalen Bewußtſeins fehen wir überall _ 


einen Widerftand gegen die Gewalt des Papftes, gegen 


die unmittelbare Unterwerfung des gefammten Clerus uns 


ter die römifche Curie verbunden. 


Sodann gewann bad Bürgerthum immer. größere 


Bebentung , Einfluß und Macht, und hiemit verbreitete 


ſich jene gefunde, verftändige, praftiiche Richtung, die 


wir ald bie charafteriftifche des Bürgerthumd angeges 


ben haben, die heitere Anficht von Welt und Leben, die. 


Dppofition gegen die Anmaßungen der Geiſtlichkeit, wie 
gegen bie rigorofen mittelalterlichen Theorien. 
Und diefe Richtung wurde noch allgemeiner Durch 
- “ 3 . 


der Papſt völlig in die Gewalt des franzöfiichen Könige 
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die Veränderung, die mit der bürgerlichen Stellung der 
niederen Bolföklaffen vorging. Im Laufe‘ der yolitifchen 
Entwidlungen gelang es diefen, in den Städten fowohl, 
wie auf dem Lande, fich allmählig aus dem Zuftande 
der Unterbrüdung zu erheben, in dem fie fi) während 
des Mittelalterd befunden hatten. Sie erlangten eine 
gewiſſe politifche Bedeutung: in den Städten burch Die 
Theilnahme der. Handwerker an der Regierung, fonft _ 
aber durch die Beränderung ded Kriegsweſens, wodurch 
Menſchen aus den niederen Ständen zum Waffendienſte 
gezogen wurden, und zwar zum Fußvolke, was bald als 
die wichtigſte Waffengattung betrachtet ward. Die nie⸗ 
deren Volksklaſſen bildeten alſo ein nicht unbedeutendes 
Element in den ſocialen Verhaͤltniſſen, und es vergrößerte fich 
bald mit dem Selbftbemußtfein und dem Selbfigefühl diefer 
Menfchen: fie ftrebten immer mehr ſich ihren Verhält⸗ 


niſſen zu entziehen, ſich den übrigen gleich zu ftelen; und 
‚ wie fehr ihre Bedeutung in Kurzem geitiegen war, kann 


man daraus fehen, daß aus ihrem Schooße eine eigene 
Literatur, die Volkspoeſie entfprang, welche bald bie 


bisherige ritterliche gaͤnzlich verbrängte. 


Aber die Richtung, welde fi in ben niederen 


Volksklaßen ausſprach, war durch und burch eine natür⸗ 


liche. Durch keine Vorurtheile befangen, ja mit ihnen 
fogar im Kampfe liegend, weil fie durch jene ſich in ih⸗ 
ven Rechten beeinträchtigt fahen, ‚folgten fie nur dem 
gefunden Menfchenverftande, dem natürlichen Gefühle, 
und beurtheilten hiernach die focialen Berhältniffe, über⸗ 
haupt alle Zuftände der Gegenwart. Es liegt daher in 


dieſen Menfchenklafien ein bebeutendes oppofitionelles 


Element, welches fich theild gegen die Gewalten richtete, 


- 
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die durch ihre Anfprüche und Privilegien die niederen 
Voltksklaſſen drücten ober wenigftend befchränkten, wie 
Adel und Elerus, theild gegen alle diejenigen Snftitute, 
die mit dem gefunden Menfchenverftande oder mit ber 
Natur im Widerſpruch ftanden. Sn ihnen kommt daher 
jene fatyrifche Richtung der Oppofition, die wir früher 
ſchon bemerkten, erft zur rechten Bedeutung. Sie ftells 
ten der verfchrobenen fcholaflifchen Gelehrſamkeit den 
Mutterwig, den Pfaffen ben hausbadenen Verftand, den 
Anmaßungen von, Adel und Clerus die Naturrechte ent 
gegen. Und zwar mit der ganzen Derbheit, vie ihren 
Berhältniffen, ihren Befchäftigungen angemeffen war. 
Und mit diefer nationalen und volksmäßigen Rich—⸗ 
tung nahm zugleich auch jene ernite, religiöfe überhand, 
welche ſich von ber änfferlichen. Frömmigkeit der Kir⸗ 


che nicht befriedigt fühlte. Es war nicht möglich ger 


weſen, bie Anfichten der Waldenfer gänzlich auszurotten. 
Sm Stillen verbreiteten fie ſich über faft alle Länder Eu⸗ 
ropas, hie und da mit Mopdiflcationen, im Wefentlichen 
aber fich gleichbleibend. Und außerdem zeigte fich Diefe 
Richtung in einer zwar minder gefährlichen Form, aber 
darum von nicht geringerer Wirfung: bei den fogenanns 
ten Myſtikern. Diefe, welche befonders im Laufe des 
14ten Sahrhunderts zu großer Bedeutung gelangten, 
trennten ſich zwar nidjt offen von ber Kirche, allein fie 
traten gegen die Berweltlichung derſelben, gegen. bie ‚Uns 
fittlichfeit des Glerus und des Moͤnchsſtandes, gegen bie 


Leerheit ber theologifchen Unterfuchungen, gegen die 


Werkheiligfeit, die in ber Religion überhand genommen, 
ſtark genug in Oppofition., und drangen dagegen auf ein 


Einfehren des Menfchen in fich felbft, auf eine Vereds 
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lung feiner ganzen Gefinnung. Dieß, glaubten fie, wäre 
beim Volke nur dadurch möglich, daß es ſich der tiefen 
religiöfen Wahrheiten recht bewußt würde, und barum 
verlangten fie nicht nur, daß der Clerus in der Landes 
ſprache predige, fondern daß auch andere refigiöfe Bü— 
cher, namentlich die Bibel, in derfelben vorhanden fein 
möchten. Sie felbft gingen, hier mit dem Beifpiele vor- 
an. Die bebeutendften unter den Myftifern, den beut- 
fihen wenigftend, machten ſich um. die Vervollkommnung 
der Landesſprache verdient. 
Und hier ſehen wir, wie dieſe Richtung mit der 
volfsmäßigen fufammenhing. Auch fie will Einfachheit, 
“ Natürlichkeit, Beziehung aufs Leben: fie ift darum von 
dem Myſticismus des eigentlichen Mittelalter verſchie⸗ 
den, welcher fid mit dem Zurüdziehen in ſich felbft bes 
gnügte. Sie hat überhaupt ſchon eine viel. freiere 
Anficht vom natürlichen Elemente: fie betrachtet es nicht 
ald das Böfe, Feindliche, fondern nimmt an, daß bie 
Natur urfprünglich gut geſchaffen fei'). Sie ftimmt mit 
der volfömäßigen Richtung auch in der Oppofition ges 
gen den Scholaſticismus überein: nur, daß biefe mehr 
die Lächerlicheit und Nuglofigkeit der Unterfuchungen im 
Auge hat, während fie den Mangel an Tiefe des reli- 
giöfen Gefühles rügt. x 
Zu dieſen Elementen kam aber noch eine andere, 
höchſt wichtige . Erfcheinung, das neu erwachte Studium 
der claßifchen Literatur. “ 


—— ’ 
1) Siehe unter andern die Anſichten Johann Ruysbrößs darüs 
ber bei Engelhardt Richard von ©. Viktor und Johannes 
Ruysbröß. Erlangen bei Palm 1838. ©. 181 u. a. a. D. 
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Diefe Erſcheinung war eine nothwendige Folge der 
bisherigen Entwicklung. Als die Menſchheit das natür⸗ 
liche Element wieder hervorhob, ward ſie von ſelbſt zur 


antiken Literatur geleitet, durch welche jenes ſo vorzüg⸗ 


lich vertreten ward. 
Das Studium der claßiſchen Literatur war im 
Abendlande eigentlich nie. ganz erloſchen. Wir fahen 


es blühen unter Karl dem Großen, fogar in den Zeiten 


der fränfifchen Kaiſer: es erhob Damals noch eine Oppo⸗ 
fition gegen den einreißenden Scholaſticismus. Selbſt die 
erſten Scholaſtiker, wie Peter Abälard, ſind mit den 
Schriften der Claſſiker vertraut: der Engländer Johann 
von Salisbury, wie wir fahen, wies nody am Ende 
des 12ten Sahrhunderts auf fie hin und empfahl fie zum 


Studium. Allein im Allgemeinen war das humaniftifche ° 


Studium doch gewichen vor dem überhand nehmenden 
Scholaſticismus, zumal in den Zeiten der Reaction. 
Jetzt aber taucht ed wieder auf und zwar zuerſt in Sta 
lien, dem Lande, wo die meiften Elemente der neueren 
Richtung fich befanden, wo überdieß fo mannichfache 
Reminifcenzen an die Zuftände des Alterthums vorhan- 
den waren. 

Drei Männer waren es beſoenders, welche ſich die 
Verbreitung des humaniſtiſchen Studiums angelegen ſein 
ließen, Dante, Petrarcha, Boccacio. Durch ihre Be⸗ 


mühungen hatte es ſchon in der erſten Hälfte des 14ten, 


Jahrhunderts in Stalien fo große. Fortichritte gemacht, 
daß ed von nun an. ald ein wefentliches Erforderniß ho⸗ 
herer Bildung betrachtet ward. 

Das Hauptverdienſt dieſes neuen Studiums iſt, daß 


es eine neue Richtung in die Wiſſenſchaft brachte: in 


— 
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Bezug auf Form, wie auf Inhalt. Es fuchte ſich die 
Klarheit, Einfachheit, Schönheit der Darfielung anzu 
eignen, wie fie die Alten in fo hohen Grade befeflen. 
Es erweiterte ferner’ den wiflenfchaftlichen Stoff und den 
Gefichtöfreis durch das Hervorziehn der alten Werke, 
und brachte neue Difeiplinen wieder in Aufnahme, von 
denen man lange Zeit gar nichts gewußt hatte, fo befons 
derd die mathematifchen. und die . Naturwiffenfchaften. 
Es bildet, wie ſich von felbft verſteht, zugleich mit der 
volfsmäßigen und der religiöfen Richtung beſonders 
gegen den Scholaſticismus Oppofition. 

Aber mit diefen beiden Richtungen ftand dad huma- 
niftifhe Studium überhaupt in einen engeren geiftigen 
Verbindung. 

. Mit der volfsmäßigen durch das Hervorheben des 
natürlichen Elementes, durch die praftifche Richtung, 
durch die Lebensweisheit, die fih auf gleiche Weife in 
den Sprüchen und Sentenzen ber alten Weifen, wie in 
ber Dibaftif der Volföpoefle, in Fabel, Beifpiel und 
Sprüchwort ausſprach. 

Mit der ernft religiöfen durch alle Diejenigen Maͤn⸗ 
ner des Alterthums, in denen ſchon die neue Weltan—⸗ 
ſchauung hervorbrach, wie in Sofrates, Plato, Eicero, 
Seneca u. a. Die Erkenntniß feiner felbft, der Haupt⸗ 
grundfag diefer Männer, wie des Socrates z. B., war 
es namentlich, wodurch fich die myſtiſche Richtung der 
Oppoſition zu den Alten hingezogen fühlte. 

Aber ed unterfchied ſich auch wieder voefenttich von 
diefen beiden Richtungen. 

Bon ber volfömäßigen durch die Form ber Darftellung: 
diefe ift bei jener derb, ohne Zeile, ohne Eleganz : fie fpricht 


| 
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die Empfindungen aus, in ihrer unmittelbarſten Wirklichkeit: 
ſie nennt die Sache bei ihrem wahren Namen, wird da⸗ 
durch oft zu natürlich, man kann wohl ſagen, roh. Die 
humaniſtiſche Richtung liebt dagegen die Gedanken noch 
in ein ſchoͤnes, anſprechendes Gewand einzukleiden: ſie 
ſtrebt nach Feinheit, Eleganz, Urbanität: vielleicht 
manchmal auf Koſten des Inhalts oder auf Koſten der 
Wahrheit des Ausdrucks. 

Von der ernſt religiöſen, der myſtiſchen, unterſchied 
ſie ſich durch das Vorherrſchen des Verſtandes, durch ei⸗ 
nen heiteren lebensluſtigen Sinn, der manchmal wohl dem 
ſinnlichen Elemente zu viel Raum gab, hie und da auch 
durch einen gewiſſen religiöfen Indifferentismus, nament⸗ 
lich in Bezug auf das Chriſtenthum: überhaupt dadurch, 
daß fie bie antife Weltanfchauung mehr ober minder in 
ſich aufnahm. | 

Man fieht: dieſe drei Richtungen bedingen, ergän⸗ 
zen einander: Tie ftoßen ſich ab, ziehen fich aber wieder 
an. Eine innige Verfchmelzung derfelben macht die eis 
gentliche Richtung, der neueren Zeit aus. 

Daher finden fic in ben bebeutendften Männern der 
neuen Tendenzen Anflänge, an diefe verfchiedenen Ete⸗ 
mente. Gleich in den erften Repräfentanten des Huma⸗ 
nismus, in Dante, Petrarcha, Boccacio finden wir 
far ſaͤmmtliche Richtungen der Oppofition vertreten. °° 

Dante und Petrarcha erhoben einen fehr erniten 
Angriff gegen die Gebrechen der Kirche, gegen bie Sitten» 
Iofigfeit des Clerus, gegen die Anmaßungen der Päpfte. 
Jener ſprach es deutlich aus, daß bie Kirche feine weit 
lichen Güter zu haben brauchte: er ärgerte fich über die 
angebliche Schenfung Eonftantind: er fette ben Kaifer 
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über ben papſt: er ſcheute ſich nicht mehrere Paplle, 
unter andern Bonifacius VIII. ſelbſt, in die Hölle zu | 
verweifen. „Du Quelle des Schmerzed, — fo redet Pe⸗ 
trarcha den” römifchen - Stuhl an — Wohnplatz des 
Zornd, Schule der Irrthümer, und Tempel der Keges 
rei, vormals Rom, aber jetzt falfches und treulofes Bas 
bel.” — „Das geizige Babel hat das Gefäß des gött- 
lichen Zorns erfüllt: es hat nicht Jupiter und Palas, 
ſondern Venus und Bacchus zu feinen Göttern gemacht: 
aber feine Gögen, feine ftolgen, dem Himmel verhaßten 
-Thürme werden zu Boden geflürkt werden.” Was die 
Lehre betrifft, fo war Dante bei aller Hochſchätzung ber 
Alten doch noch von einer tiefen Verehrung der fchola- 
ſtiſchen Meifter durchbrungen: es ift in ihm in dieſer 
Beziehung ein Zwiefpalt zwifchen der mittelalterlichen 
Richtung und der neueren nicht zu verfennen. Petrardha 
aber hat ſchon die entfchiebene Dppofition gegen den 
Scholaſticismus, welchem gegenüber er die Claßiker als, 
die beten Mufter empfiehlt. Allein er nahm zugleich 
auch die ernfte -religiöfe Richtung der, neueren Zeit, ben 
Myſticismus, in ſich auf, zu welchem die Philoſophie 
des Plato den Uebergang bildete, und ſuchte das elaßi⸗ 
ſche Studium und das Ehriſtenthum n mit einander zu 
verbinden. 

Eine ganz andere Richtung hatte Boccacio. Ein 
durchaus "verftändiger, praftifcher, Iebensluftiger Mann, 
fühlte er fich zu den Alten durch Die Friſche ihres ter 
bens, durch die Heiterkeit in allen Sphären des Da- 
feins, hingezogen; von feiner Zeit nahm er baher auch 
bie entſprechendere Richtung, bie volfömäßige, in ſich auf: 
und wie Petrarcha dad Ehriſtenthum, ſo ſuchte er jene 
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mit der claßiſchen Literatur zu verbinden. Auch gelang - 
es ihm ganz vortrefflich in feinem Decamerone. Diefes 
Bud), eine Reihe von Eleinen Gefchichten, auf dad An: 
muthigſte erzählt, ift zugleich eine Satyre auf die Ge⸗ 
brechen der Zeit, der Geiftlichfeit namentlich und deffen, 
was damals ald Religion ausgegeben ward. Nie wurde 
die Geiftlichfeit und ihre Heuchelei ‚ ihre Habfucht, ihre 
Unfittlichkeit und zugleich ihre Dummheit fo bitter ver- 
fpottet, ald in dem Decamerone Boccacios. - Auch über 
einzelne Dogmen und Gebräuche, über Wunder, Heilige 
und Reliquien machte er fich luſtig. Sa, er erhebt ſich 
ſchon zu dem Gedanken einer reinen, über alle pofitiven 
Religionen erhabenen Gotteöverehrung, in der Erzähs 
fung von den drei Ringen, welche Lefling in feinem Nas 
than benugt hat. - 

Nicht leicht gibt es ein Bud), was eine fo unges 
heure Wirkung auf feine und die folgende Zeit gehabt - 
hat, als diefer Decamerone des Boccacio, Nicht nur 
wurde er das Lieblingsbuch der Staliener und dad Mur 
fter für ähnliche Bücher, fondern er wurde auch in an⸗ 
* dere Sprachen überfegt: einzelne Erzählungen, zumal fol- 
che Die gegen den Clerus gerichtet waren, wurden in an- 
dere Bücher aufgenommen, oder pflanzten ſich durch Tras 
dition fort. So verbreitete fich der Geift, der im De- 
cameron herricht, bald über den größten Theil von 
Europa.’ — | 

So wenig alfo hatten- bie Neactionen gefruchtet. 
Die neuere Richtung entwidelte ſich im Stillen immer. 
weiter, ‚bis fie fi am Ende des 14ten Jahrhunderts 
ftark genug fühlte, einen neuen heftigen Angriff auf das 
alte Syſtem zu unternehmen. 
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Treue Oppofition. Die Concilien. Wicliffe. Huß. 


Die nächſte Veranlaſſung war wiederum der Verfall 
des Papſtthums und der kirchlichen Inſtitutionen über⸗ 
haupt, beſonders, als das Schisma eingetreten war. 

Seitdem die Päpſte in Avignon ihren Sitz aufge⸗ 
ſchlagen hatten, nahmen die Gebrechen der Kirche zu⸗ 
gleich mit den Anmaßungen fo furchtbar überhand, daß 
bald fein Verftändiger darüber in Zweifel bleiben konnte: 


fie Tagen offen zu Tage. Auch wurden fie allenthalben 


mit ber größten Offenheit gerügt. Doch behaupteten ſich 
die Päpfte noch in ihrer bisherigen Stellung, weil fie 
von den Königen von Frankreich unterflügt wurden, 
weiche ihre Anmaßungen begünſtigten, um durch fie ihre 


. eignen, politifchen Zwecke zu erreichen. Aber als ge> 


gen dad Ende des 14ten Jahrhunderts in das Papft- 
thum jelbft eine Spaltung Fam, indem ein Papft zu 
Rom reftdirte, ein anderer zu Avignon, von denen kei⸗ 
ner befier, als der andere war, die einander gegen- 
feitig in den Bann thaten, und mit ben gemeinften 
Scimyfwörtern belegten, als die Erpreffungen und die 
vielfachen Mißbraͤuche, die man bisher ſchon gerügt hat- 
te, fi durch das Schiöma verdoppelten, ja fogar ver- 
breifachten ), da flieg der Unwille der Chriftenheit zur 


höchſten Entrüftung über diefen Scandal: allgemein er- 


wachte das Bedürfniß einer Reformation an Haupt und 
Gliedern. 


* 


1) Am Beſten und Ausführlichſten find dieſe Verhaͤltniſſe aus: 
einandergefegt "in den legten Theilen von Planks chriſtlich 
kirchlicher Geſellſchaftsverfaſſung, woranf ich hier verweife. 
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ı Indem man aber darüber nachdachte, wie Diefe zu 
bewerkftelligen fei, Tam man auf den Gedanken eines 
allgemeinen Conciliums, und ſprach den Grundfag aus, 
daß biefes in Zeiten ber Verwirrung die einzige Macht 
fei, weldye in der Kirche die Drbnung herzuftellen vers 
möchte, daß ed demnach auch über dem Papfte ftünde. 
Die Univerfität Paris namentlich, weldye ald entfcheis 
dend in religiöfen Angelegenheiten betrachtet warb, bes 
kannte fich zu diefem Grundſatze. Und befonders bemühs 
ten ſich drei Hauptlehrer derfelben, d'Ailly, Gerfon, Cle⸗ 
mange, ihm Geltung zu verfchaffen. Mit fo großem 
Beifalle aber wurde dieſer Vorſchlag aufgenommen, daß 
ſchon im Jahre 1409 ein allgemeines Concitium, zu Pi⸗ 
ſa, zuſammentrat. 

Es war nun aber natürlich, daß die Reformation, 
die man wünſchte, die man beabſichtigte, nicht blos bei 
Dem äuſſeren Kirchenweſen ſtehen blieb, ſondern auch 
die Lehre berührte, da dieſe in vielen Stücken mit der 
änfferen Kircheneinrichtung auf das Innigſte zuſammen⸗ 
hing. 

Su ber That: jene drei Männer, die bedeutendſten 
unter den Theologen der damaligen Zeit, fprechen auch 
von einer Reformation der Lehre und der Theologie, 
nnd wir finden bei ihnen im Wefentlichen faſt dieſel⸗ 
ben Anfichten wieder ‚ wie fie die Waldenfer, die My: 
ſtiker ausgefprochen haben. Sie dringen auf die Bis 
bei, ald den ächten Botn chriftlicher Erfenntniß; fie tas 
deln die vielen Geremonien und Aufferen Gebräuche, mit 
denen die Religion umhüllt fei: fie wünfchen den Got . 
teöbienft einfacher, weniger Fefttage, bringen dafür auf 
die Erwedung einer wahrhaft frommen Gefinnung im 
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Menſchen. Am Scholaſticismus tadeln ſie die Unfrucht⸗ 
barkeit feiner Untgrfuchungen, die Leerheit feiner Grübe- 
. Ieien, das Haſchen und Jagen nach Neuem, Dunkelm, 
angeblich Tiefen, während er das Einfache, wahrhaft 
Nügliche und Heilfame liegen laffe. „Die Deutlichkeit 
und Kaßlichfeit der Lehren, welche die Scholaftifer ge- ' 
- ring fohägten, feie die größte Tugend in der Wiſſen⸗ 
fchaft und das ficherfte Zeichen eines ausgezeichneten und 
hellen Geiftes.” Sie fpotten über den Schein der Weiss 
heit, mit dem ſich die Profefforen der Univerfitäten ums 
geben. „Nicht der Dofforhut, fagt Clemange, nicht 
der Magiftertitel mache es aus: die Würdigkeit des Leh⸗ 
rers bewähre fich erit im Wirken.” Daher fegt er ben 

Prediger über den Profeſſor. Man flieht: es ift ſowohl 
| ‚das myftifche, ‚wie das volfämäßige Element, was Diele 
Männer in fid aufgenommen haben. 

So fehr aber auch die freieren Sdeen in ihnen . 


u “wirkten, fo traten fie doch gegen die Kirche im All⸗ 


gemeinen keineswegs in Oppoſition. Was fie wol 
fen, wollen fie nur innerhalb der Kirche. Sie mol 
len diefe zwar veformiren, aber fie aufzuheben, fich ge: 
gen ſie als Idee zu erklären, liegt keineswegs in ihrem 
Plane. 

Allein es erhoben ſich um dieſſelbe Zeit an verſchie⸗ 
denen Orten Europas Meinungen, welche eine vollkom⸗ 
mene Revolution in Kirche und Kirchenlehre intendirten, 
welche die Lehren der Waldenſer in ihrer ganzen Aus 
dehnung wieder in -fich aufnahmen, ja dieſe in: noch. 
fchroffere entfchiebenere Formen brachten. 

ch beginne mit Wicliffe in-England. Auch er ſtützt 
fi) auf die Bibel, welche er das Fundament und die 


\ 
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Duelle der chriſtlichen Religion nennt, und zwar im aus- 
gebehnteften Sinne. Er verwirft darum alle Einrichtuns 
gen, und ale Dogmen, die fich nicht aus ihr ableiten 
laſſen. Die Kirche, wie fie zu feiner Zeit exiſtirte, hielt 
er für fo verberbt, daß an eine Reformation derfelben 
gar nicht zu denken fei, darum müßte fie ganz und gar 
aufgehoben werben. Sowohl die Madıt des Papftes,. 
wie die Stellung ‚der übrigen Geiftlichfeit fcheint ihm 
ufurpirt, ja ein Werk des Teufels zu ſein. „Der An⸗ 
tichriſt, ſagt er, hat unter dem Scheine des Clerus 
zwölf Sachwalter eingeführt, welche wider die Kirche 
Ehrifti Ränfe fchmieden. Sie find der Papſt, die Kar 
dinäle, Patriarchen, Erzbifchöffe, Bifchöffe, Archidiaco- 
nen, Dffizialen, Dechanten, Mönche, zweizadige Gano- 
niker, Bettelmönche, Ablapfrämer.‘ Aller Unfug, ben 
‚ber Clerus verübe, rühre von dem Befige weltlicher 
Güter her: biefe müßte man ihm nehmen. Die Kirche 
babe nicht das Recht, Jemanden zu excommuniciren, ber 
ſich nicht felbft ercommunicire, mit anderen Worten: fie 
habe Fein Necht über die Gewiflen. 

Die Geremonien will er alle abgefchafft haben. Das 
Mefiefingen feie lächerlich: das Paternofter eines Lands 
manns.-in freier Natur gälte ihm mehr. Die Bilder im’ 
den Kirchen führten zur Abgötterei. Es ſollten weiter 
feine Feiertage fein, ald Weihnachten und Oftern. 

Er verwirft alle Sacramente, außer dem Abends 
mahle und der Taufe. Ueber jened hat er fchon Die 
freiere Anficht, daB naͤmlich die Hoftie nicht Ehriftus oder 
ein Theil’ von ihm fei, oder fi ch in ihn verwandle, ſon⸗ 
dern ein Symbol. Alle, die anderer Anſicht geweſen, 
ſeien Ketzer oder vom Teufel geplagt. 
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Menfchen. Am Scholafticiömus tadeln fie hie Unfrucht- 
barfeit feiner Untgrfuchungen, bie Ceerheit feiner Grübe- 


. Ieien, das Hafchen und Sagen nad Neuem, Dunfelm, 


angeblich Tiefen, während er das Einfache, wahrhaft 
Nügliche und Heilfame liegen laſſe. „Die Deutlichkeit 
und Faßlichkeit der Lehren, welche bie Scholaftifer ge- ' 


- ring fchäßten, feie die größte Tugend in ber Wiffen- 


fhaft und das ficherfte Zeichen eines ausgezeichneten und 
hellen Geiſtes.“ Sie fpotten über den Schein der Weiss 
heit, mit dem ſich die Profefforen der Univerfitäten um⸗ 
geben. „Nicht der Dofforhut, fagt Clemange, nicht 
der Magiftertitel mache es aus: die Würdigfeit des Leh- 
rers bewähre fich erft im Wirken.” Daher ſetzt er den 
Prediger über den Profeſſor. Man flieht: es ift ſowohl 


das myſtiſche, wie das volksmäßige Element, was biefe 


Männer in fih aufgenommen haben. 
So fehr aber auch die freieren Sdeen in ihnen . 


u wirkten, fo traten fie doch gegen die Kirche im All⸗ 


gemeinen keineswegs in Oppoſition. Was fie wols 
len, wollen fie nur innerhalb der Kirche, _ Sie wol- 
len dieſe zwar reformiren, aber ſie aufzuheben, ſich ge⸗ 


gen ſie als Idee zu erklären, liegt keineswegs in ihrem 


Plane. 

Allein ed erhoben ſich um dieſſelbe Zeit an verſchie— 
denen Orten Europas Meinungen, welche eine vollkom⸗ 
mene Revolution in Kirche und Kirchenlehre intendirten, 
welche die Lehren der Waldenſer in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung wieder in ſich aufnahmen, ja dieſe in noch 
ſchroffere entſchiedenere Formen brachten. 

Ich beginne mit Wicliffe in-England. Auch er ſtützt 
ſich auf die Bibel, welche er das Fundament und die 
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Duelle der hriftlichen Religion nennt, und zwar im aus- 
gebehnteften Sinne. Er verwirft darum alle Einrichtuns | 
gen, und alle Dogmen, die ficdh nicht aus ihr ableiten 
Iaffen. Die Kirche, wie fie zu feiner Zeit eriftirte ‚hielt 
er für fo verderbt, daß an eine Reformation derfelben 
gar nicht zu denfen fei, darum müßte fie ganz und gar 
aufgehoben werben. Sowohl die Macht des Papftes, 
wie die Stellung ‚der übrigen Geiftlichkeit fcheint ihm 
ufurpirt, ja ein Werk des Teufels zu fein. „Der Ans 
tichrift, fagt er, hat unter dem Scheine ded Clerus 
zwölf Sadjwalter eingeführt, welche wiber die Kirche 
Chriſti Ränke fehmieden. Sie find der Papſt, die Kar⸗ 
Dinäle, Patriarchen, Erzbifchöffe, Biſchöffe, Archibiaco- 
nen, Offizialen, Dechanten, Möndye, zweizadige Cano⸗ 
niker, Bettelmönche, Ablaßkräͤmer.“ Aller Unfug, den 
der Clerus verübe, rühre von dem Beige weltlicher 
Güter her: dieſe müßte man ihm nehmen. Die Kirche 
habe nicht das Redit, Semanden zu ercommuniciren, der 
ſich nicht felbft ercommunicire, mit anderen Worten: fie 
habe fein Recht über die Gewiſſen. 

Die Geremonien will. er alle abgefchäfft haben. Das 
Meffefingen feie lächerlich: das Paternofter eines Lands 
manns.-in freier Natur gälte ihm mehr. Die Bilder im 
den Kirchen führten zur Abgötterei. Es follten weiter 
teine Feiertage fein, ald Weihnachten und Oſtern. 

Er verwirft alle Sacramente, außer dem Abend⸗ 
mahle und der Taufe. Ueber jenes hat er ſchon die 
freiere Anſicht, daß naͤmlich die Hoſtie nicht Ehriftus oder 
ein Theil’ von ihm ſei, oder ſi ich in ihn verwandle, ſon⸗ 
dern ein Symbol. Alle, die anderer Anſicht geweſen, 
ſeien Ketzer oder vom Teufel geplagt. 
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Befonderd aber eifert ex gegen den Ablaß. Es feie 
‘eine Lüge, daß Chriftus oder die Heiligen einen Schag 
binterlaffen hätten, aus bem der Papft allen andern 
Menfchen die Sünden vergeben fönnte: diefer Grundſatz 
feie eine förmliche Blasphemie. — 

Wicliffe hatte großen Anhang, nicht nur unter dem 
gemeinen Volke, auch bei der Bürgerfchaft, in London 
z. B., felbft bei dem damaligen Regenten, dem Herzog 
von Lancaſter. Ganz. England fehlen von der Oppoft- 
tion ergriffen zu fein. Dem wiflenfchaftlichen Angriffe 
Wicliffes trat auch der volfsmäßig fatyrifche zur Seite: 
- um dieſelbe Zeit ſchrieb Chaucer feine Erzählungen, die 
denen Boccacios nachgebildet waren, in welcher bie 
Geiftlichfeit umd die Dogmen der Kirche auf das Bitters 
fte verfpottet wurden. | 

Zulegt gelang es übrigend doch. der Geiftlichfeit, 
wieder das Uebergewicht zu befommen, weil fidy mit den 
religiöfen Tendenzen revolutionäre politiſche der engli- 
fchen Bauern verbanden. ‚Die Regierung, von der Geift- 
lichkeit auf die Verbindung der religiöfen und politifchen 

Tendenzen aufmerffam gemacht, verfolgte nun die wiclifs 
fitifchen "Lehren. Eine Menge Anhänger derfelben wurden 
zwar verbrannt: aber viele entzogen ſich der Strafe durch 
ı die Flucht. In großer Anzahl gingen fie aufs feſte Land, 
verbreiteten hier allenthulben ihre Anſi chten umb faßten | 
zulest feite Wurzeln in Böhmen. 

Böhmen war aber auch in jeber Hinficht für. dieſe 
Ideen vorbereitet. Früher ſchon waren die Anſichten der 

Waldenſer bis hieher gedrungen, und hatten ſich erhal⸗ 
fen. Dann um dieſelbe Zeit etwa, als Wicliffe in Eng 
land wirkte, traten hier nach einander drei Männer auf, . 


L 


‘ 


Böhmen, Stiekna, Miliz, Janow. 7 


die ohngefähr diefelben Grundfäße hatten, wie. er: 
Stiefna, welcher 1369, Milicz, welcher 1374, und Mas 
thias Janow, welcher 1394 ſtarb. Alle diefe Männer 
haben das miteinander gemein, daß fie wider ben Glerus, 
vorzüglich die Mönche, ankämpften, bie todte Werkheis 
ligfeit beftreiten, dagegen auf einen wahrhaft frommen 
und tugendhaften Lebendwandel dringen, und die Bibel 
zur Grundlage der Religion gemacht wiffen wollen, welche 
fie dem gemeinen Mann in der Landesfprache empfehlen. 
Auch die Predigt folle in der Landesſprache gehalten werben; 
‚Sie eifern wider den eheloſen Stand und den Edlibat Des Eles 
rus, wider die Ordendgeläbde, wider die falfchen Wun⸗ 
der und Legenden der Mönche. Janow erklärt den Papft, 
wie Wicliffe, für den Antichrift. Drei fatanifche Grunds 
fäße babe der Papſt. 1 Daß fobald Jemand zum vos 
mifchen Papfte gewählt worben if, er ebendadurch das 
Haupt der flreitenden Kirche, und ber höchſte Stellvers 
treter Chrifti auf Erden fei. 2) Alles, was der Papft 
in Glaubensſachen feftgefegt,. müßte ebenfo, wie das 
Evangelium angefehen werden. 3) Daß man feine Ges 
feige noch mehr, wie das Evangelium vollſtrecken müfle. 

- Diefe Männer haften einen großen Einfluß auf das 
Bol, Sie wirkten durch ihre Predigten ergreifend, ers 
ſchütternd. Hundert Buhlbirnen ſollen durch Meilicz zw. 
einem befferen Leben befehrt worben fein. Sie hatten 
auch Einfluß bei ben wönigen: :> Janow war Beichtvater 
Karls IV. 

Sa dem Sinne biefer Männer wirkte nun Johann 
Huß im Amfange des 15ten Jahrhunderts. Er war Pres 
Diger in Prag und zugleich Profeffor der Theologie an 
der dortigen Univerfität. Anfangs noch ganz im Kir 
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henglauben: fein Streben ging auf die Ermedung eines 
fittlihen Wandels: alle erfannten feinen Eifer an; ſelbſt 
die Geiſtlichen mußten geſtehen, es ſpreche der heilige 
Geiſt aus ihm. 

Da geſchah's, daß einige Engländer, Anhänger Wis 
cliffes, nad} Prag famen, um bort' deffen. Anfichten be 
kannt zu machen. Huß wollte Anfangs nichts von Wicliffe 
wiſſen, weil er ald Ketzer verfchrien war. Endlich brach⸗ 
ten es jene Engländer dahin, daß er wenigftens feine 
Schriften las. Er thats und bald fühlte er, daß der 
Mann volllommen recht habe: er- ward nun fein eifrig 
ter Anhänger und bemühte ſich durch Wort und Schrift 
feine Anſichten zu verbreiten. Und ed war nicht. ohne 
Wirkung: in Kurzem bekannte ſich der größte Theil des 
böhmifchen Volkes zu den neuen Lehren. 

Der Papft that nun Hußen in ben Bann: er ſchrieb 
dagegen fein wichtigfted Buch „über die Kirche.” Die Kiss 
he, wie fe" gegenwärtig befteht — dieß find ohngefähr die 
Hauptfäge, die er darin qusſpricht — iſt nicht die ächte 
Kirche. Diefe exiſtirt nur geiftig: ihr Haupt ift Chris 
ſtus, nicht der Papfl. Der Papft kann nicht beweifen, 
daß er ber Stellvertreter Chrifti ift, denn die Stellen 
in der Bibel, die dieß beweifen follen, haben einen ganz 
andern Sinn. . Cs ift fein Papft vernöthen, bie Chriften- 
beit kann recht gut ohne ihn ‚beftehen. Ebenfo braucht 
man feine Kardinaͤle, und das Heer von Geiftlichen und 
Mönden. Das Anrufen der Heiligen ift unchriſtlich, 
und findet ſich auch nicht in der Schrift. - Die Geres 
monien follten abgefchafft werden, wenigftend zum Theil. 

Um diefelbe Zeit war das Concilium in -Coftnig 
beifammen, um bie längft gewünfchte fischliche Neformas _ 


en 


Johann uf. pr 


tion ind Merk zu fegen. Das erfle Concilium zu Piſa, 
im Sahre 1409 eröffnet, hatte bie zwei Päpfte entfegt 
und einen neuen gewählt. Defien erftes Gefchäft aber 
war, das Concilium aufzuheben. Sein Nachfolger Jo⸗ 
ham XXIII. fah fich endlich durch die Affentliche Mei⸗ 
nung und politifche Berhältniffe beivogen, 1414 ein neues 
Concilium nach Eoftnig zu berufen. Diefes hielt es für 
feine Pflicht, die Unruhen in Böhmen beizulegen und 
eitirte daher Hußen nach Coſtnitz. | 
Huß teug Fein Bedenken, der Eitation Folge zu lei⸗ 
ften, zumal ba er einen Geleitöbrief von Kaifer Gig- 
mund erhalten hatte. Seine Reife glich einem Triumph; 
zug: überall, wo er.erfchien, wurde er mit Freude, mit 
Bewunderung aufgenommen. In größern Städten hielt 
er fidy wohl länger auf, um Thefen anzufchlagen und 
darüber zu disputiren. Faſt alle Leute, mit denen er 
ſprach, die ihn hörten, waren fogleich fir feine Anſich⸗ 
ten gewonnen. Wir haben noch Briefe von ihm, in 


denen er feine Reife befchreibt;“ fie find vol Enthuflads 


mus über diefe allgemeine Anerkennung. 
Anders jeboch fah ed auf dem-Eoncilium aus. Hier 
hatten zwar ben größten Einfluß gerade zwei jener Mäns 


ner, die wir oben unter denen erwähnten, welche die 


neuen Ideen über Kirche und Kirchenlehre in ſich aufges 


nommen hatten: Peter d'Ailly und Johann Gerfon. Im 
Wefentlichen war die Tendenz dieſer Männer und- Wis. 


cliffes und Hußens bdiefelbe: fie ging aus Einer Quelle 
hervor, aus dein Bebürfniffe, nämlich einer Reformation 
ber Kirche und der Theologie, welche die Bibel zur 
Grundlage haben follte. Aber in ber Ausführung biefer 


Reformation waren fie weit von einander verfchieben. 
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Daily und Gerfon wünfhten fie, wie gefagt, nur in 
nerhalb der Kirche: fie wollten biefe beftehen laſſen in 
ihrer Haupteinrichtung und nur an beit einzelnen Glie⸗ 
dern dad Schabhafte ausbeſſern. Wicliffe und Huß aber 
hatten die Ueberzeugung, daß die ganze Kirche, wie fie 
exiſtire, mit den Lehren bed Chriftenthums nicht überein, 
fiimme, daß fie daher ganz und gar aufgehoben werden 
müfle. 

Diefe revolutionäre Richtung war ed nun, welde 
jene ‚beiden Männer gegen bie kühnen Neuerer aufs 
brachte. Sie fürdhteten, ed müßte, würden ihre Anſich⸗ 
ten herefchend werben, alles zu Grunde gehen. Und 
überdieß beftand ber größte Theil der Synode aus ber 
geiſtlichen Ariftofratie, welche Huß gerade angegriffen 
hatte: bie er von ihren Pfründen, ihren großen weltlis 
chen Gütern vertreiben wollte. Es war natürlich, daß 
diefe ſich gegen ihn erflärten. ° " 

Die Stimmung gegen Hufen war auch ſo allge 
‚mein, bag man gar feine Vertheibigung zuließ, fondern 
blos Widerruf von. ihm verlangte. Als er dieſen ſtand⸗ 
haft verweigerte, wurbe er zum Feuertode verurtheilt. 
Am 6. Juli 1416 wurde er verbrannt, bald nach ihm 
fein teuerfter Freund Hieronymus von Prag. 

Aber hiemit hatte man bie Ideen, um berentwillen 
dieſe Männer den Märtyrertod gelitten, keineswegs uns 
terdruckt: im Gegentheile, num erſt erhoben fie einen 

"gewaltigen, hoͤchſt gefährlichen Angriff - auf das alte 
Syſtem. 

Die Böhmen hatten, noch während Huß im Gefaͤng⸗ 
niffe war, drohende Briefe an das Concilium geſchrie⸗ 
ben, Auf den hoͤchſten Grab wurben aber. die Gemüther 
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erbittert, ale ſie Hußens und Hieronymus Hinrichtung 
erfuhren. Wie nun gar das Concilium in den härteften 
Ausdrüden an die Böhmen fehrieb und die Ausrottung 
der Ketzerei verlangte, geftaltete ſich alles zum vollkom⸗ 
menen Aufruhr. Um zwei Edelleute, Nikolaus von Hufs 
finecz und Johann Ziska, fammelte fid) die Maffe des 
Volks und z0g bewaffnet im Lande umher, um Lirchen 
und Klöſter zu zerftören, die Mönche und Pfaffen zu 
verjagen, überhaupt den Fatholifchen Glauben auszurot⸗ 
ten. Es dauerte nicht lange: fo hatte die römifche Kies 
he gar feinen Einfluß mehr in Böhmen: das ganze 
Volk befannte fi zu den huffitifchen Lehren. \ 
Und nun fchrieb zwar der Papſt einen allgemeinen 
Kreubzug gegen die Böhmen aus, und im Sahre 1421 . 
begann der fogenahnte Huffitenfrieg — der Kaifer Sig, 
mund felbft, der von den Böhmen auf das Xieffte bes 
leidigt ward; weil fie ihn nicht als ihren König aner⸗ 
fannten, der Treulofigkeit wegen, die er an Huß begans- 
gen, leitete die Unternehmung, und das ganze beutfche 
Reich nahm an ihr Theil — allein es gelang weder dem 
Kaifer, noch dem Papfte, die Hufliten mit den Waffen 
zu befiegen. Bielmehr bewährte ſich hier auf das Deuts 
lichſte, bis zu welcher Kraft die neuen Ideen ſchon ges 
diehen waren, während fie aus den Vertheidigern der al 
ten Richtung beinahe gänzlich verfchwunden war. Alle 
Heere, die fi mit den Böhmen maßen, wurden ges 
fhlagen: ja, dieſe ‚brachen felbft. nach Deutfchland 
heraus, vermwäfteten und brandfchagten ed und zogen ° 
dann, mit reicher Beute beladen, wieder nach Haus. 
Aber bei ber großen Aufregung der Gemüther, wels 
he jeder Krieg um religiöfe Heberzeugungen hervorbringt, 
on — 48. 


man mn 
“ 


’ 


"I Erites Kapitel. ‚Einleitung. - 


auch fo genau, und machten fie fo fehr zum Maßſtabe 
ihrer Handlungen, daß fie ſich fat für jeden einzelnen 
Fall Raths aus ihr erholten und ihn anch fanden. Das 
Leben befam. dadurch einen altteftamentlichen Anſtrich: 


“ DBenenungen für gewöhnliche Verhältniffe der Gegenwart 


wurden der Bibel entnommen: man glaubte ſich ſelbſt in 
die Zeiten Israels verſetzt. 

Man ſieht: es ſind dieß Conſequenzen, wie ſie in 
aufgeregten Zuftänden, wie bie damaligen, recht'gut aus 
den bisherigen Richtungen gezogen werden konnten: die 
natürliche volksmäßige Richtung ſowohl wie der Myſti⸗ 
cismus und das erwachte Bibelſtudium lieferten die Ele⸗ 
mente dazu. — ” 


Aber. die Trennung ber Huffiten i in zwei Parteien, 


‚ bie bald’ in die größten Ötreitigfeiten mit einander ges 


riethen, erleichterte nun der Kirche die Verſuche, die 
Böhmen wieder mit fich zu vereinigen. 

Lange zwar wurden Unterhandlungen gepflogen, und 
die Kirche fah ſich gezwungen, zu den Kegern bie mil 
defte Sprache zu reden: that fie doch den. Huſſiten bie 
Ehre an, mit ihren Abgefandten auf bem Concilium zu 
Bafel mehrere Monate lang über Lehrmeinungen herum⸗ 
zuſtreiten, ohne ſie Ketzer nennen zu dürfen: aber zuletzt, 
als die Taboriten vor der gemäßigten Partei erlagen, 


brachte man dieſe unter einigen Zugeftändniffen doch 


bahin, daß fie wieder zur alten Obedienz unter die rö⸗ 


miſche Kirche und den Papft zurückkehrten. — 


Und wie die Synode zu Bafel der Huffiten, fo wuß⸗ 
ten die Päpfte der Concilien Meiſter zu werben. Die 
zwei erflen, zu Pifa und zu Coſtnitz, ohnedieß nicht eis 


nig und kraͤftig genug, waren den Ranken und den Ka⸗ 
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balen der Päpite ohne vielen Widerftand erlegen. Da 
trat endlich. 1430 die zu Bafel zufammen, welche durch 
die bisherigen Erfahrungen Mug gemacht, ſich gleich Ans 
fange zu dem Papfte in die entichiebenfte, feftefte Stel 
lung ſetzte: auch faßte fie in manchen Dingen fehr heil 
fame Beichlüfle, allerdings vorzüglich um die Macht des 
Papſtes einzufchränfen, ihr eine Gränze zu ſetzen, ber 
Kirche überhaupt eine beftimmte gefegliche Verfaſſung 
zugeben; aber fie wandte auch Kehren und Gebräuchen 
ihre Aufmerffamfeit zu: die, Bemühungen der Synode 
fhienen die fchönften Erfolge zu verfprechen. 

Allein ed Fam doch nicht zu dem, was die Menfch- 
heit gewünfcht, oder was auch nur die Synode beabs 
ſichtigt hatte. 

Vor allem fehlte es an Einheit der Tendenz und an 
Einheit des Willens. Von der Synode ſelbſt zwar kann 
man dieß nicht behaupten: ſie blieb ſich conſequent: auch 
zählte ſie die tüchtigſten Köpfe und die kühnſten Charaks 
tere. Allein die Synode allein beflimmte Doch nicht Die 
Verhältniſſe. Ihre Mitglieder waren abhängig von dem 
Willen der Könige oder der Fürften unter denen fie flans 
ben: und dieſe übten dann auf fie großen Einfluß. Die 
Intereffen derfelben aber ftanden einander gegenüber. Als 
nun der Papft merkte, daß er mit den verfammelten 
Vätern im Ganzen nichtd ausrichten konnte, wandte er 
ſich mit diplomatifcher Schlauheit an die einzelnen Kos 
nige und Fürften. Er unterhandelte mit jedem befons 
derd, und indem er dem Einen dieß, dem Andern jenes 
zugeftand, brachte ed dahin, daß fich die alfgemeine Op⸗ 
pofition, welche die Synode repräfentirte ‚ bald allenthals 
ben verlaßen ſah: fie verging allmählig, ohne ſich förmlich 
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aufzulöſen: gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts 
hatte es der Papſt ſchon fo weit gebracht, daß die Bas⸗ 
ler Decrete fo ziemlich verworfen waren und er wieder 
feine frühere Stellung einnehmen konnte. 


—* der Dinge in der zweiten gätfte des 15ten Jahr⸗ 
huuderts. 


So hatte demnach das alte Syſtem auch dießmal 
wieder das Feld gegen die neue Richtung behauptet: 
das Papſtthum trug den Sieg über die Concilien, die 


. alte Kirchenlehre den Sieg über die Lehren der Ketzer 


bavon, Indeß, wenn wir näher hinzutreten, fo werden 


wir find:n, daß diefer Sieg nur ein Auflerer war: wie 


unendlich verfchieden ift dieſer Sieg von dem, mweldyen 
die Kirche vor zwei Jahrhunderten über diefelben Ten 
denzen erfochten hatte! 

Der römifche Stuhl hatte den Sieg nur durch die 
Zugeftändniffe gewonnen, die ed den einzelrten Nationen 
gewährte, Hatte der Papſt im Allgemeinen wohl feine 
Stellung, feine Würde, fein Anfehn behauptet, fo hatte 
er doch im Befonderen bei ben einzelnen Völkern ver- 
Ioren ). 

Auch war das Beifgit, welches bie Synoden gege⸗ 
ben, von nicht geringer Wirkung. Lange Zeit war doch 
der Gedanke in der Chriſtenheit herrſchend, daß es eine 
Macht gebe, die über dem Papſte ſtünde, die ihm 
Gränzen zu ſetzen befugt ſei, und dieſer Gedanke ging 


1) S. das Nähere darüber bei Kante die römifhen Papfte, ihre 
Kirche und ihr Staat. Erſter Band. Einleitung. - 
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feitbem nie wieder verloren. Jede Macht oder jede Pers 
fönlicykeit, die ſich von der Hierarchie beeinträchtigt 


fühlt, nimmt feitvem ihre Zuflucht zur Appellation am 


ein allgemeines Goncilium. 

Sodann der Sieg über die Huffiten war auch nur 
ein feheinbarer. Es ift wahr: es wurbe ihnen von allen 
ihren neuen NReligiondfägen faft nichts weiter zugeſtan⸗ 
den, als die Lehre vom Abendmahl unter beiberlei Ge 
frält. Aber felbft diefes eine Zugeſtaͤndniß beurkuͤndete 
doch eine Niederlage der römifchen Hierarchie, welche 
fonft gewohnt war, mit Ketzern nicht zu unterhandeln, 
fondern fie zur Unterwerfung zu zwingen. Wie wenig 
reimte ſich dieſes doch mit dem Grundſatze der Kirche, 
dag in ihr nur allein: die Wahrheit zu finden fei! 

Und außerdem behielten die Böhmen trob des ges 
Iobten Gehorfamd gegen den römifchen Stuhl doch alle 
ihre ketzeriſchen Lehren bei: ja felbft Nefte ber Ultrapar- 
tei, der Taboriten, eriftirten noch lange. Später ent 


widelte fich eine neue Partei, die fogenannte böhmifche, 


Brübergemeinde, welche ohne Excentritäten nur das We⸗ 
fentliche der Huflitifchen Lehren in fi) aufnahm, im Les 
ben übte und durch ihre Frömmigkeit und Anſpruchsloſig⸗ 
feit allgemeine Anerkennung fand. Anhänger diefer Brü⸗ 
dergemeinde gingen aus Böhmen heraus in die angraͤn⸗ 
zenden Länder und trugen dadurch nicht wenig zur Ver⸗ 
breitung der huffitifchen Lehren bei. — 

Und zugleich mit biefer religiöfen entwidelten bie 
zwei andern Seiten der Oppofition, die vollsmäßige und 
die Kumaniftifche, immer größeren Einfluß. Mit jedem 
Jahre flieg die Bedeutung bed Bürgerthums, der niede⸗ 
ven Bollöflafien, und hiemit die gefunde derbe natürliche 


— —— 
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Richtung derſelben. Die Volls poeſie ward im Laufe des 
"ı5ten Jahrhunderts, man kann fagen, die allgemeine 
Form ber Literatur, und bad oppofitionelle Element, 
welches im ihr lag, ftellte ſich immer kuhner, greller, 
ſtarker heraus. 

Die claſſiſche ekiteratur aber hatten im Laufe des 
AAsſten Jahrhunderts in Italien fo ſehr das Uebergewicht 
befommen, daß man ben Scholaſticismus dort ſchon als 
antiquirt betrachten konnte. Von Italien aus breitete 
ſie ſich jetzt wie ein reiſender Strom über Europa aus 
und gewann überall die erſten Geiſter, die tüchtigſten 
Köpfe für ſich. | 

Im Humanismus ift nun dad oppofitionelle Element 
gegen die alte Richtung ebenfalls fehr bedeutend. Es 
erfcheint theild ernfi, wie z. B. bei Laurentius Valla, 
welcher die Sage von der Schenkung Conſtantins an den 
römifchen Stuhl kritiſch beleuchtete und in feinen Anmer: 
ungen zum neuen Teflamente das erſte Beifpiel einer 
vernünftigen Eregefe gab; aber mehr und mehr fehen 

wir den Humanismus fi mit der volldmäßigen Rich⸗ 
tung in Verbindung ſetzen, wie dieß fchon bei Boccacio ber 
Fall geweſen. Poggio, Philephus und Andere fammeln Anek⸗ 
doten, Schnurren, Meine Gefchichten, die fie theils felber 
erlebt, theild im Bolfe aufgefunden haben und geben fie 
“ dann unter dem Namen von Facetien ind Publikum. 
She nächfter Zweck ift Unterhaltung: zugleich aber ent 
halten fie. Satyren auf bie Geiftlichfeit, auf den roͤmi⸗ 
hen Hof, auf bie Dogmen ber Kirche... Andere, wie 
3. B. Baptiſta Mantuanus, ein-fehr fruchtbarer Iateini- 
ſcher Dichter, hat dem fchlechten Zuftand der Kirche zum 
- eigenen Gegenftand eines größeren Gedichtes gemadht. 


+ 
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Ja, in ber Verfpottung des Scholaſticismus, ber 
Theologie, der Geiftlichkeit gelangte die humaniftifche 
Richtung allmählig zu dem Punkte, daß fie dem Chri⸗ 


ftentäume felber entfrembet wurde. Denn bad Studium ' 


Der Alten befchäftigte fo fehr die. erften Geifter Italiens, 
daß faum eine Zeit übrig blieb für andere Studien, nas 
mentlidy für ein ernftered Studium der chriftlichen Theo 
logie. Was man von Chriftenthbum wußte, war das, 
was die Geiftlichfeit als ſolches ausgab. Das aber 
fanden die gebildeten. Humaniften fo lächerlich und ab» 
geſchinackt, daß man es ihnen nicht verdenken Tonnte, 
wenn fie die- Philofophie der Alten, eined Socrated ober 
eines Plato, dem angeblichen Chriſtenthume weit vorzögen. 


Es kommt wohl vor, daß Einer, nad} der Art Pers 
trarchas das Ghriftenthum und bie alte Philofophie mit 
einander zu verbinden fucht, wie 3. B. Marfilius Ficis 
nus, aber im Allgemeinen fann man annehmen, daß ber 


Humanismus in Italien gegen Ende des 15ten- Sahrkuns 


derts hinſichtlich des Chriftenthums eine indifferente Rich⸗ 
tung genommen hatte, ja ber Indifferentismus ging 
auch wohl in Geringfhägung und Krivolität über. Sie 
ärgerten fih, wenn man einen fchönen Styl an chriſt⸗ 
liche Gegenftände verfchwende: fie fpotteten "über das 
Mährchen von Chriftus, über die Dreieinigfeit und ähn⸗ 
lihe Dinge. Ja, ed: gehörte, wie und Zeitgenofjen vers 


ſichern, in Stalien bald zum guten Tone, über das ‚Chris 


ftenthum geringfchägend zu denken und zu fprechen, 


- 


So weit war alfo das negative Element ber neues 


ren Zeit ſchon vorgefchritten. 
Da war es nun überang merkwürdig, daß die herr. 


⸗ 
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ſchende Macht ſelber ſich ber nenen Einflüffe nicht mehr 
erwehren konnte. Seit ber Mitte bes 15ten Jahrhun⸗ 
derts gehörten die Päpfte zu den eifrigften Befchügern 
der elaffifchen Literatur, und es dauerte nicht lange, fo 
nahmen fie. auch jene antichriftliche Richtung des Huma⸗ 
nismus in ſich auf. Gegen Ende des Jahrhunderts it 

Mom ber SHeerd jener geringſchätzigen Anſichten über 

Chriſtus und Chriſtenthum, und die Päpfte denken nicht 

minder frei barüber, als ihre- Hofleute, 

- Wenn man num aber bei dieſer Lage der Dinge 
+ vom Papfte und feinem Hofe oder andern bebeutenben 
- Männern von Einfluß eine Aenderung der religiöfen Zu⸗ 

flände erwartete, fo war bied eine große Täufchung. 
Dazu hatten die Italiener nicht genug moraliſche Tüch⸗ 
tigkeit. | 

Don jeher mangelte diefe dem italienifchen Volks— 
charafter, wozu die ungünftigen. politifchen Verhältniſſe 
beigetragen haben mögen. Bei aller geiftigen Regſamkeit, 
bei aller intelleftuellen Bildung der Italiener war Doch das 
ſittliche Element immer zurückgeblieben. Gegen Ende des 
15ten Jahrhunderts aber nahm mit den politiſchen Zerwürf⸗ 
niſſen auch die ſittliche Auflöſung des Volkes zu. Egois— 
mus ward das erſte Motiv der Handlungen. Sich nnd 
feinen Portheil einer höheren Idee unterzuorbnen ober. 
gar zum Opfer zu bringen, daran dachte Niemand. 

\ Man darf nur die perfünlichen Berhältniffe der ita- 
lienifchen Gelehrten zu einander betrachten, ſelbſt derer, 
welche entfchieden der neueren Richtung angehörten, fo 
fieht man dieſes deutlich. Sie beneiben einander gegen 
feitig ihren Ruhm, fegen fich gegenfeitig herunter, und 
faum gibt ed Einen namhaften Humaniften, der nicht 
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mit einer Menge Anderer in Streit gelegen, wicht we⸗ 
gen der Richtung, fondern wegen Perfönlichkeiten. 

Unter folchen Umfländen hatte fogar die Aufklärung, - 
welche im italienifchen Volke überhand genommen, mehr 
eine fchädliche als eine vortheilhafte Wirkung, wie wir 
dieß unter ähnlichen Verhältniffen immer bemerfen. Nicht 
die Aufklärung an fich wirkt ſchädlich, fondern die moras 
Iifche Befchaffenheit ded Menſchen. Dean benutt nur 
die Aufklärung dazu, um die fittlichen Irrwege zu ent- 
fhuldigen oder zu rechtfertigen. 

Se fand in Stalien befonderd die epicureiſche Lehre 
bedeutenden Anhang, welche die Befriedigung ded Genuffes 
zum Kebensprincipe machte dann ferner die Lehre, daß 
der Meenfch immer nur fich im Auge haben müſſe, wollte 
er nicht ald ein Narr gelten. Die Menfchen feien von Natur 
Egoiften, fie feien in der Regel ſchlecht: es wäre thö⸗ 
rigt, ihnen gegenüber als gut und edel zu erfcheinen: 
man müſſe, um in ber Welt burchzulommen, fie mit 
gleicher Münze bezahlen. Sie anzuführen, ihre Dumm⸗ 
heit zu benugen, um Bortheil daraus zu ziehen, follte 
Jeder thun, der es könnte‘). 

Und diefe Marimen find es denn auch, welche die 
aufgeflärten Männer Italiens und indbefondere des rö- 
miſchen Hofed verhindern, etwas für die Einführung der 
neuen Ideen zu thun. Sie find damit zufrieden, daß 
fie felber über die religiöſen Verhältniffe aufgeklärt find: . 
diefe Aufklärung aber etwa allgemein zu machen, etwas für 





41) Statt aller nenne ich Machiavelii, welcher das italieniſche | 
Seiesleten am Beſten repraͤſentirt. 
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fie zu wagen, fällt ihnen nicht ein: wie es mit ber 
Mafle ausfieht, ift ihnen gleichgültig. Ja, fle fcheuen 
ſich nicht, Vertreter des alten Syſtems zu fein, wenn 
fie nur Bortheil aus ihm ziehen, wie denn z. B. fämmts 


liche Humaniſten am paäpſtlichen Hofe, die nur durch das 


Papſtthum ihre bürgerliche Stellung gewonnen haben, 
und wie endlich der Papſt felber. 

Sm Gegentheile, man bemühte fich, die alte Stel- 
lung zu behaupten, weil man recht und gut bie Bortheile 
kannte, die fie gewährte, und ließ bei allem Bewußtſein 
von der Unhaltbarfeit der Doctrinen, Die man vertrat, 
doch von ben hergebrachten Anfprüchen und Anmahungen 
gar nichts nach. 

Aber eben dadurch gerieth das Papſtthum in eine 
Poſition, die noch viel unnatürlicher und unſicherer war, 
als je zuvor. Wie war Kraft, Muth, Energie und 
Conſequenz von einer Macht zu erwarten, welche ſelber 
von der rechtlichen Nothwendigkeit ihrer Exiſtenz nicht 
mehr überzeugt war, welche ſogar an dem Fundamente 
zweifelte, auf welchem ſie ſich aufgebaut hatte! 

So hatte ſich demnach, um in wenig Worten die 
Reſultate der bisherigen Darſtellung zuſammen zu faſſen, 
die neuere Richtung, unterſtützt durch die allmählige 
Veraänderung der ſocialen Verhältniſſe, unvermerkt der 

* Gemüther bemächtigt, die ſich oft ſelber nicht klar "bes . 
wußt fein mochten, daß fie ihr angehörten. Ja, ſelbſt 
die herrſchende Macht war von ihr ergriffen, und zwar 
gerade von der negativeren Seite derſelben. 

Demohngeachtet beſtanden die alten Formen und 
Einrichtungen noch fort, und die herrſchende Macht gab 
ſich auch alle Mühe, das Anſehn und die Würde derſel⸗ 


/ 
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ben zu behaupten, der Bortheile wegen, bie ihr daraus 
erwuchſen. 

Im Allgemeinen wurden ſie auch auſerlich noch an⸗ 
erkannt, da ſich, die ſtilleren geiſtigen Oppoſitionen aus⸗ 
genommen, nach dem zweiten großen Kampfe gegen das 
alte Syſtem noch Fein neuer allgemeiner offener Wider⸗ 
ftand entwickelt hatte, und wie es immer in ähnlichen 
Zeiten der Gährung geht, es hatte den Anfchein, als 
hätte das alte Syftem den Sieg davon getragen, und 
die Oppofition hätte fih zum Schweigen 'gelegt. 

Indeſſen war ed doch anderd. Zu gewaltig waren 
die neuen Ideen vorgebrungen, zu fehr waren fie in das 
Blut der Völker übergegangen, ala daß. fie nicht bald 
einen nenen großartigen Verſuch zu ihrem Durchbruche 
hätte machen follen. ’ 

Nur freilich konnte diefer nicht von Italien ausge 
ben. Er bedurfte dazu einer Nation, in welcher neben 
der Aufklärung noch eine große moralifche Kraft vorhan⸗ 
den war, in welcher man DBegeifterung für eine höhere 
Idee kannte, und Muth genug, für dieſe etwas zu un⸗ 
ternehmen. 

Dieſe Nation war die deutſche. Von nun an ſteht 
fie an det Spitze der Bewegung. | 
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fie zu wagen, fällt ihnen nicht ein: wie ed mit ber 
Maſſe ausſieht, ift ihnen gleichgültig. Ja, fle ſcheuen 
fi) "nicht, Vertreter des alten Syſtems zu fein, wenn 
fie nur Bortheil aus ihm ziehen, wie denn z. B. ſaͤmmt⸗ 
liche Humaniſten am päpſtlichen Hofe, die nur durch das 
Papſtthum ihre bürgerliche Stellung gewonnen haben, 
und wie endlich ber Papft felber. 

Im Gegentheile, man bemühte ſich, bie alte Stel- 
Iung zu behaupten, weil man recht und gut die Bortheile 
fannte, die fie gewährte, und ließ bei allem Bewußtfein 
von der Unhaltbarfeit der Doctrinen, bie man vertrat, 
doch von den hergebrachten Anfprüchen und Anmagungen 
gar nichts nach. 

Aber eben dadurch gerieth das Papſtthum in eine 
Poſition, die noch viel unnatürlicher und unſicherer war, 
als je zuvor. Wie war Kraft, Muth, Energie und 
Conſequenz von einer Macht zu erwarten, welche ſelber 
von der rechtlichen Nothwendigkeit ihrer Exiſtenz nicht 
mehr überzeugt war, welche ſogar an dem Fundamente 
zweifelte, auf welchem ſie ſich aufgebaut hatte! 

So hatte ſich demnach, um in wenig Worten die 
Reſultate der bisherigen Darſtellung zuſammen zu faſſen, 
die neuere Richtung, unterſtützt durch die allmählige 
Veränderung der focialen Berhältniffe, unvermerkt ber 

- Gemüther bemädhtigt, die fich oft felber nicht far bes . 
wußt fein mochten, baß fie ihr angehörten. Ta, ſelbſt 
die herrſchende Macht war von ihr ergriffen, und zwar 
gerade pon ber negativeren Seite derſelben. ' 

‚Demohngeadjtet beftanden die alten Former und 
Einrichtungen noch fort, und die herrfchende Macht gab 

ſich and) alle Mühe, das Anfehn und die Würde derſel⸗ 
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ben zu behaupten, der Vortheile wegen, die ihr daraus 
erwuchſen. 

Im Allgemeinen wurden ſie auch äufferlich noch atts 
erkannt, da fich, die flilleren geiftigen Oppofltionen aus⸗ 
genommen, nach dem zweiten großen Kampfe gegen bas 
alte Syftem noch fein neuer allgemeiner offener Widers . 
fand entwicdelt hatte, und wie ed immer in ähnlichen 
Zeiten der Gährung geht, es hatte den Anfchein, ald 
hätte das alte Syſtem den Sieg_davon getragen, und 
die Oppofition hätte fich zum Schweigen gelegt. 

Indeſſen war ed doch. anderd. Zu gewaltig waren 
die neuen Ideen vorgebrungen, zu fehr waren fie in das 
Blunt der Völker übergegangen, ald daß fie nicht bald 
einen neuen großartigen Verſuch zu ihrem Durchbruche 
hätte machen follen. 

Nur freilich konnte dieſer nicht von Stalien ausge 
ben. Er bedurfte dazu einer Nation, in welcher neben 
der Aufklärung noch eine große moralifche Kraft vorhan⸗ 
den war, in welcher man Begeifterung für eine höhere 
Idee kannte, und Muth genug, für diefe etwas zu uns 
ternehnsen. 

Diefe Nation war bie deutſche. Von nun an ſteht 
ſie an der Spitze der Bewegung. 
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ſchende Macht ſelber ſich der neuen Einflüffe nicht mehr 
erwehren Tonnte. Seit der Mitte des 15ten Jahrhun⸗ 
bertö gehörten die Päpfte zu den eifrigften Beſchützern 
der claflifchen Literatur, und ed bauerte nicht lange, fo 
nahmen fie. auch jene antichriflliche Richtung des Humas- _ 
nismus in fih auf. Gegen Ende des Jahrhunderts ift 
Nom der Heerd jener geringichäsigen Anſichten über 
Chriftus und Chriftenthum, und die Päpfte denken nicht 
minder frei barüber, als ihre- Hofleute, 
. Wenn man nun aber bei biefer Lage ber Dinge 
ı vom Papfte und feinem Hofe oder andern bedeutenden 
- Männern von Einfluß eine Aenderung der religiöfen Zus 
ftände erwartete, fo war dies eine große ZTäufchung. 
Dazu hatten bie Staliener nicht genug moraliſche Rüge 
tigfeit. 

Bon jeher mangelte biefe dem italienifchen Volks⸗ 
charakter, wozu bie ungüuͤnſtigen politiſchen Verhältniſſe 
beigetragen haben mögen. Bei aller geiſtigen Regſamkeit, 
bei aller intelleftuellen Bildung der Italiener war doch das 
fittliche Element. immer zurüdgeblieben, Gegen Ende bes 
15ten Jahrhunderts aber nahm mit den politiſchen Zerwürf⸗ 
niſſen auch Bie ſittliche Auflöſung des Volkes zu. Egois⸗ 
mus ward das erſte Motiv der Handlungen. Sich nnd 
- feinen Vortheil einer höheren Idee unterzuordnen oder 
gar zum Opfer zu bringen, daran dachte Niemand. 

Man darf nuxr die perfönlichen Verhältniffe der ita- 
Nlieniſchen Gelehrten zu einander betrachten, felbft derer, 
welche entfchieben der neueren Richtung angehörten, fo 
fieht man dieſes deutlich. Sie beneiden einander gegens 
feitig ihren Ruhm, fegen fich gegenfeitig herunter, und 
faum gibt ed Einen namhaften Humaniften, der nicht 
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‚ mit einer Menge Anderer in Streit gelegen, nicht we⸗ 


gen der Richtung, fondern wegen Perfönlichteiten. 

Unter folchen Umftänden hatte fogar die Aufklärung, 
welche im italienifchen Volke überhand genommen, mehr 
eine ſchädliche als eine vortheilhafte Wirkung, wie wir 
dieß unter ähnlichen Berhältniffen immer bemerken. Richt 


die Aufklärung an fidy wirft. ſchädlich, ſondern die mora⸗ 
liſche Beſchaffenheit des Menſchen. Man benutzt nur 


die Aufklärung dazu, um die ſittlichen Irrwege zu ent⸗ 
ſchuldigen oder zu rechtfertigen. 

So fand in Italien beſonders die epicureiſche Lehre 
bedeutenden Anhang, welche die Befriedigung des Genuſſes 


der Menſch immer nur ſich im Auge haben müſſe, wollte 
er nicht als ein Narr gelten. Die Menſchen ſeien von Natur 


Egoiſten, ſi ſie ſeien in der Regel ſchlecht: es wäre thö⸗ 


rigt, ihnen gegenüber als gut und edel zu erſcheinen: 


man müffe, um in der Welt durchzukommen, ſie mit 


gleicher Münze bezahlen. Sie anzuführen, ihre Dumm; 
heit zu benugen, um Bortheil daraus zu ziehen, follte 
Jeder thun, der ed fönnte‘). 

Und diefe Marimen find es denn auch, welche die 
aufgeklärten Männer Italiens und insbeſondere des rö- 


miſchen Hofes verhindern, etwas für die Einführung der 


- 


neuen Ideen zu thun. Sie find damit zufrieden,. daß 
fie felber über die religiöfer Verhältniſſe aufgellärt find: - 
dieſe Aufflärung aber etwa allgemein zu machen, etwas für 





1) Statt ulfer nenne ich Machiavelli, welcher das italieniſche | 


Seiſtesleben am Beſten repraͤſentirt. 


— — ——— 


Zmeited Rapitel. 
Theilnahme Dentichlands an der allge: 
meinen Entwiclung. 





Nationale Dppofition, 


An ber Bisher dargeftellten Entwilung nahm bie 
dentfche Nation gleich von Anfang an jehr Tebhaften An- 
theil. 

Bildete fie doch eigentlich der Mittelpunkt ber euros 
yäifchen Menſchheit im Mittelalter: fie war ohnftreitig 
die erfte Nation von Europa: aus ihrem Schooße ent⸗ 
ſprangen entweder die neuen Bewegungen oder erhielten 
nur durch das Verhaͤltniß zu ihr Gewicht und Bedeu⸗ 
tung. 

Von Deutſchland ging die erſte Oppoſition der welt⸗ 
lichen Macht, des Kaiſerthums, gegen die wachſende Hie⸗ 
rarchie aus: unter Heinrich IV. Wohl erkannten die 
Päpfte, daß die deutſchen Kaiſer die gefährlichſte und 
ſtaͤrkſte Macht ſeien, mit denen fie zu kaͤmpfen hätten: 
fie verwandten daher auch gegen fie ihre meiften und be- 
beutendften Streitfräfte. Und erft nachdem Diefe Macht, 
wenn auch nicht erlegen, doch wenigſtens geſchwächt 
war, konnte ſich die Hierarchie einer t allgemeinen Aner⸗ 
kennung erfreuen. 
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Als ‚fie - aber an ber ‚Scheibe ‘des 12ten und 13ten | 
gabkhunbengei die erſte großartige Oppoſition gegen das 
alte Syſtem. erhob, da ſchloß ſich ihr ſogleich auch das 
deutſche Volk an, um fie nie wieder aufzugeben. 

Und zwar ergriff es alle Richtungen, in denen ſich 
die Oppoſition offenbarte, die nationale, die religioſe, 
die volksmäßige, die humaniſtiſche. 

Was die nationale Richtung betrifft, ſo hatte das 
deutſche Volk das volksthümliche. Bewußtſein eigentlich 
nie ganz verloren, weil es faſt unter allen Voölkern Eırs 
ropas allein das Glück gehabt hatte, unvermifcht feine 
Nationalität zu: erhalten. - Dex. Die. flavifchen Einflüffe, 
Die gegen Oſten hin nicht zw verfennen find, wurden 
durch das. überwiegende germanifche Element unſchädlich 
gemacht. Das yationale Bewußtſein war auch die. vor- 
züglichſte Macht, auf welche ſich Heinrich IV. in feinem 
FE gmpfe gegen: Sxegor- VII. ſtutzte. Die Nationalität iſt 
e8- wiederum; melihe mit erneuter Kraft Friedrich. zur 
Seite tritt, in ſeinem Streite mit der paͤpſtlichen Curie. 

Die deutſchen Minveſaͤnger, in denen ſich das Has 
tionale Bewußtſein am Beſten offenbarte, treten faſt alle 
anf. die Seite bed Kaiſers und erheben Die Oppoſition 
gegen .den..rämifchen, Stuhl, wie Walther von ber Vo⸗ 
gelweide, Reinman von Ziyetter, Kreidaul und andere. 

Auch ;fpäter, im dem 14ten Jahrhundert, heſonders 
zu ben Zeiten Ludwigs des Baiern; erhob, ſich die natio⸗ 


nale Oppoſition gegen die römiſche Hierarchie. Entſchie⸗ 


den ſprach ſich der Unwille damiber. aus, daß der Papſt 

ſich in die Angelegenheiten des deutſchen Reiches miſche, 

bie ihm doch nichts angingen. Be die. Sache: allein 

der Nation. De SE Er tn 
| 


- 


' 
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Und es iſt nicht etwa blos das Churfürſtencollegium, 
was dieſe Anſichten ausſprach: fie waren im gangen Vol⸗ 
fe verbreitet. Beſonders entſchieden Aufferten ſich hier⸗ 
über die Stäͤdte. Sie wollten von einem: Frieden mit 
dem Papſte nichts wiffen, felbft werm Ludwig der Baier 
nach feiner furchtfamen Weiſe ihm die band zur Verſeh⸗ 
nung geboten. J 


Neligiöf e Hichtung. 


Und auch die neuen religiöfen Ideen hatten gleich 


| von Anfang an Eingang in Deutichland gefunden. 


Zuerft faßten die Anfichten der Waldenfer fefte Wur⸗ 
sein in ber deutſchen Nation. Länge. des Rheins, in 
Schwaben, in der Schweiz, in Thüringen, in Baiern 
waren fie verbreitet: fchon am Anfange bed 18ten Jahr⸗ 
hunderts. Sie erhielten ſich aber durch das ganze 18te 
and 14te Sahrhundert hindurch, und am Ende des letz⸗ 
tern, als die allgemeine Oppofition gegen die herrfchen- 
be Lehre ſich erhob, fehen wir auch in Deutfchland überall 
Gemeinden auftauchen, welche bie Kehren der Waldenfer 
oder die Wicliffes in fi aufgenommen haben. Sie ftan 
den mit einander in Verbindung: fie hatten eine gewiſſe 
Drganifation in ihrem Innern: fie bemühten ſich auch 
Proſelyten für ihre Anfichten zu werben, und“ ſcheuten 
hier keine Gefahren, keine Drohungen. 

Am meiſten waren dieſe Gemeinden am Oberrhein 
verbreitet. Straßburg. namentlich war ein Mittelpunkt 
für die Anhänger ber neuen Lehren. Lange Zeit hielten 
fie fi) da, bis in den Anfang bes 15ten Jahrhunderts 


hinein, und ald die Kirche fie endlich entdeckte, und 
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durch fchwere Strafen, durch Hinrichtungen und dergl. 
fie aus zurotten fi ſich bemühte, erhielten ſich Doch noch Reſte 
davon durch Das ganze 15te Jahrhundert hindurch ). 

Auch in Mainz fanden fich um diefelbe Zeit ähnliche 
Anfichten 9. 

In Augsburg wurden im Jahre 1393 an 40 Anhäns 
ger Diefer neuen Meinungen gefunden. Sa, über ganz 
Schwaben, Baiern, Franken hatten fie ſich ausge⸗ 
dehnt °). 

Diefe Gemeinden verwarfen denn, wie bie Walden⸗ 
fer und die Wicliffiten, zuerſt Die ganze Gewalt, die ſich 
der Clerus über bie Laien anmafle und die ganze Einridp 
tung der Hierarchie. Ein Laie fei ebenfognt, ald ein Priefter: 
ein Laie könne ebenfogut abfolviren, ald ein Pfaffe, und 
ein gewöhnlicher Priefter feie fo viel, als Papft ober 
Bifchoff. Die gewöhnlicher Geremonien verwarfen fie 
ſämmtlich: fie feien nur vom Geize der Pfaffen erfuns 





9 Siehe darüber die ſchon oben sngefühete handlung von 
Röhrig. ; 

2) Limburger Ehronit. ad Ann. 1389. 

3) Ungedrudte Nachricht v. 3. 1393 im Archiv für alte und 
neue Kirchengeſchichte von Stäudlin und Tafchirner. Zwei⸗ 
ter Band. 1815 ©. 349 — 353. 

item eodem anno in Dünkelapühel iirenti suht de eis- 

dem haereficis aligui, quorim numeruin nescio, et com- 

busti sunt duo. - Item eodem anno in Wemdingen inventi 

aunt etc. Et sic eodem anno in diversis terris et villis 

inventi sunt plurimi haeretici ejusdem sectae etc. Et 

sic inventi sunt in diversis civitatibus et villis in Suevia, 
Bavaria et Franconia multi hacretici de eadem secte. 
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den: ebenfo bie vorzüglichftien Dogmen. So verwarfen 
fie das Fegfeuer, die Seelenmeſſen, die Anrufung der 
Maria und der Heiligen, denn fie‘ könnten von Gott 
doch nichts für und bitten,. das geweihte Waſſer, den 
Ablaß, bie Beichte, und fämmtliche heilige Handlungen, 
welche der Priefter vornehme: dadurch würben fie nicht 
heilig ). Ferner bas Faſten und den Cölibat ). 
Dann, als die huſſitiſchen Unruhen begannen, be⸗ 


| merken wir auch die Lehren Huſſens Raum faſſen in 
Dentſchland. 


Gleich; auf feiner Reiſe nach Coſtnitz hatte Huß 


faſt allgemeinen Anklang hier gefunden. Später finden 


wir Spuren der huſſitiſchen Einflüffe in Augsburg, Bam⸗ 
berg, im Aiſchgrund, in Thüringen, am Rheinſtrom °). 

‚Wie groß die Anzahl. diefer feßerifchen Sekten in 
Deutichland gewefen fein mag, Tann der. Dominicaner 
Nider bezeugen, der fi) in feinem. Formicarius weitläus 
fig darüber ausläßt. Im Schwaben namentlich, meint 
er, habe bie Keberei fo furchtbar überhand genommen, 
bei Laien und Geiftlichen, beim Adel und beim Volke, 
bei Mädchen‘ und Frauen, daß er gar richte Darüber 
fich zu fügen getraue a), 

Her nicht blos angeregt von außen, wie durch 





8. a. O. und Bimbuiger Chronik. ad ann. 1839. 
2) Nideri Forgnicarius. I. Cap. &. II. Cap. 5. 


3) Stettens Augsb. Chronik. Heller Reformationsgeſchichte von 


Bamberg. Lorenz Frieſe Würzburger Chronik. Röhris 
a. a. O. 


rerwicerius III, Shes Kapitel. 
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Waldenſer, Wicliffiten, Huſſiten, ſondern aus dem In⸗ 
nern der Nation ſelbſt heraus entwickelte ſich die neue 
religioͤſe Richtung. 

Jenes eine Element des neuen religiſen Vewußt⸗ 
ſeins, der Myſticismus, iſt auf deutſchem Boden erwach⸗ 
fe. Die Hauptmyſtiker des 14ten Jahrhunderts, ein 


Tauler, Heinrich Suſo, Heinrich von Nördlingen, 


Ruysbroek und andere ſind Deutſche gemeſen. Sie 
find zwar, wie wir früher ſchon bemerkt, äufferlich nicht 


von der Kirche getrennt, aber fie fuchen den Glauben 


zu vergeiftigen, fie fuchen den Menfchen von der Yeufs 
ferlichfeit der Sotteöverehrung hinweg zu _ziehen, um 
feine Seele auf das Innere zu richten, und weicherteben 


dadurch im Wefentlichen von der Kirche ab. "Zugleich 


befämpfen fie ohne Scheu bie Sittenloſtgkeit und die 
Verweltlichung des Clerus. 


Johann Ruysbroek, ohnſtreitig der geiſtreichſte unter 


den deutſchen Myſtikern, ſpricht es offen aus, daß der 
Elerus nur aus Geiz den Ablaß eingeführt habe, daß er 


mit der Dergebung der Sünden Handel treibe. Für 


Geld feie Alles feil: für Geld werden die Menfchen von 
den Strafen: des Fegfeuers, von allen Sünden losge⸗ 
ſprochen: wenn ſie nur bezahlen, ſo dürften fie ungeftraft 
dem Teufel dienen. Aber alle diefe Losfprechungen hels 
fen ihnen nichts: wenn fie in Ungerechtigkeit und Bobs 
heit geftorben find, fo vermögen alle Menſchen inöges 


fammt nicht, fie von den ewigen Qualen ber Hölle zu 


befreien. 


rügt er überhaupt fo ftarf, ald ed nur immer fein kann: 


es gebe kaum ein Lafter, das ſich nicht bei ihnen finde, 


Die Laſter des Clerus und des Moncheſtandes 
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den: ebenſo die vorzüglichſten Dogmen. So verwarfen 
ſie das Fegfeuer, die Seelenmeſſen, die Anrufung der 
Maria und der Heiligen, denn fie Tönnten von Gott 
doch nichts für und bitten, . dad geweihte Wafler, ben 
Ablaß, die VBeichte, und fümmtliche heilige Handlungen, 
welche der Priefter nornehme: dadurch würben fie nicht 
heilig ). Berner das’ Faften und den Eölibat 9. 
| Dann, ald die .huffitifchen Unruhen begannen, bes " 
merken wir auch die Kehren Huffens Raum faſſen in 
Dentihland. 
Gleich auf feiner Reife nach Eofinik Hatte Hug 
faſt allgemeinen Anklang bier gefunden. Später finden 
wir Spuren ber buffitifchen Einflüffe in Augsburg, Bam 
berg, tm Aiſchgrund, in Thüringen, am Rheinſtrom °). 
Wie groß die Anzahl dieſer Tegerifchen Sekten in 
Deutſchland gewefen fein mag, kann der Dominicaner 
Nider bezeugen, der fi) in feinem. Kormicarius- weitläus 
fig darüber ausläßt. In Schwaben namentlich, meint 
er, habe die. Kegerei fo furchtbar überhand genommen, 
bei Laien und Geiftlichen, beim Adel und beim Volke, | 


. bei Mädchen” und Frauen, daß er gar nichts darüber 


ſich zu ſagen getraue a), 
Aber nicht blos angeregt von außen, wie durch 





1) A. a. D. und Limburger Chronik. ad mm. 1839. 
2) Nideri Formioarias. I. Cap. &. IIL Cap. 5. 
3) Stettens Augsb. Chronik. Heller Reformationsgefchichte von 
Bamberg. Lorenz Sriefe Würzburger Ehronil. Röhrig 
a. a. O. 
4) Fermicarius III, Stes Kapitel. 
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Waldenfer, Wicliffiten, Huſſiten, fordern aus dem Ins 
‚nern ber Nation felbft heraus entwicelte fich bie neue 
religiöfe Richtung. 

Jenes eine Element des neuen religiäfen Bewußt⸗ 
ſeins, der Myſticismus, iſt auf deutſchem Boden erwach⸗ 
fen. Die Hauptmyſtiker des 14ten Jahrhunderts, ein 
Tauler, Heinrich Suſo, Heinrich von Nördlingen, 
Ruysbroek und andere ſind Deutſche gemeſen. Sie 
ſind zwar, wie wir früher ſchon bemerkt, äuſſerlich nicht 


von der Kirche getrennt, aber ſie ſuchen den Glauben 


zu vergeiſtigen, ſie ſuchen den Menſchen von der Aeuſ⸗ 
ſerlichkeit der Gottesverehrung hinweg zu ziehen, um 
ſeine Seele auf das Innere zu richten, und weichen eben 


dadurch im Weſentlichen von der Kirche ab. Zugleich 


befämpfen ſie ohne Scheu die Sittenlofigkeit und die 
Verweltlichung bed Clerus. 


Johann Ruysbroef, ohnftreitig der geiftreichfte unter 


ben deutichen Myſtikern, fpricht es offen aus, daß ber 
Elerus nur aus Geiz den Ablaß eingeführt habe, daß er 


mit der Vergebung der Sünden Handel treibe. Für 
Geld feie Alles feil: für Geld werden die Menfchen von 


den Strafen des Fegfeuers, von allen Sünden lodges 


"fprochen: wenn fie nur bezahlen, fo dürften fie. ungeftraft 


dem Teufel dienen. Aber alle diefe Losfprechungen hels 
. fen ihnen nichts: wenn fie in Ungerechtigfeit und Bos⸗ 
heit geftorben find, fo vermögen alle Menfchenr indges 


fammt nicht, fie von den ewigen Dualen ber Hölle zu 


befreien. 


rügt er überhaupt fo ftarf, als es nur immer fein kann: 


es gebe kaum ein Lafter, das ſich nicht bei ihnen finde, 


Die Laſter des Klerus und des Monchoſtandes 
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von ihrer eigentlichen Beſtimmung ſeien ſie weit abgewi⸗ 
chen, ſie dienten nur dem Bauche, der Welt, dem Mam⸗ 
mon. Ja er ſpricht ſchon nicht undeutlich dieſelben An⸗ 
ſichten über die Stellung des Clerus zu den Laien aus, 
welche ſich bei den Waldenſern oder Wicliffiten finden: 
Das Firhlihe Amt, meint er, nämlih, Mönchthum, 
j Prieſterthum, Ordination an fi machten noch Nieman= 
. ben heilig. Erſt die Gefinnung des Menfchen thue dieß. 
Päpfte, Biſchöffe und Priefter feien früher gleich gewes 
fen: damals hätten fie die Völker befehrt, die Kirche 
und den Glauben nicht nur gegründet, fondern auch mit 
ihrem Tode befiegelt. Heut zu Tage feie das anders. 
Denn diejenigen, welche jetzt Chrifti Erbichaft und Die 
Einkünfte der Kirche haben, bie vormals theild aus Lie⸗ 
be und Wohlthätigfeit, theild wegen der Heiligkeit der 
Geiftlichen der Kirche verliehen. worden. find, find unftäs 
ten Geiftes, ganz ind Weltliche ergoffen und fehen nicht, 
was ihres Amtes if. Sie beten zwar mit ben Lippen, 
aber ihr Herz fieht den Sinn ihrer Gebete, die erflaun= 
lichen Geheimniffe der heiligen Schrift und der Sacra⸗ 
mente und die Meyfterien ihres Amtes nicht ein. Sie 
find roh und did, und vom Lichte. der göttlichen Wahr- 
heit in feiner Weife durchgoſſen. — Und wie er von dem 
Clerus spricht, fo auch von der Lehre: fie feie zn Subti⸗ 
Kitäten geworden, zu neuen Gedichten und Erfindungen, 
die nichts zu Gottes Ehre und zum Heile der Seelen 
beitragen. Dad, worauf Alles ankomme, ſeie, fid) mit 
ganzem Herzen zu Gott und um Gotted Willen zu alleır 
Tugenden befehren: das feie Die wahre Buße, bie har- 
ten äufleren Bußwerke, welche fo Biele für bie rechte 
Buße hielten, feien es keineswegs. Ueberhaupt ſetzt er 


Myſtiker. 7 
die Krömmigfeit ſchon ganz umd gar in. bie Geſimung 
des Menſchen, in feinen Willen, nicht im feine äufferen _ 
Sandlungen. Der Mille, fagt er, ‚macht Die Sunde, 
andy ohne That. Dem Willen aber müffe, wenn ev ei 
frommer werden. folle, bie göttliche. Gnade zu Hülfe: 
kommen. : Zwar: feie: die. menfchliche. Natur von Bott gut 
geichaffen, von Natur ſeien wis immer zum Beſten ge 
neigt: aber.um und zu befefligen, uns zur Einigung mit 
@ott zu erheben, dazu bedarf es feiner Gnade. Um fis 
zu erhalten, muß bie Hinkehr unſeres Willens zu Gott, 

die Reinigung bed Gewiſſens vorangehen. Denn ohne 
unfere Mitwirkung und wiber unferen Willen koͤnnen 
wir Gott nicht Äbulih werden, und Gott kann und 
allein weber heilig noch felig machen *). 

Wie wir nmin zwiſchen den Waldenfergemeinden Ver⸗ 
Bindungen bemerkten, fo war dieß auch bei den Myſti⸗ 
Fern ber. Fall: Unter dem Namen von Gotteöfreunben 
traten dergleichen fromme Geiellichaften zuſammen, wels 
che fich faſt über ganz Deutfchland verbreiteten, und 
eine nicht geringe Anzahl von Proſelyten warben 9. 

In Rorbbeutfchland gewann num biefe myſtiſche Ride 
tung eine heflimmtere Form in ber Eongregation der 
Brüder bed gemeinfamen Lebens zu Deventer. 

Gerhard Groot, der Stifter derfelben, war im 
Jahr 1340 zu Deventer geboren. Er fludirte zu Paris 


1) Siehe das 0. a; Werk Engelharbts. _ 
2) S. den angeführten Aufſatz von Röhrig: die Winkler und 
©otteöfreunde am Oberrhein. Und Riders Formicarius III. 
» Cap. 6 wo er weilfäufig die Art und Beife ihrer Proſelp 
lenmacherei erzählt. 
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Theologie und Scholaſtik, und nachdein er ‚bie arabemie 
ſchen Würden erworben, kehrte er in fein Vaterland zu⸗ 
rück, wo ihm einige Pfründen gegeben wurden, in deren 
Genuß er ein heiteres weltliches Leben führte, wie feine 
- übrigen Stanbeögenofjen. Da machte ikm zinft ein Caro 
thäuſerprior darauf aufmerkſam, daß dieß fein. rechtes 
chriſtliches Leben ſei: en müſſe ein auderer Menſch were, 
den. ‚Gerhard, exichüttert, begab fich ‚hisrauf Ind Car⸗ 
thäuferflofter, blieb hier--3 Jahre, ſtudirte befonders die 
Bibel, dachte über die ‚Lehren: des ächten-Chriftenthumg 
nach, und dann. predigte er in der Landesſprache mit un= . 
- ‚gemeinem Zulaufe des Bold, Da er nun nicht -wer« 
faumte „, auch gegen den Clerus zu. eifern, wurde ihm 
das Predigen verboten. Er zog ſich nun nach Deventer 
zurück, verſammelte um; ſich eine Menge junger Leute, 
die er unterrichtete, beſonders im praktiſchen Ehriſtenthuut 
und zuletzt fliftete er. einen Verein, welcher den Ramen 
der Congregation der Brüder· des gemeinſamen. Lebens 
führte. 

Diefer Verein unterſchied ſich von den gernäßnfichen 
Mönchsorden: in vielen Dingen. Bor Allem: war der 
Austritt frei: Niemand. war gegwungen:länger. barin zu 
bleiben, ald er wollte. - Daun waren. bie, Regeln fehr 
pereinfacht. Ferner war das Betten verboten "Die 
Gongregation follte nicht durch bie. Beiträge . anderer 

Menſchen unterftägt werben, fondern was man brauchte 
. follte man durch Arbeiten verdienen; beſonders durch 
Abſchreiben von Büchern, und unter dieſen nahm Die 
Bibel einen vorzüglichen Plag ein. Es ſollte ferner ein 
praktiſches Chriſtenthum erzeugt werden: zu dem Ende 
wurde die Bibel fleißig ſtudirt und ausgelegt. Die ſcho⸗ 


\ 
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. Die Brüder des gemeinfamen Eebend. m. 


laſtiſche Phileſophie und alle dergleichen Dinge, bie nicht 
unmittelbar auf das Hervorbringen einer chriſtlichen Ge⸗ 


finmung hin arbeiteten, wurden ausgeſchloſſen. Sa, Ger⸗ 


hard war ein fo großer Feind von der Schulweisheit, 
baß er Jedem verbot, einen academiſchen Grab anzus 
neben, weil: bieß. um Hochinuth and zum Dumkel 
führe. 

Nach dem Tode Gerhards, —* wurde unter ſei⸗ 
nem Schüler Radewin der Verein weiter ausgebildet; 


es wurde der Unterricht erweitert, mehr Bücher ange⸗ 


ſchafft, eine Bibliothek errichtet. Es erhielt dieſer Verein 
bald einen fo großen Beifall, daß überall. in der Umge⸗ 
gend. dergleichen Bruderhaͤuſer eingerichtet wurden: fie 
verbreiteten ſich bis: nach Weſtphalen, nach -Sachfen hin⸗ 


ein: -überhanpt in ganz Norddeutſchland wurden Brüder⸗ 
hauſer angelegt. : Sie blieben mit einander in Berbins 


bung, die Rectoren berfelben kamen zu beſtimmten 
Zeiten zuſammen und theilten f gegenſeitis ihre Ans 
ſichten mit ”. 

Diefe Bruderhäuſer traten nun ben Worten nach, 
ſo wenig als die Myſtiker gegen die Kirche in Oppoſi⸗ 
tion: Gerhard und ſeine Nachfolger glaubten noch ganz 


treu und feſt an dieſelbe: aber dem Weſen nach ſtanden 


ſie zu ihr ſchon in einem nicht unbedeutenden Gegenſatz. 
Denn die ganze Einrichtung der Congregation ‚ welche 
dem faulen und fcheinheiligen Moͤnchthume gegenüber auf 





1) Siche darüber Meiners. Lebensbeſchreibungen berühmter 


Männer aus dem Zeitalter der wieder erwachenden Wiſſen⸗ 
ſchaften, und Ulmanns Johann Weſſel im Anhang. 
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Khätigleit und wahrhaft chriſtliche Geſinnung drang, das 
Hervorheben ber Bibel, Verwerfung des Scholaſticis⸗ 
mus: alles dieß ließ eine Oppoſition gegen die herrſchen⸗ 
de Richtung nicht verkennen. Dieß ſahen die alten 
Moͤnchsorden wohl ein: ſie verklagten daher die Brüder 
beim Papſte: fie ſeien keine religiosi, weil fie nicht nach 
der gewoͤhnlichen Moͤnchsregel lebten, und daher dürften 
ſie nicht beſtehen. 

Nun müſſen wir beſonders wei Manner auszeich⸗ 
nen, die aus dieſen Schulen hervorgegangen ſind, Ger⸗ 
hard Zerbolt und Thomas von Kempen. Der Erſte fette 
in einem eigenen Buche die Nothwendigkeit auseinander, 
daß die Bibel in die Landesſprache überfetzt würde, da⸗ 
mit auch das "gemeine Bolt aus der Duelle ber chriſtli⸗ 
hen Religion fchöpfen könnte. Wir ſehen ihn alſo das 
nämliche Bedürfniß ausſprechen, das wir an andern Or⸗ 
ten auch hervortreten ſehen, wie z. B. bei. Wicliffe und 
den Böhmen. Von dieſer Zeit am. ſehen wir ‘and. in 
Deutfchland Bibeln in der Bolfefprache, alfo laͤngſt vor 
der lutheriſchen Ueberſetzung. 

Der Andere, Thomas von Kempen, berühmt durch 
ſein Buch von der Nachahmung Ehriſti, war Vorſteher 
eines Brudexhauſes zu Zwoll und wirkte hier durch den 
Unterricht junger Leute auf Das Bortheilbaftefte. Bei 
aller Milde des Charakters und. bei aller Friebengliche 
verfannte ex boch Die ſchlechten Zuftände ber Geiſtlichkeit 
feiner Zeit und namentlic des Moͤnchthums nicht und 
bei jeber Gelegenheit eiferte er bagegen. Noch "ganz 
gläubig. an der Kirche fefthaltend, ja nicht ganz frei non 
den asketiſchen Anfichten berfelben, faßte ex doch vors 
zugsweiſe bad Wefentliche des Chriftenthums ins. Auge. 


! 
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Eine fromme Geſinnung geht ihm über Alles: er ſetzt 
darum den ſchlichten Menſchen, der das Rechte thut und 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit dient, weit über 
den gelehrten, Theologen, welcher ſich ‚mit feiner Weiss 
beit brüftet. Er verwirft darum auch ‚ven Schalafticie« 
mus, welcher über feinen Grübeleien ‚und . Difinctionen 
die einfache Wahrheit des Chriftenthums überſehe. Aber 
er ift Teineöwege wiflenichaftlicher Bildung abgeneigt, iq 
wir werden fehen, mie Die neue wifjenjchaftlidye Sichtung 
in der Theologie zunachſt auch von ihm ausging. 

Kurz: ein Mann, der ſich zwar nicht durch Kühnheit 
der Forſchung, durch großartige Fortfchritte. in der Entwick 
lung der Theologie auszeichnet, ja der im Ganzen noch ſehr 
firenge an der. Kirche hing, weil er zu friedlich dachte, als 
daß er fich leicht in Oppofition fegte, der aber yielleicht 
eben dadurch am Beften für die neuere Richtung wir⸗ 
fen fonnte, zumal da er im Wefentlichen alle Elemente 
derfelben in fid) aufgenommen hatte. — 

Das myſtiſche Element der neuen veligiöfen Rich⸗ 
tung war ohnſtreitig von großer Bedeutung für die all⸗ 
gemeine Entwidlung, in fo fern, ald es der Aeuſſerlich⸗ 
feit der Kirchenlehre gegenüber die verborgenen Schächte 
des Gemüthes eröffnete und die Frömmigkeit nicht in 
die Beobachtung äuſſerer Gebräuche, und einzelne gute 
Handlungen, ſondern in ein tiefes Gottesbewußtſein ſetzte. 
Aber es ift nicht zu verfennen: es hatte auch feine Schats 
tenfeiten. Wie der Scholafticismus. zu fehr der Specus 
lation, fo huldigte der Myſticismus zu fehr der Contems 
plation. Und, beide, wie es fehlen, auf Koſten einer 
lebenöfräftigen Gefinnung, die fid) nicht blog in Worten 
und Gefühlen, fondern and in Thaten und Handlungen 
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Thätigleit und wahrhaft chriſtliche Gefinnung drang, das 
Hervorheben ber Bibel, Berwerfung bed Scholaſticis⸗ 
mud: alled dieß ließ eine Oppofltion gegen bie herrichen- 
de Richtung nicht verkennen. Dieß fahen bie alten 
Mönchsorden wohl ein: fie verflagten baher die Brüber 
beim Papfte: fie feien Feine religiosi, weil fie nicht nach 
der gewöhnlichen Mönchsregel lebten, und baher bürften 
fie nicht beftehen. 

Run müflen wir beſonders wei Männer auszeich⸗ 
nen, die aus dieſen Schulen hervorgegangen ſind, Ger⸗ 
hard Zerbolt und Thomas von Kempen. Der Erſte ſetzte 
in einem eigenen Buche die Nothwendigkeit auseinander, 
daß die Bibel in die Landesfprache überfegt würde, da⸗ 
mit auch Das "gemeine Volt aus der Quelle der hriftlis 
hen Religion ſchöpfen koͤnnte. Wir fehen ihn alfo bas 


nämliche Bedürfniß ausſprechen, das wir an andern Or⸗ 


ten auch hervortraten fehen, wie 3. B. bei. Wicliffe und 
den Böhmen, Von dieſer Zeit an. fehen wir ‘and in 
Deutſchland Bibeln in der Bolfsfprache, alfo laͤngſt vor 
der lutheriſchen Ueberſetzung. 

Der Andere, Thomas von Kempen, berühmt durch 
fein Buch von ber Nachahmung Ehrifti, war Vorſteher 


eined Bruderhaufes zu Zwoll und wirkte hier durch den 


Unterricht junger Leute auf das Vortheilhafteſte. Bei 
aller Milde des Charakters und. bei aller Friedensliebe 
verfannte er doch Die ſchlechten Zuftände ber Geiſtljchkeit 
feiner Zeit und namentlich des Mönchthums nicht und 
bei jeder Gelegenheit eiferte er Dagegen, Noch ganz 
gläubig an ber Kirche feſthaltend, ja nicht ganz frei non 
den aöfetifchen Anfichten berfelben, faßte er body vor⸗ 
augeweiſe das Weſentliche des Chriſtenthums ins Auge. 
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Eine fromme Geſinnung geht ihm über Alles: er ſetzt 
darum den ſchlichten Menſchen, der das Rechte thut und 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit dient, weit üben 
den gelehrten, Theologen, welcher fich ‚mit feiner Weiss 
heit brüſtet. Er verwirft darum auch den Schalafticid« 
“mus, welcher über feinen Grübeleien und Diſtinctionen 
die einfache Wahrheit des Chriftenthumd überfehe. Aber 
er ift keineswegs wiffenfchaftlicher Bildung abgeneigt, ja 
wir werben fehen, wie Die neue wiflenfchaftlicye Richtung 
in der Theologie zunächft auch von ihm ausging. 

Kurz: ein Mann, der ſich zwar nicht durch Kuühnheit 
der Forſchung, durch großartige Fortſchritte in der Entwick⸗ 
lung der Theologie auszeichnet, ja der im Ganzen noch ſehr 
ſtrenge an der Kirche hing, weil er zu friedlich dachte, als 
daß er ſich leicht in Oppoſition ſetzte, der aber vielleicht 
eben dadurch am Beſten für die neuere Richtung wir⸗ 
ken konnte, zumal da er im Weſentlichen alle Elemente 
derſelben in fid) aufgenonmen hatte. — 

Das möyftifche Element der neuen. veligiöfen Rich⸗ 
tung war ohnſtreitig von großer Bedeutung für bie all⸗ 
gemeine Entwidiung, in fo fern, als es der Aeufferlichs 
feit der Kirchenlehre gegenüber die verborgenen Schächte 
bes Gemüthes eröffnete und die Frömmigkeit nicht in 
die Beobachtung äufferer Gebräuche, und einzelne gute - 
Sandlungen, fondern in ein tiefes Sottesbewußtfein ſetzte. 
Aber es iſt nicht zu verkennen: es hatte auch ſeine Schat⸗ 
tenſeiten. Wie der Scholaſticismus zu ſehr der Specu⸗ 
lation, ſo huldigte der Myſticismus zu ſehr der Contem⸗ 
plation. Und beide, wie es ſchien, auf Koſten einer 
lebenskräftigen Geſinnung, die ſich nicht blos in Worten 
und Gefühlen, ſondern andy in Thaten und Handlungen 
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offenbarte. Die Speculation des Scholaſticismus war 
in leere Verſtandesſpielereien übergegangen, die ohne allen 
Einfluß auf das Leben waren: der Myſticismus erklärte 
die Eontemplation, das heißt die Verfenfung des Mens 
fhen in die Betrachtung ded göttlichen Wefend, einen 
Buftand bes völligen Einsfein mit Gott durch dad Band 
der Liebe für bie höchfte Stufe chriftlicher Bolllommens - 
‚ heit. Aber ein folcher Zuftand fchloß einmal ein wert, 
thätiges Leben aus, indem bie Leute in der ruhigen Bes 
ſchauung des göttlichen Weſens auf nichts Irdiſches mehr 
Ruckſicht nehmen zu dürfen glaubten. Dann fonnte er 
leicht zum Dünfel und zur Schwärmerei leiten: als feien 
fie allein bie -Lente, weldye vom Lichte „ber göttlichen 
Wahrheit durchgoffen feier, ald fpreche aus ihnen die 
göttliche Weisheit, der göttliche Wille, 

Und endlich fehen wir bei jenen Menfchen, die in einem 
gewiſſen Zuftande der Eraltation nur das Geiſtige in 
fidy wirken laſſen wollten, nichts Aeufferliches, Fleiſch⸗ 
liches, Sinnliches anerfannten, die merkwurdige pſycho⸗ 
logiſche Erſcheinung, daß ſie um ſich ganz frei von den 
Banden des Koͤrpers zu machen, ber. Sinnlichkeit freien 
Lauf laffen und gerade jene Begierden befriedigen, die " 
am Wenigſien zu einem im Geiftigen allein aufgehenden 
Leben paſſen. In der That: es gibt myſtiſche Seften, 
wie der Lollharben und der Begharben, ver Brüder vom 
freien Beifte u. A., welche offen die Befriedigung finnlidyer 
Lüfte erlauben, bei denen Männer und Grauen 8. 
nackte Zufammenkünfte halten, 

Eine Erfcheinung, bie wenn auch nicht nothwenbig, 
doch natürlid) genug aus dem Weſen des Myſtieismus 
entſprang, und wenn ſie überhand genommen, leicht 
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Moſticismus. Vollsmaͤßige Richtung. 77 
bie. Entwicklung ber neueren Richtung hätte gefährden 
fönnen, 

Aber zum Glücke gab ed nebeit dem myſtiſchen noch 
andere Elemente der neuen Richtung, welche jene zu be⸗ 
ſchraͤnken vermochten. 


Volkomaͤßig ſathriſche Nichtung. 


Das eine war das volksmaͤßige Element. 

Auch dieſes ward in Deutſchland mit Vorliebe ge⸗ 
pflegt: ja, man kann fagen, hier gelangte die volksmaͤßige 
Richtung zu der umfaflendften und gründlichiten Durchs 
bildung. Nirgends erfchienen die niederen Menſchenklaſ⸗ 
fen mit einem folchen Selbftbewußtfein und mit einer fols 
chen Entfchiedenheit, und ‚nirgends war die Volkslitera⸗ 
tur zu ſolcher Geltung gefommen: faft die ganze Natio⸗ 
nalpoeſie ſchien dieſe Richtung zu nehmen. 

Es iſt, wie wir ſchon früher bemerkten, das natur⸗ 
liche Element das vorherrſchende in dieſer Richtung, der 
geſunde Menſchenverſtand, der Mutterwig, bie rein menſch⸗ 
liche Empfindung. 


Sie erſchien in der Literatur auf doppelte Weiſe · Ein⸗ 


mal poſitiv im Volksliede, wo bloß die natürlichen Ei 
pfindungen. und Situationen wiedergegeben werben, bie 
ſich im Leben finden ‚und diefe Art der Literatur diente 
Dazu, den Sim für Ratur und Leben allgemeiner zu machen, 
Dann zweitend negativ im Schwank und in der Gatyre, 
welche die focialen Zuftände lächerlich macht und perlis 
flirt. Da fpielt befonderd das Element der Narrheit eine 
große Rolle: als ſolche erfcheint ber geſunde Menfchen» 
verftand den. bevorrechten Claſſen, dem Adel, dem les / 
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rus, den Gelehrten gegenäber, trägt: aber immer ben 
Sieg über die angebliche Weisheit jener Stände davon. 

Schon in dem 13ten Jahrhundert finden wir Spus 
ren diefer volksmäßigen Richtung im Pfäffen Amis von 
Strider, allgemeiner wird fie im 14ten, wo wir befon- 
ders den Pfaffen von Kalenberg erwähnen müffen, wel- 
cher eines ber beliebteften Volksbucher ward, und wo-bie 
Berfpottung der Geremonien und Gebräuche der Kirche 
fchon bis auf den höchſten Punkt gefleigert ifl.‘) 

Diefe volfgmäßige Richtung, mit ihrer Natürlichkeit, 

und ihrer fteten Beziehung auf das Leben bildet denn 
nun, wie man ſieht, ein heilſames Gegengewicht gegen 
den Roſticienme, wenn er ins Cxcentriſche zu gerachen 
drohte. 
Allein, wie jener Schattenſeiten entwickelte, ſo hat 
auch die volksmäßige Richtung die ihrigen. Ihre Ratür⸗ 
lichkeit ging leicht in Rohheit über, das Pochen auf die 
phyſiſche Kraft in die Ueberhandnahme der Sinnlichkeit, 
das Vorherrſchen des geſunden Menſchenverſtandes in 
die Geringſchaätzung wiſſenſchaftlicher Bildung. 
| Und hier fehen wir. übrigen wieder den Zufammenhang 
mit der myftifchen Richtung. Auch diefe verwirft die Schul 
| gelchrfamfeit, ‘am Meiften auf der höchſten Stufe der 
Gontewplation, wo fie von der. Weisheit der Welt nichts 
mehr: wilfen will. Die volldmäßige Richtung verladyt 
ſie, weil fie dem gefunden Menfchenverftand auglot und 
abgeſchnact erſcheint. 


9) Vergleiche über die Volkspoeſie überhaupt die treffliche Dar⸗ 
ſtellung in dem zweiten Bande von Gervinus Geſchichte der 
beuſchen Dichtung, beſonders den XV. Abſchnitt. 
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Da kam denn noch zu ber Befchränkung eines Theil und 
zugleich zur Durchbildung, zur Vereblungdiefer zwei Rich⸗ 
tungen ein drittes Element hinzu, die claßiſche Literatur. 


Humaniftifche gtictung. 


Wir haben früher ſchon artgegeben, daß der Humas 
nismus an manchen Seiten mit ber ernſten religiöfen {os 
wohl, wie mit der volldmäßigen Richtung in einer geis 
ſtigen Berührung fand. Huch in Deutfchland bemerken 
wir ben gegenfeitigen Einfluß dieſer Richtungen auf ein⸗ 
ander. | 

Die volfdmäßige Richtung, welche unbewußt ſo viele 
entſprechende Züge des antiken Bewußtſeins in ſich aufge⸗ 
nommen hatte, fühlte ſich, ſobald fie nur etwas mit den Alten 
befarint geworben, fogleich zu ihnen hingezogen. In einem 
Sittenbucje des 14ten Jahrhunderts, der Laien Doctrinal 
genannt") ‚welches praftifche Lebensregeln aufftellt, bes 
merlen wir fchon eine große Kenntniß der alten Elaßi⸗ 
fer, eines Cicero, Seneca, Eato, Ovidius, Horatius, 
felbft des Hippokrates und Galenus, deren Sprüche und 
Sentenzen der Berfafler immer anführt, um feine eiges 
nen Anfichten zu befräffigen. Auch in der Timburgers ' 


Ehronit, am Ende des iaten Sahrhunderts, find Sentens 


zen ber Alten auf ähnliche Weife angebracht, um eine 
vollmäßige Anficht zu erhärten. 

Auch von religiöfer Seite bemerfen wir eine Annaͤ⸗ 
herung an den Humanismus fhon im 14ten Fahrhundert. 
Es find befonderd die Brüder des gemeinfamen Lebens, 
von welchen fie ausging. Gerhard Groot wünfchte, daß 


1) Herausgegeben von Scheller. oa 
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in den Brüdervereinen außer der Bibel und deu Kirchen» 


vätern auch die heibnifchen Sittenlehrer gelefen würden, 
wie Gicero, Seneca und andere, ba fich-in ihnen. fo viele 
einfache praftifche Weisheit finde. In Radewin und Zer- 


bolt erweiterte fich diefes wiffenfchaftliche Bebürfniß, aber 


 .erft Thomas von Kempen gelangte zur vollfommenen 


Ueberjeugung, baß, um rechter Theologe zu fein, eine 
ächt wiffenfchaftliche Bildung erforderlich fei, welche nur 
die Alterthumsftudien gewähren Eönnten. Er wies daher 


fech8 feiner hoffnungsvollſten Schüler nad} Stalien, um 


dort die Humaniora zu fubiren. 

Aber fchon,früher, im Anfange des 15ten Sahrkun, 
derts fam direct von Italien aus eine Anregung für bas 
humaniftifche. Studium nad) dem fühlichen Deutſchland. 
Ein Schweizer, Felir Hemmerlein, den wir fpäter noch 
als einen der bedeutendſten Männer der Oppofition ers 
wähnen müffen, ftudirte in Stalien, unb brachte die neue 


wiſſenſchaftliche Richtung mit heraus, die er dann, da 
ver fich mit dem Unterrichte jüngerer Leute abgab, fo weit 


es ihm moglich war, verbreitete, Poggio ‚ einer der na⸗ 
menhafteften Humaniften Staliens, machte im Jahre 1414 . 
eine Reife durch Deutjchland, um alte Glaßifer, die in 
ben bortigen Kloſterbibliotheken verborgen waren, aufzu⸗ 
finden: es iſt nicht zu erwarten, daß ſeine Gegenwart, 


die an manchen Orten, wie z. B. in Baden, ziemlich 


lange währte, ohne allen Einfluß geweſen ſei. 

Aber am meiften wirkten ohuftreitig die allgemeinen 
Kirchenverfammlungen, befonderd die von Baſel, wo fo 
viele ausgezeichnete italienifche Humaniſten und bie erften 
Köpfe von Deutſchland fi) befanden. Da war ein recht 
großartiger Austauſch der. Ideen ohnedieß nicht zu vers 


Aeneas Sylvius. 8 
feinen: wie follte er nicht auch bie Wiſſenſchaft betroffen 
haben. Der Mann aber, der fi) am meiften die Ein- 
führung der humamiftifchen Studien in Deutfchland ans 
gelegen fein ließ, war Aenead Sylvius. 


Aeneas Sylvius und feine Bemühungen um die Ber: 
breitung der claßifchen Literatur in Deutſchland. 


Aeneas Sylvius, and dem Gefchlechte der Piccolo: 
mini, war im Sahre 1405 zu Siena geboren, fludirte 
dafelbft die Rechte, verließ. aber wegen Friegerifcher Un- 
ruhen die Stadt in feinem 26ten Jahre, um nach Bafel 
zu gehen. Dort trat er in die Dienfte eines Cardinalg, 
vertaufchte diefe aber bald mit der Stelle eines Secre- 
tärs des Basler Conciliums und hat ald Solcher die Op- 
pofition gegen den Papft mitgeleite. Im Sahre 1439 
wurbe er ber Secretär des Papſtes Felir, welchen das 
Concilium gewählt. 1443 aber wurde ex dem faiferlichen 
Kanzler Caspar Schlick befannt, der ihn unter die Zahl 
der Secretäre Kaifer Friedrichd aufnahm: und in den 
Dienften des Kaifers blieb er, bid er zum Papfte gewählt 
ward. Der Kaifer, der feine Gefchidlichkeit und Ges 
Ihäftsfenntniß zu ſchätzen wußte, gebrauchte ihn beinahe 
in allen wichtigen Staatsangelegenheiten : hierdurch ers 
warb ſich Aeneas die genaufte Bekanntſchaft mit den 
deutſchen Verhältniffen, und einen fehr bedeutenden Eins 
fluß, den er unter Anderem dazu benutzte, um dad Stu⸗ 
dium der claßifchen Literatur in Deutfchland zu vers 
breiten. 

Aeneas Sylvius war ohnſtreitig einer der geiſtreich⸗ 
fen Köpfe des 15ten Jahrhunderts: einer jener Männer, 
in welchen die neuere Richtung in Bezug auf Kirche‘ wie 
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auf Wiſſenſchaft zum. klarſten Bewußtſein durchgedrungen 
war. 
Es ift allerdings nicht das tief religioͤſe Element in 
ihm, wie bei den Myſtikern 3. B., ja, er gehörte, mas 
die Moral anbetrifft, eben auch zu den Stalienern, Die 
Nes fo fireng damit nicht nahmen, wenn fle etwa ihren 
Intereſſen zuwiderlief. . Er ift ein Weltmann: frühe in 
das öffentliche Leben hinausgeworfen, wo er ſich auf alle 
Weiſe durchzuſchlagen ſuchen mußte, verlor er zwar jene 
ſtrenge Grundſätzlichkeit, welche ſich bei jungen unerfahr⸗ 
nen Gemüthern findet, aber. er gewann.baflr eine Lebens» 
erfahrung, eine praftifche Weisheit, die in Verbindung 


. . mit feinem gefunden natürlichen Sinn auf das Bortheil- 


haftefte auf feine ganze Richtung, namentlih auch auf 
die wiffenfchaftliche zurückwirkte. 

. Die Natürlichkeit und die flete Beziehung aufs Leben 
machten die zwei hauptfächlichften Elemente ſeines We⸗ 
ſens aus. Eben von dieſer Seite faßte er auch die Alten 
auf, ihretwillen fühlte er ſich zu ihnen hingezogen: fie 
harmonirten mit feiner ganzen Denk» und Sinnesweiſe. 

Die Anficht, welche er yom Verhältniß der Natur 
zum Menſchen hatte, drückt vielleicht am Beſten der 
komiſche Brief aus, den er ſeinem Vater ſchrieb, um ſich 
wegen eines außer der Ehe erzeugten Sohnes zu entſchul⸗ 
digen. „Du ſchreibſt mir, lieber Vater, ſagt er, du ſeieſt 
ungewiß, ob du dich darüber freuen oder trauern ſollteſt, 
daß mir der Herr einen Sohn geſchenkt hat. Ich nun 
ſehe blos eine Urſache zur Freude, nicht zur Trauer. 
Denn was gibt es denn Angenehmeres im menſchlichen 
Leben, als einen ſich ſelber Aehnlichen zu zeugen, und auf 
dieſe Weiſe ſein Blut gleichſam auszudehnen? Wenn Dir, 
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mein Vater, meine Geburt Freude gemacht hat, warum 
fol mir mein Sohn Feine machen? Aber du fagft viels 


leicht, did; ſchmerzt mein Vergehen, weil ich in Sünde. 


den Sohn gezeugt habe. Ich weiß nicht, was bu bir 
von mir für eine Anſicht gebildet haft. Sicherlich haft 
dn weder einen fleinernen, noch einen eifernen Sohn ge- 
zeugt, ba du felber von Fleifch warſt. Ich gehöre wes 
der zu den Gaftrirten, noch zu den Froftigen. Auch bin 
ich Fein Heuchler, daß ich Lieber gut fcheinen, als fein 


möchte. ‚Ich geſtehe offen meinen Fehler, weil ich weder 


heiliger fein will, ald David, noch weifer, ald Salomo. 
Es iſt dieß ein uralter Fehler, und ich wüßte nicht, wer 
ihn nicht hätte. Weithin ift diefe Pet verbreitet (wenn 
es eine Peſt ift, fich feiner Natur zu gebrauchen), ob⸗ 
gleich ich nicht einfehe, warum der Beifchlaf fo außerors 
dentlich verbammt werben fol, da doch die Natur, bie 
nichts Schlechtes macht, diefe Neigung allen Gefchöpfen 


eingepflangt hat, damit das menfchliche Gefchlecht forts . 


gepflanzt werde. Aber du fagft vielleicht, es gebe ges 


wiffe Gränzen, innerhalb welcher es erlaubt fei, und über - 


die Ehe dürfe jene Neigung nicht hinausgehen. So ift 
ed wahrlich! Aber felbft innerhalb der Ehe wird jened 
Berbrechen begangen." Es gibt auch gewiffe Gränzen für 
Triuten, Efien und Reden. Wer jedoch ift fo gerecht, 
Daß er fie immer beobachte und nicht fiebenmal des Tas 
| ges in Berfuchung falle, und fich Feiner Schuld bewußt 
4 ſei! — Sch weiß, daß ich Fein Verdienſt habe, aber ich 
| Hoffe auf die göttliche Gnade: welche weiß, daß wir zur 
‚k Beichtfertigfeit uns hinneigen, und und baher, ba fie 
1 allen offen ift, ihre Berzeihung nicht verfagen wird.‘ 


Charakteriftifch für Aeneas Richtung ift auch der Brief 
6° | 
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an den jungen Herzog Sigmund von Oeſtreich aus fpä- 
terer Zeit. Diefer verkangt von Aeneas ein Formular 
zu einem Liebesbrief. Aeneas antwortet, ein Anderer 
wirde vielleicht den Wunſch verweigert haben: er will 
ihn aber erfüllen. Denn lieben muß einmal ber Menſch. 


Beſſer, es geſchieht in der Jugend, wo es ſich ſchickt, 


als im Alter, wo es albern herauskommt. Dann reizt 
auch ˖ die Liebe zu Tugenden an. Dieſe Wirkung ſollte 
ſie auch beim Herzoge haben. 

Ueber die Verbindung der Wiſſenſchaft mit dem Le⸗ 
ben ſpricht er ſich in einem Briefe an denſelben aus. 
„Ich will Dir keineswegs rathen, ſagt er, daß Du in 
der Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften Dich ganz und 
gar von dem Leben zurückziehſt, und jede menſchliche Ge— 
ſellfchaft meideft. Denn es if gut, wenn die Lehren ber 
Menfchen fic auch durch die Erfahrung als gut erweifen. Ich 


lobe nicht diejenigen, die ſich fo in die Wiffenfchaften ver: _ 
tiefen, daß fie die übrigen Dinge für nichts achten und nur 


ſich felber leben. Die find des höchften Lobes und Preifes 
_ würdig, welche zugleich dem öffentlichen Weſen dienen 
und auch die Wiffenfchaften nicht vernachläffigen, wie 
wir von Plato, Ariftoteles, Demofthenes, Julius Cäfar, 
Gicero, Plinius, Mäcenad und Auguftinus wiffen. Diefe 
nämlich wandten ihre Keuntniffe an zur Berwaltung Des 
Staats. So mußt Du e8 auch machen, willſt Du ein 
braver Mann und Fürſt ſein. Den Wiſſenſchaften ſchenke 
ihre Zeit und aud) dem Staate die feine.“ 

Aber für das Leben, meint er an einer andern Stelle, 


fönnten nur Die Wiffenfchaften der Alten etwas Erſprieß⸗ 
liches austragen. Sie nämlich geben für alle Fälle, für 


alle Lagen des menfchlichen Lebens Antwort und Unter: 
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weiſung. Ueber die Staatskunſt handle Ariſtoteles und 
Plato, über die Moral Cicero, über den Ackerbau die 
" scriptores rei rusticae U. |, w. 

Dagegen befämpft er bie Scholaftiter. Wolle fidy 
Semand über religiöfe Dinge belehren, fo möge er die 
Kirchenväter und die Bibel ffudiren. Ein nicht italienis - 
ſcher Gelehrter freilich würde ihn fragen, warum er für 
jene Schriftfteller wicht die Scholaftifer, einen Huge von 
St. Viktor, Alerander von Hales, Albertus Magnus, 
Nicolaus de Lyra ꝛc. wähle Das feien nun zwar grund⸗ 
gelehrte Männer, aber. man könnte nichts aus ihnen ler⸗ 
nen; was zu wiflen nöthig ift. Das lerne man aus den 
Alten, den Kirchenvätern, der Bibel. 

‚ 8 ift num ganz natürlich, wie ein Mann von dies _ 
fen Grundfägen mit der Art Wiffenfchaft, wie fie da⸗ 
mals noch auf allen deutfchen Univerfitäten getrieben 
ward, wo der Scholafticismud mit feinen unzähligen 
Sclüffen und Diftinctionen wie üppiges Unkraut wu⸗ 
cherte, keineswegs zufrieden fein konnte. „Der größte 
Fehler der Univerfität, fagt er von der in Wien, bie 
er in der Nähe kennengelernt, und die ald Mufter für 
alle anderen gelten fonnte, ift, daß fie die meifte Zeit auf 
Dialektik und. unfruchtbare Unterſuchuͤgen verwenden. 
Diejenigen, welche man Meifter.der freien Künfte nennt, 
werben nur in diefem Fache eraminirt. Weder um Mu: _ 
fit, noch um Rhetorik, noch um Mathematit kuͤmmern 
fie fi. Beredſamkeit und Poefie ift ihnen ganz unbe- 
kannt. Ariftoteled Bücher und die der übrigen Philofo> 
phen findet man felten. Die Meiſten haben blos die 
Commentare.“ 

Dieſem Weſen trat er nun ı gleich bei feiner Ankunft 
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in Wien gegenüber und fuchte dafür bie claffiiche Litera⸗ 
tue in Aufnahme zu bringen. Allein er fließ überall.an!). 
Die Juriften entgegueten namentlich, daß die Poeſte nichts 


" eintrage, fie feie unfruchtbar, da ſie weber Brob noch 


Kleidung gewähre: nur Juſtinianus und Hyppokrates 
füllten den Sack ). Die Theologen erwieberten, es 
würde dad Heidenthum baburch eingeführt. 

Aber Aeneas ließ fidy nicht irre machen: den Theo⸗ 
Iögen wie den Juriſten gegenüber. wußte er bie Noth⸗ 
wenbigfeit bes claffifchen Studiums zu einer wahren wifs 


ſenſchaftlichen Bildung barzuthun. Beſonders it merk 


würdig, wie er bie Poefle gegen ihre Keinde, namentlich) 
gegen die Theologen vertheidigt ®). 

Alte, die der Poeſie feindlich find — dieß ift das’ We⸗ 
feritliche feiner Vertheibigung — bringen,. wenn fie eini- 
germaffen gelehrt, folgende Gründe gegen fie bei. Plato 
habe fie aus der Republick verbannen wollen, Eicero in 
ben Tufeulanen fage, daß fle die Sitten verweichlichen. 
Boztins, Cato fprechen fich auch dagegen aus. Hierony⸗ 


mus erzähle, er feie vom Engel gezüchtigt worden, weil 


> TS, 


er mehr ein Giceronianer, als ein Chrift fein wollte. 
Diefer Hieronymus table auch einige Bifchöffe, welche 


das Evangelium vernachläffigen, dagegen ſich am Leſen 


1) Brief an Sbigneus, Erzb. von Krakau (der 417te Brief in 
der Koberger Autgabe von Aeneas Briefen). Etenim, cum 
venissem in Astriam in secrefarium Caesaris assumtus, 
offendi omnes, gui periti apud Viennenses habebantur, 
poöticam veluti rem perniciosam et abominabilem dete- 
stantes. . 

2) Brief an Wilhelm von Stein (111). 

3) Im dem eben angeführten Briefe an Sbigneus. 


— 


N 
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der Dichter ergötzen. Denn wie Fönnten wir. die Dich⸗ 
ter lieben, deren Schriften nicht nur bie unzüchtigen 
Handlungen der Menſchen, ſondern auch der Götter ers 
zübten, welche bie Jünglinge zum Trinken, zur Liebe, 
zur Unzucht verführen? — Denen erwiebere ich: konmt 
mir nicht mit der Republick Platos, bie nirgends eriftirt 
bat und niemals erifliren wird. Daß ift bloße Phantaſie. 
Uebrigend war Plato felber ein Diditer: auch Eicero 
war einer. ‘Den Dichter Archias vertheidigt er ja vor 
zugöweife der Poefie wegen. Auch Boötius gehört dazu: 
benn feine Bücher find vol von Sprüchen der Dichter. 


Ebenſo Hieronymus. Der alte Cato aber iſt gar nicht 


zw rechnen, da Niemand auf ihr gehört hat: 

- Was aber ben Einwurf betrifft, ald brächten bie 
Dichter fo viele, Götter vor, fo iſt Dagegen zu erwidern, 
daß man beßwegen nicht den Dichtern, ſondern den Zei 
ten zärnen müfle. Den jene Zeiten Tannten noch nidyt 
die Berehrung Eines Gottes. Daß die Dichter bie Göts _ 
tee ihrer Zeit erwähnen und preifen, iſt ganz natürlich. 

Mer wollte aber heutzutage fo dumm fein, deßhalb dem 
upiter oder Herzules zu opfern, weil fie in den Gedich⸗ 

tem vorkommen. Ebendadurch weil bie Dichter ihre menfch- 
lien Schwächen fchildern, zeigen fie, daß fie von ber 
eigentlichen Heiligfeit fehr weit entfernt geweien. 

Die Leivenfchaften,. Lafter und Wolläfte betreffend, 
bie in ben Dichtern verkommen follen, ift zu bemerken, 
daß fie eben Menſchen fchildern, wie fle im Leben ers 
feinen, allerdings mit Laflern und böfen Begierden. 
Allein neben böfen nmb verworfenen Eomimen auch ebenſo 
viel gute vor, wie dieß auch im Leben der Fall iſt. 
Uebrigens möge man gegen bie heibnifchen Dichter deß⸗ 


— 
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wegen nicht zu ungerecht fein! Denn ebenſo anſtoßige 
Geſchichten, wie bei ihnen, kommen in der heiligen Schrift 
vor. Der Anfang der Welt wird durch einen Bruder⸗ 
mord beſudelt: die gefallenen Söhne Gottes find die Ur⸗ 
fache der Sundfluth. Sodom und Gomorrha geht wegen 
der fhändlichfien Wolluſt unter. Trunkenheit und Unan⸗ 
ftändigfeit zeigt der. fchlafenbe Loth. Iſak wird von feis 
nem Weibe betrogen, Eſau von feinem Bruber überlifiet, 
um Rachel dient Jakob 14 Jahre und fie fcheinen ihm 
wenige Tage zu fein wegen ber Größe feiner Liebe. Jos 
feph wird von feinen Brüdern verkauft, Judas befommt 
Söhne von feiner Schnir, Simfon entfchläft in dem 
Schovße einer Buhlerin, Jephta opfert die Tochter, 
Athalia vergießt unfchuldiges Blut, David, der Auser⸗ 


wählte Gottes, treibt Verrath, Ehebruch, Mord, -Ams” 


mon fhändet die Schwefter, tödet den Bruder, Abſalon 
ſtößt feinen Vater vom Reiche, befchläft feine Kebswei⸗ 
ber, Salomon verweichlicht unter feinen Frauen und 
Beifchläferinen. Ich kann es nicht. einmal Alles fagen, 
wie viel Verbrechen und die heilige Geſchichte offenbart. 

Und doc, Iefen wir fie, ziehen Früchte und Nutzen 
aus ihr, da wir den. fchlechten Ausgang eines ſchlechten 
Lebens, den guten eines guten barin finden: umb nicht 
anders ift es in den Profangefchichten oder in den Er- 
zählungen der Dichter. Darum glaube ich, das feie fein 
hinlaͤnglicher Grund, die Dichter zu meiden, weil manch⸗ 
mal etwas Schlechtes in ihnen vorkomme, denn das 
Gute überwiegt bieß doch bei Weitem. Wie viele ‚vor- 
treffliche Lebensregein und Marimen find in ihnen ent 
halten, welche keck ſich den chriſtlichen Lehren an bie 
Seite fegen dürfen! — . Man muß eben beim Lefen ber 


Aeneas Syloius. 8 


Wichter bie Bienen nachahmen, welche nur zu ben honig- 
tränfelnden Blumen gehen, die ſchlechten aber bei Seite 
laſſen. — 

Die Bemühungen des Aeneas um die Verbreitung 
der humaniſtiſchen Studien in Deutſchland waren auch 
keineswegs vergeblich. Er ſelbſt ſpricht die Hoffnung 
aus’), daß Deutſchland bald ebenſo die claſſiiſche Litera⸗ 
tur und Poeſie treiben werde, wie Italien. Denn früher 
fchon hätte Deutfchland, gelehrte Männer gezeugt, und 
auch gegenwärtig Tenne er mehrere claſſiſch Gebildete, 
weiche den Suriften und den Theologen zum Troß bie 
. Berebfamleit unter den Deutſchen ausſäen und verbreis 
ten werben. | 

Er wußte Das ganze oſtreichiſche Herrſcherhaus für 
die neuere Literatur zu gewinnen: den Kaiſer Friedrich, 
der ihn ſelbſt zum Dichter krönte, und nach ihm eine 
Menge Anderer, die Herzoge Albert, Sigmund von 
Oſtreich, dann den König Ladislaus von Ungarn, fpäter 
Mathias Corvinus. 

Auch auf der Univerfltät Wien fcheint er von Einfluß 
geweſen zu fein. Wenigftend gab er ſich einmal Mühe, den 
italienifchen Rechtögelehrten Marianus Sozinus aus Siena J 
dahin zu bringen. Sodann kam bald. an die Univerfität 
der berühmte Mathematiker und Aftronom, Georg Peur⸗ 
bach, der Erfte wieder nad) langer Zeit, welcher ſich 
nach den Alten bildete, und in der neueren Aftronomie 
Epoche macht. Ob er mit Aeneas in näherer Berührung 
geftanden, weiß ich nicht beftimmt: es fcheint aber fo,. 
da ihn ein Freund ded Aeneas fehr genau kennt 2). 


1) In dem angef. Briefe an Stein. 
2) Trofter in dem unten anzuführenden Dialog. 


% 
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Dann hatte er in Wien einen Kreis von Männer ' 
um ſich ‚gebildet, meiſt Taiferliche Secretäre, auf bie er 
denn auf vieffache Weife einzuwirken fuchte: Michael 
von Pfullendorf; Wenzeslaus, Ludwig, Johann Gers, 
Johann Hinderbach, Ulrich Riederer, Heinrich Senftleber, 
Berthold von Lüneburg, Wolfgang Forchtenauer, Ulrich 
Sonnenberger, Hartung ?). Sie führten ein heiteres, 
genußreiches Leben mit einander: oft ergözten fie ſich an 
fröhlichen Gelagen. Wie Inflig es babei herging, Tann 
ein Brief ded Aeneas an Berthold von. Lüneburg zeigen, 
worin er ihm fchreibt, daß er zu fernem Gaſtmahle kom⸗ 
men wiürbe mit ben übrigen: fie wollten ihre Mägen \ 
gehörig dazu vorbereiten. Berthold möge nur ordentlich 
für Wein forgen und feine Wirthin wegräumen, weil 
unter ihnen Alles gemeinfam fei 7). "Allein fie wurben 
auch wiffenfchaftlich Yon ihm angeregt. So waren be> 
fonderd Michael von Pfullendorf, . Sohann Hinderbady, 


- Wolfgang Forchtenauer, Ulrich Sonuenberger, Hartung 


Kenner der claſſiſchen Literatur. 
Zu Aeneas Freunden in Wien, welche. Die claßifchen 


Studien pflegten, gehörte auch Prokop von Rabenfteim, 


von Böhmen, fpäter Kanzler dafelbft, von Aeneas fehr hoch 


geſchaͤtzt, mit dem er in der genaueflen Verbindung 


ſtand °). 

In den Dienſten des Herzogs Albert von Oeſtreich 
war Johann von Aich, fpäter Biſchoff von Eichſtädt, 
und Wilhelm von Stein, beide claßiſch gebildete Maͤn⸗ 


x 
Sn 


1) Sie kommen ſaͤmmtlich in feinen Briefen vor. 
2) Der 23te Brief der Koberger Ausgabe, 
3) ©&. die Briefe 75, 84, 108, 287, 204. 


- 
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ner. . Dem Erſteren widmete Aeneas feine Abhandlung 


über das Elend der Hoflenter). Wilhelm von Stein 
nennt er einen Ritter, nicht minder in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wie in ben Waffen erfahren ?): in einem Briefe au 
ihn ſelbſt, ben wir fchon angeführt, nennt er ihn einen 
Gönner und Berehrer -der Poefle, und Tann ihn fchon 
anfforbern, ihre Bertheibigung und Verbreitung i in Deutſch⸗ 
land zu Abernehmen. 

Jedoch nicht blos auf Wien und auf Deflreich war 
fein Eifer und feine Thätigfeit befchränft: er wußte faft 
überall anzuregen. 

In Prag befanden fid mehrere Mämer, weiche 
die claßiſche Literatur betrieben, wie es fcheint, ſchon 
vor ber Berührung mit Aeneas Sylvius, aber durch 

ihn beftäskt und gefördert. So Wenzeslaus von Krums 
am, Decan der Prager Kirche „Aeneas genauer 


Freund, welchem er alle feine Schriften ſchickte: ferner 


Johann Tuskon, Secretär der Stadt Prag, welcher 
Aeneas in Wien kennen gelernt, auch ein Freund Pro- 
kops von Rabenftein, Er verlangt einmal von Aeneas beflen 
Schriften zu Iefen. Diefer fchreibt ihm darauf einen fehr 


fdymeichelhaften Brief, in dem er ihn wegen feines fi chö⸗ 


nen reinen Lateins -Iobt. Auch Johann Seindel und So 
hann Nibili, zwei Aſtronomen, fpäter am Hofe des Lai⸗ 


ſers, find Freunde und Verehrer des Aeneas. Ueber⸗ 


haupt war Letzterer in Böhmen rühmlichſt bekannt, wie 
aus einem Briefe an Johann Tuskon heevorgeht?). 


1) Der 166te Brief. 
2) In dem 108ten Briefe an Prokop von Rabenftein. 
3) Der 70te Brief. Notum in Behemia Aencam non invitus 
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In Krakau war der Biſchoff Sbigneus ein Gönner 
der claßiſchen Literatur und des Aeneas: dieſer widmete 
ihm die oben angefuͤhrte Vertheidigung der Poeſie. — Doch 
wenden wir uns zu dem eigentlichen Deutſchland. 

Schon in Baſel machte Aeneas die Bekanntfchaft 
mehrerer Deutfcher, wie z. B. bes Shiner Stadtſchrei⸗ 
berö Freund!), Sohannd von Ach, Gregord von Heim- 


burg, Erzbifchoffs Dietrih von Eile In Wien und 


Neuſtadt vermehrte er diefe Bekanntichaften, wie er denn 

da den fpätern Kanzler von Mainz, Martin Mayr ?), 

einen Nürnberger Stadtfchreiber Johann?) und andere 

fennen lernte. Noch mehr auf feinen Gefchäftsreifen, 

welche ihn durch ganz Deutfchland führten. 

Unter den Freunden des Aeneas nun, welche durch 

ihn angeregt ober ermuntert ſehr viel zur Aufnahme ber 

claßiſchen Literatur in Deutfchland beigetragen haben, 


audio, quia melius est nomen bonum, quam divitiae 
multee. Sed utinam stabilis sit, quam de me famam 
praodicas ete. Mihi sane magnos stimulos ad eloquen- 
tiam capessendam adhibet is, quem de me dicis inter 
Bohemos esse rumor. 


1) Der 236te Brief, vom 5. 1457, an Freund. Ex veteribus 
veris ac solidis amicis, quos Basileae dileximus, pauei 
tecum supersunt. . 


2) Der 352te Brief an Mayr, v. J. 1457. Cum simul in 
nova civitate degeremus, nihil tunc tam arduum fuit, ni- 
hil tam abditum atque secretum, quod alter noster non 
communicaret alteri. 


3) Der 8äte und 92e Brief. 


\ 
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. Gregor von Hamburg. 98 
verdient einen der erſten Plätze Gregor von Heim⸗ 
burg ). | n 

Er war um den ‚Anfang des 15ten Jahrhunderts 
in Würzburg geboren, kam um die Zeit des Conciliums 
zu Baſel dahin, und nahm einen entſchiedenen Antheil 
an der Oppoſition gegen den Papſt. Er wurde dann 
Sekretär der Reichsſtadt Nürnberg „ war aber zugleich 
der Rathgeber mehrerer deutſcher Fürſten und Biſchöffe, 
war namentlich ſehr häufig. in Bamberg, Würzburg, 
Eichſtädt, Baiern, und beſuchte als Gefandter verfdjie- 
dene. Neichöftände beinahe fümmtliche Neichstaäge. | 

Gregor von Heimburg war einer der entfchiebenften 
Anhänger der neueren Ideen: ja man Fann- ihn ale 
den Nepräfentanten bderfelben in Deutfchland - bezeichnen. 
Denn faft in allen Beziehungen hatte er die neue Rich—⸗ 
tung in fid) aufgenommen. Mit der claßifchen Litera- 
tur, wurbe er wahrfcheinlich erft. durch Aeneas Syl⸗ 
vius bekannt gemacht. 

Aber er hatte in ſich ſelbſt ſchon ein Element, das 
ihn mit den Alten befreundete, nämlich die natürliche 
Richtung, die praktiſche Tendenz, überhaupt jenes volks⸗ 
mäßige Element, das in ſo vielfacher Beziehung mit den 
Alten harmonirte. Eben darum faßte Gregor die claßi⸗ 
ſche Literatur auch auf eine geiſtige, lebendige Weiſe, 
nicht als Schulgelehrſamkeit. Sie ſoll ihm etwas für 
Das Leben austragen: ihre Ideen, ihre Grundſaͤtze, ihre 
Lebensweisheit ift ed, was er ſich vorzugsweiſe zu eigen 


1) Eine kurze Biographie dieſes Mannes von mir ſteht im 
6ten Hefte‘ der Zeitſchrift Braga. Heidelberg bei Winter 
1839. | 
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macht: dem es iſt ewwas ſeiner eigenen Entwicklung 
Analoges. 
Aus den Schriften, die uns von ihm übrig geblie⸗ 
ben), geht hervor, daß er bie Alten, namentlid, Ned⸗ 


ser und SPhilofophen, fehr gründlich ſtudiert habe. Yes 
neas Sylvius erfannte auch feinen Werth fo an ‚daß 


. er ihn „ohne Widerrede den gelehrteften und berebteften 


unter den Deutſchen“ nannte. In einem Briefe, an ihn 
ſelbſt gefchrieben, etwa im Jahre 1450°), konnte er fas 
gen, daß, wie einit Griechenland nach Latium geflogen, 
“jest mit ihm Latium nach Deutfchland zu fliegen fcheine. 
Heimburg gab fih auch fehr viele Mühe, das 
‚Neuere Studium zu verbreiten. Aeneas Sylvius erzählt 
und, wie er in Neuſtadt, am Hofe des Kaiferd, einmal 
gegen einen ‚Suriften die claßifche Literatur in Schug 
"genommen, ihn aus dem Felde gefchlagen habe. 


In Nürnberg befonders, feinem eigentlichen Sitze, 


ſuchte er nach demſelben Zeugniſſe des Aeneas die huma⸗ 
niſtiſchen Studien in Aufnahme zu bringen. Es war 


| 1) Meiſt polemiſche Schriften, gegen die römifche Curie, ſtehen 
ſãmmtlich in Goldasti monarchia imperii Romano-Germanici. 


DES if der bekannte Brief des Aeneas an Heimburg, der 


einzige, der uns noch erhalten iſt. Ich glaube, das Jahr 


1450 iſt das richtige. Aeneas iſt nämlich Bifhoff von Trieſt. 
Das war er befanntlih von 1448 — 1451. In letzterem 
Jahre wurde er Bifchoff von Siena. Nun ift der Brief 


von Neuftadt aus gefchrieben, und zwar an Heimburg, als 


u er ebenfalls noch in Neuftadt mar. Diefer aber war 1450 
in Neuftadt, als Sefandter der Stadt Nürnberg, um einen 


‚Streit mit ‚Albrecht Achilles von Ansbach auszumachen. 











| Gregor von Heimburg und feine Freunde. Ss 


dort ein Kreis von mehreren gebildeten Männern, bie 


ſich um Gregor gefammelt, auf die er eingewirft haben 
ſcheint. So der Pfarrer bei St. Sebald, Heinrich Leubing"), 
der auf Gregors Antrieb fich dem Studium der claßifchen Lites 
ratır hingab, dann Niclas von Wyle, ein Schüler Felix Hem- 


merleins, welcher vom Sabre 1445 — 1447 Stabtfchreiber in 


Rürnberg war, und dort jungen Leuten Unterricht im Deuts 
ſchen und Lateiniſchen gab: ein genauer Freund nnd gro- 
fer Berehrer Heimburgs, deſſen Rath über wiffenfchafts 
liche Dinge ex öfters einholte?). Sodann war auch Martin 
Mayr, der fpätere freifinnige Kanzler des Erzbifchoffs 


von Mainz, damald in den Dienften der Stadt, ein 
Freund Gregors, mit welchem zuſammen er oft in Ges 





1) Aeneas Sylvius jagt von ihm in dem Briefe an Gregor von 
Heimburg: Accepi apud Nurenberganı plebanum sancli 


Sebaldi, yiranı gravem, tua permotum suasione multis . 


Iucubrationibus historiaın atque rhetoricam persequi. Er 
nennt ihn zwar nicht, es kann aber Fein anderer fein, al 
Leubing, wenn Aenead Brief im Jahre 1450 geſchrieben iſt. 
Denn damals war Leubing Pfarrer in Sebald (Nürnberger 
Gelehrtenlexicon). Er war_decretoram doctor und fpäter 
protonofarius apostolicus.. Er war wahrſcheinlich derfelbe, 


welcher 1446 mit Heimburg von den Ehurfürften nad Rom - 


geſchickt wurde. 

2) In der Vorrede zu feinen Translationen ſagt Niklas von 
Wyle ſelbſt. „Fuͤro hörte ich einſtmals, als ich zu Nürn⸗ 
berg Rathſchreiber war, von dem hochgelehrten, weit be⸗ 
rühmten Redner Herrn Gregorien Heimburg, beider Rechten 
Doctor, den du (nämlich Albert Ritter von Absberg, an 
den die Vorrede gerichtet iſt) allein an Kunſt, Weisheit und 
Geſpraͤchniß jezt thuſt erreichen und erfeßen, ıc. 10.” 


% 
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fi andtſchaften verſchickt wurde‘). Endlich befand fi ch uns 
ter den claßiſch gebildeten Männern ber Stadt auch 
Thomas Pirkheimer, Propft in St. Lorenz. 

Alle diefe Männer fannte auch Aenead Sploins. 
Den leßtern empfahl er im Jahre 1454 dem Papſte Ris 
colaus V.). Martin Mayr haben wir fchon früher als 
Aenend Freund erwähnt, An Niclad von Wyle, der 
_ ein großer DVerehrer bed Aeneas war, und mehrere fei- 

ner Schriften ins Deutfche überfegte, iſt noch ein Brief 
von ihm vorhanden ?). Leubing erwähnt er bei mehreren 
Gelegenheiten. 

Bon Nürberg aus verbreitete fich aber durch diefe 
Männer das humaniftifche Studium auf mehreren Sei- 
ten von Deutfchland hin. 

Martin. Mayr ward Kanzler des Bifchoffe von 
Mainz. Leubing wurde 1465 Canonicus in Meißen. 
Niclas von Wyle wurde Stabdtfchreiber in Eßlingen, 
dann trat er in die Dienfte des Grafen von Würtemberg 
zu Stuttgardt. Ueberall wirkte er aufs Eifrigfte für die 
Aufnahme der claßifchen Literatur. Er hat mehrere alte 
Stüde oder Schriften der Neueren, wie bed Aeneas 
Sylvius, ind Deutſche überfegt und brachte fie dadurch 
dem größeren Publicum näher. 

Auf die nächfte Umgebung wirkte Gregor von Heim⸗ 
burg. In Würzburg, Bamberg, Eichftädt war er überall 


1) Siebenkees Materialien zur Nürnb. Geſchichte. 11. ©. 660 — 
661. Müllers Annalen an verfch. Orten. 


9 Der 144te Brief in Aeneas Sylvius Brieffammiung. 
3) Der 119te Brief. 


.Aeneas Eylvius Freunde 97 


bekanrt, und ſuchte hier. anzuregen. Seit der Mitte des 
15ten Sahrhunderts fehen wir an diefen Orten das neuere 
Studium allmählig auftauchen... . 

In Eichſtit war überbieß feit 1445 Sichof jener 
Johann von Aich, den wir als Aenens Freund früher 
ſchon erwähnt. Daum‘ wirkte für Franken überhaupt 
Albert von Eyb, 1420 geboren, Domherr zu Bamberg 
und Eichſtädt, fpäter Kanzler des Aeneas, als er Papſt 
. geworben, für die Verbreitung der claßifchen Fiteratur. 

Außer diefen Männern koönnen wir noch folgende 
ald Freunde ded Aeneas, anf die er in wiffenfchaftlicher | 
Beziehung eingewirft, oder mit denen er wenigſtens in 
Berührung gewefen.,. bezeichnen. 

Su Eöln der Rathsſchreiber Freund, mit dem er 
in fehr. lebhaften Briefwechſel geſtanden, dann noch einige 
andere, wie Tilmann, Johann Polart, Johann Win⸗ 
deros, der Erzbiſchoff Dietrich ſelbſt. 

Am Hofe des Erzbiſchoffs von Salzburg Johann Tor | 
fier und Johann Lauterhach. Der Erftere war ein alter 
Fremd und Schüler: des Aeneas in der elaßtfchen Liter 
ratur. Dieß fehen wir aus einem Briefe des Letztern 
an Trofter vom Jahre. 1454"). Troſter übte ſich im 
Rateinifchfchreiben, und ſchickte feine Sachen dem Aeneas 
zum Gorrigiren, unter andern aud einen Lateinischen 
Dialog. Aeneas hat, Einiges im Ausdrucke anszufegen, 
freut ſich aber über die großen Fortfchritte, welche Tro⸗ 
fter in kurzer Zeit gemacht, und wenn er fo fortfahre, 
würden nicht nur die Deutfchen, ſondern aud) bie Frans 
zofen und Staliener feinen Ruhm anerkennen müſſen. 


a nnd . . . ‚„» .r 
. . 
1) Der Azıte Brief, J N ne 
. . n ut, * 
4 ..“ 
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Diefer Dialog ift uns noch erhalten‘). Der Inhalt ift 
nicht gerade bebeutend: es ift ein Geſpräch über die 
Liebe. Allein die Sprache iſt natürlich und lebendig, 
und. im Ganzen gutes Latein. Borzüglich aber if er 


deßhalb intereffant,- weil beinahe ber ganze Wiener Eir- 


fel darin vorfommt, den wir fchon oben erwähnt, mit 
dem alfo auch Troſter in Berührung geflanden. — 
Einer von dei Männern, die von einer andern 
Seite ber, nicht erſt durch Aeneas, mit den Elaßifern 
befannt geworben, war ber Graf Heinrich von Lupfen. 
Er war im Beſitz einer fehr fchönen Bibliothek, nament- 
Sich von alten Autoren, wie er denn Werke von Ovi⸗ 
dins, den Terenz, den Hieronymus hatte. Aeneas 
wanbte ſich 1440 mit einem Briefe?) an ihn, in wel- 
chem er feine. Bekanntſchaft fucht, und zwar feiner ſchoͤ⸗ 
nen Bibliothek wegen, die ihm, dem Aeneas, fein Freund 
Michael von Pfullendorf ‚fehr, gerühmt habe. Da ihm 


der Graf als ein freigebiger Mann gefchilbert fei, ber 


feine Bücher nicht im Staube vermobern laße, fondern- 
gerne mittheile, fo bitte er auch um Die Benüßung feiner 
Vibliothet. Er biete ihm dagegen die ſeinige an. 

In Augsburg war der Biſchoff Peter von Schaum⸗ 
burg ein Gönner der claßifchen Literatur. Cr war 
am: Ende des 14ten Sahrhunderts geboren, und ſchon 
1421 Bifchoff. Er hatte in Bologna flubirt, und hatte 


1) Dialogus, in qua Philostratus philotaptus ab Eudion, 


quo päcto amorem, in quo captus est, repellat, petit, 
scriptus ad doctum Wolfgangum Forchtenauer, cacsaria 
scribam, et ad caeteros conscribas. Steht in Raimundi 
Duellii Miscell. T. I. (1725) p. 228 — 245. 


=... De 1258e Brief. 





Aeneas Sylvius Freunde. o⸗ 


demnach in Italien ſelbſt die neueren Studien eingeſo⸗ 
gen. Er verſtand Latein und Griechiſch: mehrere der 
ſpaͤteren namhaften Humaniſten unter den Deutſchen wid⸗ 
meten ihm ihre Bücher‘). 

Kurz: wir fehen in der erſten Hälfte des 15ten 
Jahrhunderts theils hervorgelockt durch die Bemühungen 
des Aeneas, theils von wo anders her angeregt, in 
Deutſchland überall die Keime der neueren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung ſi ſich regen. 


Qampf mit dem herrſchenden Syſtem um die 
Mitte des Löten Jahrhunderts. 
Renctiousverfuche, | \ 
Man steht: Deutichland hat an der Entwiclung ber 
neueren Ideen einen nicht geringeren Antheil genommen | 
ald andere Völker. In religiöfer Beziehung hat es nicht 
nur Die ketzeriſchen Anfichten der Waldenfer, Wiclifs 
fes, Hußend in fich aufgenommen, fondern aus feis 
nem: eigenen Schooße neue oppofitionelle Tendenzen ers | 
zeugt: ſelbſt in wiflenfchaftlicher Beziehung fah es bie 
Anfänge: einer befferen Richtung. Da war nun voraus- 
sufehen, daß es auch bei dem großen Kampfe, der an 
der Sceide ded 14ten und 15ten Jahrhunderts gegen 
das alte Syſtem unternommen warb, thätig mitwirfen 
würde, In der That nahmen bie Deutfchen in den Zeis 
ten des Basler Conciliums Anfangs eine nicht minder 
entfchiedene Haltung an, als die übrigen Völker. 
Unter den einzelnen Männern, welche ſich freimüthig 
und fühn über bie religiöfen und tirchlichen Zuſtaͤnde 





1) Veith biblotheca Augustenais. art. Schaumburg. im ni 
- 72 | 3 ’ — u: 


c 
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ausgeſprochen haben, verdient gewiß Felix Hemmerlein 
einen der erſten Platze '). - 
Wir haben ihn ſchon als einen der erfien Beförderer 
bes humaniftifchen Studiums genannt. Aber er war auch 
einer von jenen Männern, welche allen Zuftänden der 
Zeit ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. Man kann wohl fa- 
gen‘, daß ſich in ihm, wie in Gregor von Heimburg, die 
drei Richtungen, die volfömäßige, religiöfe, humaniſtiſche, 
gleichmäßig abfpiegelten. Bon ber volfsmäßigen Rich⸗ 
tung befaß er den gefunden praftifchen Sinn, der ihn 
immer gleich das Rechte erkennen ließ, und die fatyrifche 
' Aber, bie er in großer Fülle befaß und welche bei allen 


\ . Gelegenheiten fprudelte; von ber religiöfen die Entrü- 


fung über die Entfittlichung und Entartung der Geift- 
lichfeit, und über ben Unfug, zu welden die kirchlichen 
Inſtitutionen Gelegenheit gaben. =. 
Er geißelte vieleicht unter Allen am Schärfften die 
Gebrechen des Clerus, und zwar ohne Unterſchied, die Chor⸗ 
herrn fo gut wie die Monche oder die Landpfarrer. „Die 
Möndye, fagt er, haben jest größere Speicher, als bie 
Klöfter der alten waren. Jene waren fröhlich bei ihrer 
Armuth, dieſe plagt bei ihrem Uebermuthe die ewige 
Sorge, noch mehr zu erwerben. Die Prälaten, Bene: 
dittinerordens, führen einen unmäßigen. prächtigen Hof- 
ſtaat, und laſſen ſich Fürften titufiren, fie find aber ger 
kroͤnte Efel. Die Bettelmönde machen von. ihrer Armuth 





"1) Siehe unter audern Felix Hemmerfeins Leben und Schrif⸗ 

ten von Walchner, in den Schriften der Geſellſchaft für 
Beförderung der Geſchichtskunde zu Greiburg im Breisgau. 
Gefler Band. 1828. S. 135210. ” 





Felix Demmerleiin. 1601 


großen Zürm. Es iſt aber leerer Schein: denn es gibt 
keine reicheren Bettler, als dieſe Armen, und keine är⸗ 
meren Reichen. Aber ed wird ihnen ergehen, wie. den 
Solbdaten bes Einna, welchen diefer Feldherr zugerufen: 
nehmer bad Morgenmahl, als wollten wir bie Nacht in 
ber Hölle fveifen. “un \ 

Auch der paͤpſtlichen Curie ließ er feine Geißel füh⸗ 
fen: nicht oft genug kann er die Habfucht, die Unfittlich 
keit, Laſterhaftigkeit und Geldmäckelei des römif—en Ho— 
fes beſchreiben. Zu Papſt Martins Zeit, meint er un⸗ 
ter andern, ſeien die geiſtlichen Pfründen ſoleicht zu kau⸗ 
fen geweſen, als die Schweine auf dem Markte. Er 
hat ein eigenes Buch über das Jubeljahr geſchrieben, an 
- welchem die Menſchen nach Rom wandern, um dort Ab⸗ 
kaß für ihre Sünden zu befommen: da fpricht er fich weits 
laͤnfig über ben Ablaß aus: er ſcheut ſich nicht, ihn als 
eine Erfindung der päpftlichen Eurie hinzuftellen, die nur 
gemacht fei,.um thre Finanzen zu bereichern. Es wäre 
recht unnütz und ungefchict, fein Geld des Ablaſſes we⸗ 
gen nach Rom zu tragen. 

Die Stellung des Clerus zu den Laien angehend, 
fo hat er bier die ſchon oft angeführte freiere Anſicht, 
daß der Elerus, beffen Amt die Erbauung der Gemeinde 
fei, keine weltlichen Güter zu haben brauchte. 

Er it ferner für bie Aufhebung des Cöolibats und | 
eifert überhaupt gegen ben Grundfag der mittelalterlichen 
Religion, welde anf die Verachtung der Natur und des 
ELebens baſirt ift. Er tft daher ein Keind des Mönchthums: das 
feie tem gottgefälliges Leben, unthätig in der Celle zu figen, 
ſich den Unterhalt von den Nächften reichen zu laffen, ohne . 
etwas zu arbeiten nnd die Befriedigung feiner Bebürf- 


y 
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niſſe zu verdienen. Er ift eben darum auch ein heftiger 
Gegner der Lollharden, ‚jener oben erwähnten myſtiſchen 
Sekte, welche ganz in der Gontemplation bed. Höttlichen 
Weſens aufgehend, das Irdiſche vergaffen und zulezt 
wieder auf das faule Moͤnchthum herausgekommen waren. 

Sein freier religiöfer Sinn zeigt ſich auch darin, 
daß er die Frömmigkeit in die Neblichleit, in einen - 
tugenbhaften Lebenswandel fezt, nicht in die Beobachtung 

"Sänßerer Geremonien, oder in das geiftlofe Glauben ges 
wiffer Dogmen: ja er. fpricht ſchon die Anſicht / aus, daß 
auch Heiden felig werden könnten, wenn fie nur tugend⸗ 
haft gelebt, wie z. B. der Kaiſer Trajan.” 

Und diefe feine Meinungen erhielten gleihfam ‚eine 
Bekräftigung durch feine Perſönlichkeit. Er war Propft 
in Solothurn und Domherr in Züri, wo er fih für 
gewöhnlich aufhielt, war alfo im Befiße nicht unbedeu⸗ 
tender Einfünfte. Aber er benuzte fie Dazu, einmal um 
ſich eine fchöne Bibliothek anzufchaffen, welche ſich auf 
-ohngefähr dritthalbhundert Bände belief, und dann um 
die Armen zu unterflüben. Täglich kamen fie in fein 
Haus, und nie gingen fie unbefchenkt von bannen. Auch 
mit feinem Rathe ging er ihnen an die Hand: er- machte 
ihnen Schriften, Briefe und ähnliche Dinge, ohne von 
ihnen etwas zu verlangen, außer hie und da von einem 
Bauern für ein paar Pfennige - Hanffanmen für feine 
Bögel, von benen er ein großer Liebhaber war. Dann 
übte er Die freigebigfte Gaſtfreundſchaft. Immer war 
fein Tifch mit ehrbaren Gäften befezt: mit berufenen und 
unberufenen, und die lezteren waren ihm immer lieber, als 
bie erfleren. Die unterhielt er dann mit Scherz; und 
Ernft, wie es fich gerade ſchickte, ‚mit luſtigen Geſchich⸗ 


‚ 





\ 
⸗ 


Felir Hemmerlein. Er 


‘ten, heitern Anekdoten, oder mit wiffenfchaftlichen Ge⸗ 
fprächen: und fo angenehm war feine Unterhaltung, DaB. 
Riemand ihn hörte, ohne den Wunſch zu fühlen, Länger 
und öfter in feiner Umgebung zu fein. "Aber er war 
auch beinahe überall zu Haufe: nicht nur in der Willens 
ſchaft, fondern auch in der Muſik, der Malerei und 
fünmtliche Künſten. Was er wußte, theilte er dann mit: 
wir haben ſchon angeführt, wie angelegentlich er ſich 
mit Dem Unterrichte der Jugend beichäftigte: jener oft 
erwähnte Niklas von Wyle war einer feiner Schüler. 
Seine Bibliothef ſtand Jedermann offen, er- freute ſich, 
mit feinem Borrathe Semanden dienen zu Tönnen 1), ‚Aher 
bei aller Leutfeligkeit und Kreundlichkeit ber Geſinnung 
befag er einen umerfchütterlichen furchtlofen Charakter: 
Offen und unumwunden ſprach er feine. Anfichten über 
die Zuſtände der Gegenwart aus, ja feine Kühnheit ging 
fo weit, daß fie ihm verberblich warb. Die Geiſtlichkeit, 
ſchon längſt wegen feiner‘ rüdfichtölofen Rügen auf ihn 
aufgebracht, wußte endlich feiner habhaft zu werben: - 
ee wurde vor Gericht geftellt, verurtheilt, ind Kofler 
geworfen, und endete darin fein Leben, etwa im Sahre 
1464. — oo. 
Diefer Felix Hemmerlein repräfentirt nun bie öffent» 
liche Meinung von. Deutichland. zu feiner Zeit, wenn 
auch nicht gerade in allen feinen Anfichten, doch wenig- 
ſtens in feiner Oppofition gegen ven Elerus und gegen 
Die römifdye Hierarchie. Daher die entichiedene Stellung, 
welche im Anfange bed Basler Conciliums die deutſche 


1) Niklas von Wyle in der Vorrede zu der Ueberſetzung von 
Hemmerleins Traktat über die Lollharden. 
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Nation gegen den Papſt einnahm. Auch wurde ſie wohl 
darinnen beharrt, und zum wenigſten dieſelben Reſultate 
erzielt haben, als das franzoͤſiſche Reich, wäre nicht ſeit 
dem Jahre 1440 Friedrich III. deutſcher Kaiſer geworden. 
Dieſer ſchwache Kür ſah die. Wichtigkeit des gegen 
wärtigen Zeitpunktes, die entſchiedene Stellung, welche 
der deutſche Kaiſer jezt dem Papſte gegenüber einzunchs 
men habe, nicht ein: Doch als bie Basler. Synode mit 
dem Papſte Eugenidd IV. in einen fo heftigen Streit 
gerieth, daß fie ihm entfezte und einen neuen. Papft, es 
lix V., wählte, erflärte er ſich und das beutfche Reich 
wenigftend für neutral. 

Dabei blieb es, bis der Papft Engenius IV. es 
wagte, zwei deutſche Erzbiſchoͤffe ‚ von Mainz und von 
Trier, der Anhänglichkeit an bie Basler Synode wegen 
ihrer Stellen zu entfegen, Diefe Anmaßung empörte 
die Churfürften: fie kamen zu Frankfurt am Main ans 
fammen, 1446, beflagten ſich laut über bie Eingriffe des 
Papſtes und befchloßen eine Gefandtfchaft an ihn zu ſchi⸗ 
den, welche von ihm die Wiedereinſetzung ber Erzbi⸗ 
Thöffe. und die Beftättigung der Basler Decrete' verlangte, 
widrigenfalls fle Felir V, ald Papft anerkennen würben. 

An der Spige biefer. Geſandtſchaft ſtand num jener 
. Gregor von Heimburg, den wir oben ald einen vorzügs 
lichen Repräfentauten, ber neuen Ideen begeichneten. Ein 
fühner unerſchrockener Mann! Furchtlos trat er vor beit 
Papft, und vereichtete feinen Auftrag. . Offen tung er in 
Rom feine Verachtung gegen ben Papft und bie Curie 
zur Schau: vor dem Batican fah man ihn nach der Au⸗ 
bienz.auf und abfchreiten, mit entblöftem Kopf, offener 
Bruſt, die Stiefeln Abgezogen — er konnte bie römiſche 





Nesctiondserfuhe. : 108 
Hitge wicht vertragen — und feinen Haß in.bie bitterſten 
Schmaͤhungen ergießen. In Frankfurt : untexlieh - er 
nicht, über den Papfk und .defien Hof feine: Meinung 
vorzutragen. Sie meinten es fchlecht mit der deutſchen 
Ration, man dürfe ihnen nicht trauen, man folle nur 
feft auf der Oppoſition beharren. Damals fchrieb er auch 
fein Buch über die Anmaßungen der Päpfte, eine der 
beften polemiſchen Schriften gegen Die römifche Hierar⸗ 
hie, in weldhen er bie Rechtmäßigkeit des yäpftlichen 


Primates mit den gründlichſten Waffen beſtreitet und die 


Fürſten, namentlich den dentſchen Kaiſer, auffordert, die 
ſchamloſen Eingriffe der Päpfte in die Rechte der dent 
ſchen Nation zurückzuweiſen: ven jeher hätten fie nichts 
weiter beabfichtigt, als Zwietracht unter fle zu bringen? 


es feie einmal Zeit, ihnen it ber entſchieden ten Kraft 


entgegenzutreten. J 

Der römifhe. Hof verhehlte PR bie Sefährkiceis 
des Damaligen Momentes keineswegs. Er bemühte ſich 
auf ae Weife, den Stumm zu befchwichtigen ,.. mtb es 
gelang ihm aud. Er: wußte einen ber beſten Köpfe 
jener Zeit für fein Imtereffe. zu gewinnen, jenen Mes 
neas Sylvins, wehhen wer ale einen ausgezeichneten 
Repräfentanten ber neueren Richtung geſchildert, ber, 
ch fo viele Mühe um die Einführung ber claffifchen Li⸗ 
teratur in Deutfchland gegeben, ber namentlich auch ein 
genauer Freund Gregors von. Heimburg geweien.: - 


Und bier in diefen Beiden Männern fehen ‚wir denn 


recht deutlich die Verſchiedenheit des italieniſchen und be 
deutſchen Volkscharakters. Sie hatten beide, wie wir 


geſehen haben, die nümliche Richtung, die Oppofition ı 
gegen bie roͤmiſche Hierarchie, die praftifche. Teudenz⸗ 


nd ‘ 
’ 
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die volfsmäßige: Richtung , man kann fagen, claſſiſch res 
yräfentirt ift. 

Und aus allen diefen und ähnlichen Werten leuchtet 
die oben angegebene Tendenz hindurch, die herrſchenden 
Staͤnde zu perſifliren, der Unnatur, verſchrobener Ge: 
lehrſamkeit, weltlicher und pfaͤfſiſcher Unterdrückuug ge⸗ 
genüber den gefunden Menſchenverſtand, die Natürlichkeit, 
die urſprünglichen Rechte der Menfshheit hervorzuheben‘). 

Wohl am weitläuftigften läßt ſich Reineke Fuchs 
über das ganze hierardhifche Gebäude aus. Er fchilbert 
das unzüchtige Leben der Geiftlichen: wie fie fich nicht 
ſcheuen, mit Soncubinen zu Ieben, wie fie fi} bemühen, 
ihre Kinder, die fonft für unehrlich gehalten wurden, in 
die beften Stellen vorzufchieben. Sie, die Pfaffen, wären 
ed, welche das Volk verkehren, weldye durch das ſchlechte 
Beifpiel, das fid geben, alle Religiofität, alle Tugend 
and ben Leuten herausbrächten. Nur um gutes Eflen 
und Trinfen, um Unzucht zu treiben, um Hochfahrt und 
Prafferei wäre es ihnen zu thun. Den Laien riefen fie 
nur zu, Geld herzugeben, dadurch allein könnten fie Ver⸗ 
gebung der Sünden erlangen. Die Laien aber, weldhe 
die Priefter fo fchändliches Leben führen fehen, glauben 
auch nicht tugenbhaft Teben zu müflen, da es ‚Ihnen Die 
Pfaffen nicht befler zeigen. Wenn jene das Schlechte 
thun, meinen fie, könnten fie es wohl auch thune Und 
wie die niebern Geiftlichen, fo machen ed Aebte und Bis 

ſchöffe. Selbſt am yäpftlichen Hofe fähe es nicht beffer 
aus. Dort waͤre Simon der x rechte Mann, der jedem 





1) Ich verweife auch hier auf Gervinus Geſchichte der deutſchen 
Dichtung. Zweiter Band. 


x 
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Reinefe Fuchs. | 18° 


helfe, der blechen könne: Schalffund, der Doctor Greif, 
Herr Wendemantel, Herr Lofefund, die gäben den Ton 
an. Geld fei ed nur allein, womit man dort durchkom⸗ 
men könne. Man fchwage zwar bort fehr viel von 
Net, aber nur Geld_ift es, was man will. SE eine 
Sache noch fo krumm, mit Geld könne man fie bald 
herum brehen. Wer blechen fann, für ben wird Rath: 
weh bem, der nichts im Beutel hat. Der Papft, ein 
alfer ſchwacher Man, kümmere fi um. wenig. Die 
ganze Macht des römischen Hofes habe Cardinal Nim⸗ 
merfatt. Der liebt ein Weibchen, durch das man Alles‘ 
burchfegen fönne, Sein Schreiber heißt Sohann Partei, 
Horchgenau ift fein Gefpan, Krümmsrecht ift päpftlicher 
Notarius und Baccalaurens beider Rechte: follt’ er noch 
ein Jahr am Hofe zubringen, wird er dem Teufel ein 
Ohr abfchreiben. Moneta, Nummus ımd Denarius, zwei 
Richter und ihr Secretär — wen dieſe drei bad Recht 
abfagen, ber hats in Ewigkeit verloren. — 


Theslogiſche Nichtung. 


Zugleich aber wurde das alte Syſtem noch von einer 
andern Seite her angegriffen: von der Theologie. 

Die Brüder des gemeinſamen Lebens, in welchen ſich 
diejenige religioſe Richtung, welche ſich aus dem Innern 
Der Nation entwickelte, vorzüglich repräſentirte, hatten 
auf die Erweckung aͤchter Frömmigkeit, auf ein praktiſches 
Chriſtenthum gefehen. Die direkte Oppofltion lag noch 
nicht im ihrer Abficht. Sezt, in der. zweiten Hälfte des - 
15ten. Jahrhunderts, fehen. wir die beutiche Theologie 
den Weg der Oppoſition mit wachfender Eutſchiedenheit 


einſchlagen. 
82 
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die volksmäßige Richtung, man Tann fagen, claſiſch re⸗ 
präſentirt iſt. 

Und aus allen dieſen und ähnlichen Werken leuchtet 
die oben angegebene Tendenz hindurch, die herrſchenden 
Stände zu perfifliren, der Unnatur, verjchrobener Ges 

lehrſamkeit, weltlicher und pfäfftfcher Unterdrückuug ges 
u genüber den gefunden Menfchenverftand, Die. Natürlichkeit, 
die urfprünglichen Rechte der Menſchheit hervorzuheben‘). 

Wohl am weitläuftigften läßt ſich Neinefe Fuchs 
über das ganze hierarchifche Gebäude aus. Er ſchildert 
das unzüchtige Leben der Geiftlichen: wie fle ſich nicht 
fcheuen, mit Concubinen zu leben, wie fie fih bemühen, 
ihre Kinder, die fonft für unehrlich gehalten wurden, in 
. die beften Stellen vorzufchieben. Sie, die Pfaffen, wären 
es, welche das Volk verkehren, welche durch das ſchlechte 
Beifpiel, das fie geben, alle Religiofität, alle Tugend 
and den Leuten heransbrächten. Nur um gutes Eſſen 
und Trinfen, um Unzucht zu- treiben, um Hochfahrt und . 
. Prafferei wäre es ihnen zu thun. Den Laien riefen fie 
nur zu, Gelb herzugeben, dadurch allein Tönnten fie Vers 
gebung ber Sünden erlangen. Die Laien aber, welche 
die Priefter fo ſchaͤndliches Leben führen fehen, glauben 
auch nicht tugenbhaft Ieben zu müffen, da eö ihnen die 
Hfaffen nicht beffer zeigen. Wenn jene das Schlechte 
thun, meinen fie, könnten fie es wohl auch thune Und 
wie die niebern Geiftlichen, fo machen ed Aebte und Bis 


ſchöſffe. Selbft am päpftlichen Hofe fähe ed nicht beffer 


aus. Dort wäre Simon der w rechte Mann, der jedem 


1) Ich verweiſe auch hier auf Gervinus Seſchichte der deutſchen 
Dichtung. weiter Band. 


x 
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helfe, der blechen könne: Schalffund, ber Doctor Greif, 
der Wendemantel, Herr Loſefund, die gäben den Ton 

. Geld fei ed nur allein, womit man dort durchfom: 
men könne. . Man fchwage zwar dort fehr viel von 
Recht, aber nur Seld_ift es, was man will. Iſt eitte 
Sache noch fo krumm, mit Geld könne man fie bald 
herum drehen. Wer blechen kann, für ben wird Rath: 
weh dem, der nichts im Beutel hat. Der Papft, ein 
alter ſchwacher Mann, kümmere -fih um. wenig. Die 
ganze Macht des römifchen Hofes habe Cardinal Nim⸗ 
merfatt. Der liebt ein Weibchen, durch das man Alles‘ 
durchſetzen könne. Sein Schreiber heißt Johann Partei, 
Horchgenau ift fein Gefpan, Krümmsrecht ift -päpftlicher 
Notarius und Baccalaureus beider Rechte: fol? er noch 
ein Jahr am Hofe zubringen, wirb er dem Teufel ein 
Ohr abfchreiben. Moneta, Nummus ımd Denarius, zwei 
Kichter und ihr Secretär — wem biefe Drei das Recht 
abſagen, der hats in Ewigkeit verloren. — — 


Theologiſche Richtaus. 


Zugleich aber wurde das alte Syſtem noch von einer 
andern Seite her angegriffen: von der Theologie. 

Die Brüder des gemeinſamen Lebens, in welchen ſich 
diejenige religisſe Richtung, welche ſich aus dem Innern 
Der Nation entwickelte, vorzüglich repräſentirte, hatten 
auf die Erweckung ächter Frömmigkeit, auf ein praftifches. 
Ehriftenthum gefehen. Die direkte Oppoſition lag Ned; 
nicht in ihrer Abficht. Jezt, in der zweiten Hälfte ded - 
15ten. Jahrhunderts, fehen. wir die beutiche Theologie 
den Weg der Oppoſition mit wachſender Entfhiebenheit 
. einfchlagen. 
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Johann von Goch, Prior eines Nonnenkloſters in 
Mecheln (ſtarb 1475), erflärte unverholen, daß die hei⸗ 
lige Schrift die einzige "Autorität des Glaubens ſei. 
Selbſt die Schriften der Kirchenväter haben nur ſo weit 
Autoritaͤt, als ſie mit der Bibel übereinſtimmen. Die 
Schriften der modernen Theologen aber, namentlich die 
der Bettelmönche, taugen gar nichts, indem fie die ein⸗ 
fache Tehre des Chriftenthums durch ihre Unterfuchungen 
verdunfeln, und mehr ber Eitelfelt ald der Wahrheit 
huldigen. Er findet insbefondere vier Irrthümer der 
jegigen SKirchenlehre. Der erfte wäre der, daß man 
glaube, das evangelifche Geſetz, das und Ehriftus frei hin- 
terlaffen hat, gemüge nicht allein zur Seligfeit und es 
feie auch noch die Sklaverei des mofaifchen Gefeßed das 
zu nöthig. ‘Der zweite Irrthum ift, daß man bie Bols 
Iendung des chriftlichen Lebend in den bloßen Glauben 
fegt und wähnt, wenn man nur an Chriftus glaube, 
- dürfe man thun, was man wolle. Der dritte Irrthum 
ift, daß man zu viel auf Geremonien und äuffere Ge- 
bräuche ſehe, während doch das eigentlich Wirkende und 
Gerechtmachende in und die göttliche Gnade fei. Den 
vierten Irrthum begehen Diejenigen, welche behaupten, 
daß der innere Wille und die Freiheit des Geiftes nicht 
genüge zur Tugend, fondern daß ein Aufferer Zwang 
dazu nöthig ſei. Liebe wäre das eigentliche Gefeß des 
Chriftenthumd. Die evangelifche Lehre wolle nicht die 
Freiheit des menfchlichen Willens unterbrüden, fondern 
fie herftellen. 

Mönchegelübbe findet er nicht für unbedingt noth- 
‚ wendig und. nicht für fo verdienſtlich, als man: fie aus⸗ 
gibt. Die Kirche hat fle nur deßwegen angeorbnet, ba- 
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mit ſolche, die für ſich allein nicht fähig wären, ein 
chriftliches Leben zu führen, ſich gewöhnen, durch äuffere 
Verbindlichkeit unter dem Joch chriflicher Freiheit zu le⸗ 
“ben, welche ſonſt, ohne: Zwang, dazu nicht hätten bes 
wogen werben können. Es iftdaher ganz unwahr, wenn 
einige Mönche-ihre Orden fo fehr erheben, daß fie ſich 
nicht fcheuen, zu behaupten, fie jeien ein Stand ber Voll⸗ 
kommenheit. 

Eine poſitive Einrichtung der Kirche bat gar nicht 
mit der Gefinnung des Menfchen zu fchaffen, in welcher 
man allein dad Verdienſt zu fuchen hat, fondern blos 
mit ganz äufferlichen Handlungen, die recht gut ohne die 
göttliche Gnade begangen werden Fönnen. 

Die Geiftlichfeit, namentlid, die Mönche, tadelt er 
ſcharf. „Die Mönche, fagt er, können troß bes heili- 
gen Standes, den fie zu haben vorgeben, von ber Tu⸗ 
gend abfallen und. die größten Schandthaten verüben. 
Dieß brauche ich nicht erft zu beweifen: das fchändliche 
„Leben fo Bieler ift fo befannt,. daß es im Volke ‚heißt: 
„Was ein Mönch zu thun wagt, dieß würde fett der 
Teufel ſich ſchämen auszudenken Y.“ — 

Noch bedeutender und einflußreicher, als Johann 
von Goch, iſt Johann Weſſel I, geboren 1420 zu Grönin⸗ 
gen, geftorben 1459. Er ging aus den Brüdergemeinden 
hervor, war ein Schüler des Thomas von Kempen, hat 
daher theilweife das fromme myftifche Element jener Leute 


1) Vergl. Gieſelers Kirchengeſchichte IL. Band. ate Abtheilung. 


2) Siehe Johann Weſſel, ein Borgänger Eufhers, von ul 
mann. 
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doch die oppoſitionellen Ideen keineswegs ' unterbrückt. 
Der Sieg den man erfochten, war auch in Deutſchland 
sur ein Auflerer. Immer wieder tauchte ber Wivber⸗ 
foruch auf. — 
Noch Gregor von Heimburg wirkte von Böhmen 
aus durch die Vertheidigung Podiebrads, welcher mit 
dem Papfte nun in bie heftigften Händel gefommen war, 
andy auf Deutichland zuräd, und erregte hier von 
Neuem eine gefährliche Dppofition. Der größte Theil 
ber Fürften war für Podiebrad: felbft die Umiverfitäten, 
wie Leipzig und: Erfurt, die ſich ganz offen gegen den 
Papſt erflärten. Und dann das Volk ohnedieß ſprach 
die bitterſte Stimmung gegen die römiſche Curie aus"). 


Und nach dem Tode Podiebrads 1471 und Gregors 
von Heimburg 1472, vergeht nicht leicht ein Neichötag, 


wo nicht, Befchwerden über ben römifchen Stuhl geführt 
‚werben. Auch in ben einzelnen Zerritorien, namentlich 


— 


in den Reichsſtädten, bemerken wir fortwährende Oppo⸗ 
ſitionen. 


Es iſt nicht zu verfennen: in der Nation war ein 


kräaftiges oppoſitionelles Element gegen die Hierarchie, 


das, ſeit Jahrhunderten genährt, ſich von Zeit zu Zeit 


heftiger geltend macht, und wenn auch manchmal zurück⸗ 


gedrängt, doch nie verſchwindet, ſondern mit erneuten 


Kräften immer wieder hervorbricht. 





1) Eſchenlör Geſchichte von Breslau, herausgeg. von Kuniſch. 
Bredlau. 1827. Zweiter Theil. ©. 17. 
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Verbreitung der neuen Richtung. 113 
Ueberhandnahme der neuen Kichtung in der 
zweiten Hälfte des Nöten Jahrhunderts. 


. ‚Bolfsmäßige Dppofition. 


Aber außer diefer nationalen Oppofition ſchritten 
Auch die übrigen Richtungen vor, in denen / ſich oppofitio- 


u nelle Elemente gegen das herrſchende Syftem befanden: 


und zwar fchneller, als je zuvor, weil feit der Mitte 
des 15ten Sahrhunderts durch die Erfindung der Buch⸗ 
drucerfunft ein Mittel entdedt war, die neuen Ideen 
in ber kürzeſten Zeit unter die Menge’ zu verbreiten. 
Ungemein fchnel nahm die Volksliteratur überhand, 
Eine Menge Eleinerer oder größerer Werke wuchfen feit 
ber Mitte des Iäten Jahrhunderts aus dem Schooße 
der Nation heraus. Aeltere wurden hesvorgefucht, nach. 
dem Bebürfniffe der Zeiten umgemobelt, ähnliche italie⸗ 
nifche, wie 3. B. die des Boccacio, überfegt, ober in 
Iocale Schwänfe umgewandelt. 


Eben in der-Mitte des 15ten Jahrhunderts wurde 
Salomo und Markolph, ein uralted Gedicht, das feinen 
Urfprung im Orientalifchen hat, für den Gefchmad und 
die Richtung der Zeit umgedichtet, Damals blühte auch 
Rofenplüt, einer der fruchtbarften ‚Dichter des 15ten 
Jahthunderts, einer der Schöpfer des deutſchen Dramas, 
von Acht volldmäßigem Gepräge, mit. fteter Beziehung 
auf die focialen und sffentlichen Zuftände feiner. Zeit. 
In den Achtziger Jahren erfchien eine Comoͤdie über die 
Päpftin Sohanna, wo diefe feandalöfe Sage weitläufig be⸗ 
‚handelt wird. Gegen Ende ded Jahrhunderts kam der 
Reineke Fuchs heraus, das berühmte Volksbuch, in dem 

j 8 
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Johann von God, Prior eined Nonnenklofterd in 
Mecheln (ſtarb 1475), erklärte unverholen, daß bie hei- 
lige Schrift die einzige "Autorität. des Glaubens fei. 
Selbft die Schriften der Kirchenväter haben nur fo weit 
Autorität, ald fie mit der Bibel übereinfiimmen. Die 
Schriften der modernen Theologen aber, namentlich die 
der Bettelmöndhe, taugen gar nichts, indem fie Die ein- 
fache Tehre des Chriftenthums durch ihre Unterfuchungen 
verbunfeln, und mehr ber Eitelfelt als der Wahrheit 
huldigen. Er findet insbefondere vier Irrthümer der 
jetzigen Kirchenlehre. Der erſte wäre der, daß man 
glaube, das evangeliſche Geſetz, das uns Chriſtus frei hin⸗ 
terlaſſen hat, genüge nicht allein zur Seligkeit und es 
ſeie auch noch die Sklaverei des moſaiſchen Geſetzes da⸗ 
zu nöthig. Der zweite Irrthum iſt, daB man die Vol⸗ 
lendung des chriftlichen Lebens in den bloßen Glauben 
ſetzt und mwähnt, wenn man nur an Chriftus glaube, 
- dürfe man thun, was man wolle, Der britte Irrthum 
iſt, daß man zu viel auf Ceremonien und äuſſere Ge— 
bräuche ſehe, während doch das eigentlich Wirkende und 
Gerechtmachende in uns die göttliche Gnade fei. Den 
vierten Irrthum begehen diejenigen, welche behaupten, 
daß ber innere Wille und die Freiheit des Geiſtes nicht 
genüge zur Tugend, fondern daß ein Aufferer Zwang 
dazu nöthig fei. . Liebe wäre das eigentliche Geſetz des 
Ehriftenthums, Die evangelifche Lehre wolle nicht die 
Freiheit des menfchlichen Willens unterdrücken , ſondern 
ſie herſtellen. 

Mönchsgelübde findet er nicht für unbedingt noth- 
wendig und. nicht für fo verbienfllich, ald man fie aus- 
gibt. Die Kirche hat fie nur deßwegen angeordnet, da⸗ 


‚ 
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mit ſolche, die für fich allein nicht fähig Wären, ein 
chriftliches Leben zu führen, ſich gewöhnen, durch. äuffere 
Verbindlichkeit unter dem Joch chriſtlicher Freiheit zu le⸗ 
ben, welche fonft, ohne. Zwang, dazu nicht hätten be 
- wogen werben fönnen.. Es iftdaher ganz unwahr, wenn 
einige Moͤnche ihre Orden fo fehr erheben, dag fie ſich 
nicht fcheuen, zu behaupten, fie ſeien ein Stand der Voll⸗ 
kommenheit. 

Eine poſitive Einrichtung der Kirche hat gar nichts 
mit der Geſi innung des Menſchen zu ſchaffen, in welcher 
man allein das Verdienſt zu ſuchen hat, ſondern blos 
mit ganz äuſſerlichen Handlungen, die recht gut ohne die 
göttliche Gnade begangen werden können. 

Die Geiftlichfeit, namentlich bie Mönche, tadelt er 
fcharf. „Die Mönche, fagt er, fönnen troß des heili- 
gen Standes, den fie zu haben vorgeben, von ber Tu⸗ 
gend abfällen und. die größten Schandthaten verüben. 
Dieß brauche ich nicht erft zu beweifen: das fchändliche 
Leben fo Bieler ift ſo bekannt, daß es im Volke heißt: 
‚Was‘ ein Moͤnch zu thun wagt, dieß würde fett der 
Teufel ſich ſchämen auszudenken I.” — 

Noch bedeutender und einflußreicher, als Sohann 
von God, ift Johann Weſſel ), geboren 1420 zu Grönin- 
gen, geftorben 1489. Er ging aus ben Brüdergemeinden 
hervor, war ein Schüler des Thomas von Kempen, hat 
daher theilweife das fromme myftifche Element jener Tente 


1) Bergl. Gieſelers Kirchengefchichte II. Band. ate Abtheilung. 


2) Siche Johann Weſſel, ein Vorgänger Luthers, von un 
man. 
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in fih, aber er bleibt nicht hiebei ſtehen. Weſſel war 
eine fräftige Natur: er konnte fich nicht mit einem bios 
befchaulichen Wandel begnügen: fein Geift firebte nach 
Freiheit, Selöftftändigfeit, und zeigte ſchoͤn in früher 
Fugend, daß er ſich unter feine Autorität beugen wolle. 


Als Knabe fchon Fam es ihm lächerlich vor, wie durch 


die Dazmwifchenfunft eines Menſchen (durch den Ablaß) 
eine Sünde vor Gott für feine angefehen werden könne. 
Als Knabe fchon konnte er die Verbienftlichkeit des Faſtens 
nicht begreifen. Er wollte für Alles Ueberzeugung, und 
wo dieſe fehlte, wollte er nicht glauben. Man fan das 
her wohl ſagen: er brachte das oppoſitionelle Element, 
bad in den Brüdergemeinden war, zum Bewußtfein, und . 
bie tieferen religiöfen Ideen der neuen Richtung brechen 
bei ihm zu wiffenfchaftlicher Klarheit durch. 

Für das Fundament und die Quelle der. ganzen 


| hriftlichen Religion und Theologie erklärt. auch. er das 


Evangelium. Diefes fol natürlich, ungezwungen ausge⸗ 
legt werden. Durch gefchraubte Deutungen wird es 
verfälfcht. 

Auch er ſetzt ferner die Frömmigkeit nicht in bie 
Beobachtung änfferer Gebräuche oder in die Ausübung 
einzelner guter Werke, fondern, wie bie Myſtiker und 
die übrigen Männer der Oppofition, in ein tiefes Gottes 


bewußtfein, in eine fromme Geſinnung ober, wie ber 


Schulausdruck heißt, in den Glauben. (Denn unter dem 


Glauben verfteht die neue religiöfe Richtung nicht das 


blinde Fürwahrhalten gewiſſer Satzungen, ſondern das in⸗ 
nige Durchdrungenſein von Gott und ſeinen Geboten). 
Allein er ſuchte dieſe Anficht zuerſt mit wiſſenſchaftlicher 


Schaͤrfe aus dem neuen Teſtamente zu begründen. 





Johann Weſſel. 019. 
Indem er nun aber biefed Gottesbewußtſein, biefe 


fromme Gefinnung für die Hauptfache erflärt, verftcht 


fich wohl von felbft, daß er auch von ber Kirche eine 
der ihrigen wiberfirebende Anficht. Haben mußte, Unter 
der Kirche verfteht er eine Gemeinfchaft ber nad) Heilis 
gung Strebenden, durch Liebe verbunden unser ihrem 
Haupte Ehriftud. Er faßt fie alfo rein innerlih. Das 
lebendige Band der Glieder der Kirche ift nicht eine Auf 
fere Glaubensautoritaäͤt, fondern bie gegenfeitige Liebe. 
Deßhalb ift man auch gar nicht verpflichtet, dem Papfte 
zu glauben, welcher, wie man aus ben Decretalen nady 
weifen kann, felber fehr oft geirrt hat. Es gibt aller- 
dings eine Einheit der Kirche, aber diefe ift nur geiftig, ' 
das heißt: fie beruht auf dem wahren Haupte derfelben, 
auf Chriſtus. Petrus oder der Papft machen baher die 
Einheit nit. Wie viele gute Chriften gibts außer Eus 
ropa, big weder von Rom, noch von dem Papſte etwas 
wiffen ! 
Die Kirche darf nur ‘auf dem Evangelium beruhen. 
Sofern fie dieß zu ihrer Grundlage macht, fol man ihr 
gehorchen: wo nicht, ift man es nicht verpflichtet. Es 
kann nicht nur der Papſt, ſondern auch eine ganze Ders 
ſammlung gelehrter Männer irren. Daher fol ſich Jeder 
nur and Evangelium halten, an feinen einzelnen Mens 
ſchen, nicht einmal an eine Verbindung. 

Es gibt ein Doppeltes Priefterthum: eines, das durch 
ben Stand und durchs Sacrament unb eines, das durch 
. bie vernünftige Natur erworben wird: dieß letztere iſt 
allen gemeinfam. Das zweite brascht dad erftere nicht 
und bringt Gnade. Das erfte muß das zweite haben, 
‚ wo nicht, ladet ed Schuld auf fi. Dieſes Priefterthum 
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iſt nicht etwa ein Stand, der den Menſchen mit Gott 
vereine und daher eine größere Heiligkeit habe, ſondern 
es ift nur da um der Aufferen Ordnung willen, und alle 
Gnaden, bie der Priefter ertheilt, ertheilt nicht er, fon- - 
dern Chriftus durch ihn. Er iſt nur Werkzeug, und 
nicht beſſer, wie andere Menſchen. 
Die ſchlechten Prieſter ſind das Verderblichſte. Das 


Volk hat das Recht, ſich der Geiſtlichkeit zu widerſetzen, 


ſo wie dieſe die Kirche verdirbt. Das Verhaltniß der 
Geiſtlichkeit zum Volke ſchildert er wie einen Vertrag, 
der aufgelöſt werde, ſo bald die Prieſter ihre Pflicht 
yicht erfüllen. Er macht daher auch den Vorſchlag, daß 
die GBeiftlichen jeded Jahr vom Volke neu gewählt 
werden follten. 

Der Papft folle nur erbauen. Thut er das, fo 


ſoll man ihm gehorchen. Thut er es nicht, fo fol man 


ihm" Widerftand Ieiften. Er feht unter dem Evangelium. 
Nach ihm ift er zu beurtheilen. Der Papft ift nicht 
Herr der Kirche, fondern er ift mit allen Gläubigen 


. Gott, Ehrifto und dem Evangelium verpflichtet und nur 


als Vertreter des ‚Evangeliums hat er Autorität, nicht 
als Papſt. So, daß Jeder, welcher das Evangelium 
beſſer verſteht, auch mehr Autorität hat, wie er. Auf 
dieſe Weiſe reducirt er die Gewalt des Papſtes auf et⸗ 
was ganz Aeuſſerliches: er ift nur Wahrer ber Ordnung. 

In Glaubensſachen hat er gar nichtd zu reden. 

Im Abendmahl ift Weſſel ein Vorgänger der Lehre 
‚ber Reformirten. Gegen den Ablaß hat er ein eigenes 
Buch und Theſen geſchrieben, welche ganz merkwürdig 
mit denen Luthers übereinſtimmen, nur daß ſie noch viel 
entſchiedener ſind. — 
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Sehen wir nun in Weſſel mehs die ernſte, ſtreng 
wiffenfchaftliche Richtung der theologifchen Oppofition, 
fo bemerken wir in Andern eine Annäherung an bas 
volfsmäßige Element. Hieher gehören beſonders zwei, 
Johann von Wefel und Johann Geiler von Kaiferöberg. 

Sohann von Wefel, fo genannt von feinen Ges 
burtöorte Oberweſel am Rhein, etwas älter, ald Weſſel, 
aber fein genauer Freund, fudirte in Erfurt, und war 
auch eine Zeitlang dafelbft Profeffor der Theologie und 
Prediger. Später fam er ald Prediger nach Worms, 
wo er 15 Sahre lang wirkte. Er hat im Ganzen diefel- 
ben Anfichten, wie Welle. Auch er fand den Grund 
des Glaubens in der Bibel: auch er verwarf die Auto⸗ 
zität ded Papſtes und der Kirche, erklärte fich gegen -. 
Die Geremonien, fand die Rechtfertigung des Menfchen 
sticht in äufferlichen Werken, fondern in der Gefinnung, 
ſchrieb auch ein Buch wider den Ablaß. Aber in ber 
Art und Weife, wie er dieſe feine Anfichten ausſprach, 
war er von Weſſel verfchieden. ı Er bediente: fich der 
volfsmäßigen, berben, fcherzhaften Manier, wie er denn 
3. B in Bezug aufs Faften gejagt haben fol: :,‚ wenn 
Petrus. das Faften angerathen hätte, fo hätte er’d nur 
gethan, um feine Fiſche beffer zu verfaufen,‘ oder: 
„das geweihte Del feie nicht beffer, ald was man in 
ben gewöhnlichen Kuchen efje‘).” - Da Johann von 
Weſel Prediger war und fich nicht fehente, von ber 
Kanzel herab feine Anfichten auszufprechen, fo fieht man 
wohl, wie fehr er wirfen konnte durch die volfsmäßige 
Form, in weldyer er feine Meinungen vortrug. Er wurde 





1) Ullmanns Weſſel, ©. 117 u. f. 
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daher auch noch am Abende feines Lebens vor das In⸗ 
quifitionstribunal geladen, zum Widerrufe gezwungen, 
und flarb im Gefängniffe. 

. Diefelbe Richtung, wie er, nur noch entichiebener, 
durchgebildeter, hatte Johann Geiler von Kaiferöberg '). 


Er war im Sahre 1440 geboren, fludirte in Freiburg, - 


Paris, Bafel, wo er eine Zeitlang Lehrer der Theologie 
war, und fam dann nach Straßburg, wo er wirkte bis 
zu feinem Tode, 1509. In feinem war wohl die ernfte 
theologifche Richtung mit ber freien religisfen Anficht, 
wie ſie fich in der Volkspoeſie ausſprach, fo glücklich 
vereinigt, wie in Seiler von Kaiſersberg. Man kann 
nicht von ihm fagen, daß er Neues zu Tage gefördert: 
ja in manchen Dingen, fieht man wohl, ift er nicht fo 
kühn, wie feine Vorgänger. Borfichtig ſpricht er ſich 
über den Ablaß aus ?): auch die Bibel will er dem ges 
. meinen Manne nicht fo ohne weiteres in. bie Hände ges 
ben, weil er, gewöhnlich bios den tobten Buchftaben faf- 
fend, fie leicht mißdeuten könne): er if endlich nicht . 


1) Bgl. über ihn vo. Ammond Geiler von Kaiſersbergs Leben, 
Lehren und Predigen. 1826. 
2) v. Ammon ©. 90. Dem Ablaß will ich nichts geben, noch neh⸗ 
‚men, aber mich dünkt, daß man dazu thäte, damit das 
WVolk wüßte, wie es daran wäre. Wie der Papft nit Ge⸗ 
walt hat, Ablaß zu geben ohne ehrliche rechte Urſache, denn 
Gott befiegelt ihm fonft nicht, alfo möchte man fagen, daß 
er ohne rechte Urfache gegebenen Ablaß nicht wieder Fünne 
nehmen oder aufheben. Es wäre gut, wenn man zur Be- 
rubigung der Gewiſſen eine Erflärung diefer Dinge hätte. 
I) „Es iſt gefährlich, Kindern das Meſſer in die Hand zu ge: 
ben, um fi ihr Brod ſelbſt au fchneiden, denn fie können 
14 . 
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ganz frei von ſcholaſtiſch myftifcher Bibelauslegung. Aber 
im Ganzen und Großen ift die neuere Richtung auf das 
Entfchiedenfte bei ihm vertreten; ja,-die Vermittlung ber 
antifen unb ber mittelalterlichen Weltanficht, das. rechte 
Verhaͤltniß des geiftigen und des natürlichen Elementes 
in und findet ſich wohl nirgends fo Elar, fo deutlich aus⸗ 
gefprochen, als bei ihm. Und durch bie Art und Meife, 
wie er zu dem Volke zu reden verſtand, indem er ‘in 
feine Borftelungsweife einging, fich ihm verftändlich zw . 
machen, wußte, ohne daß er der Würde feiner Sache 
dadurch etwas vergab, verfchaffte er fich einen außeror⸗ 
deutlichen Einfluß, wie denn auch feine Zurüdhaltung 
in manchen Dingen, ebenfo "wie die bed Thomas von 
Kempen, nur von vortheilhaften Folgen war. | 

Auch ee fchöpfte feine Theologie aus dem Evange- 
lium und war der Anficht, daß die Bibel das Fundament 
des Glaubens bilden müffe. Aber wie mild, wie einfach 
und verftändlich ift die Lehre, die er Daraus feinen Hörern 
verfündet. Bei aller Rüge der Lafter und der Gebrechen 
feiner Zeit, bei aller Aufforderung, gegen bie Sinnlidy- 
feit anzulämpfen, und die böfen Begierden zu unterbrüf- 
fen, wird er doch nie unbillig gegen das natürliche Ele⸗ 


ſich verwunden. So muß auch die heilige Schrift, welche 
das Brod Gottes „enthält, gelefen und erklärt werden von 
Solchen, die an Kenntniſſen und Grfahrung ſchon weiter 
find und den unzweifelhaften Sinn leichter herausbringen 
Fönnen. Das unerfahrene Bolt wird an ihrer Lefung leicht 
Aergerniß nehmen. Denn da es den bloßen Buchſtaben er: 
faßt, wendet es dad, was Nahrung des Glaubens fein fol, 

leicht zu feinem eigenen Verderben.“ Petri Schotti lucu- 
brationes. ed. Jacob Wimpheling. 152. b.. 


% 
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. ment: vielmehr vindicirt er diefem das Recht, das ihm 


gebuͤhre. „Der Menfch fol brauchen, was ihm noth ift, 


und das fo viel, ald er nach befcheidener Muthmaffung 


glaubt, daß er bedarf. Das ift nicht ein Zeichen eines 


“wahren geiftlichen Lebens, wenn der geiſtliche Menſch 


verachtet feinen Leib, thut ihm nicht, als fo viel ihm 
noth ift zu dem Dienfte feined Geiſtes. Man fol effen 
und tritifen nach Forderung feiner, rechten Vernunft, nur 
nicht nach Heifchung der Gefräßigfeit oder Ledterei 1). 

Eben hierin repräfentirt er ganz entichieden die Ders 
mittlung ber antiken und ber mittelalterlichen Anficht, 


daß er Ratur und Sinnlichkeit keineswegs verachtet — 


er gefteht beiden ihr Recht: zu, er erlaubf Vergnügungen 
und Geſelligkeit — nur will er nicht, daß die Sinnlich⸗ 
feit das Webergewicht befomme, daß das natürliche Ele⸗ 
ment die Oberherrfchaft ausübe. Die Natur an fich er: 
ſcheint ihm feineswegs als böfe, wie bad Mittelalter 


gemeint. „Der menfchlihe Wille ift ein doppelter. Gut 


ift er, wenn er fi zu Gott wendet. Bös ift er, wenn 
er fi) zu den unteren Creaturen kehrt. Nicht, ald ob 


das 688 wäre, wohin er ſich kehrt, fondern das Ver⸗ 


fehrte und Böſe ift feine Richtung, und darım machen 
bie untern Dinge noch feinen böfen Willen“ 9. 

Daher fezt er auch die Frömmigkeit nicht in das 
Fliehen vor der Welt, in das Klofterleben oder in die 
Unterbrücung bed natürlichen Elementes, fondern in die 
Geſinnung. „Die Mauern, fagt er, machen nicht das. 
Klofter. Das Klofter muß inwendig in dem Herzen fein. 


4) 9. Ammon ©. 71. | 
2) Daf. ©. 56. 
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E3.ift nicht allein damit gethan, daß wir in Kloͤſter 
gehen, Pfaffen, Mönche oder Nonnen werden, die Mauern 
und Kleider machen und nicht geiftlich, wir machen ung 
denn felber recht mit täglicher guter Uebung‘Y, Das 
Streben. der Klofterleute, ſich der Weltlichfeit zu entäuf- 
fern, vergleicht er bephalb ber Sorgfalt, womit man 
Unkraut ausrottet, das ‚neben Peterfilie ‘ aufwächst ?) 
„Ein wahres geiftliches Leben, fügt er an ‚einer andern 
Stelle, muß inwendig gelehrt und überfommen werben. 
Mir leben alle auswendig. Das. ift aber ein falfches 
Leben, ein Schein ohne ein Sein, da ein Menfc, in fei- 
nem lebendigen Leibe trägt eine todte Seele, das ift ein 
Häglid) Ding, — Man kann leicht von Außen die Leute 
fliehen, und eine Stätte der Einfamkeit finden, aber die 
innerliche Abgefchiedenheit erwirbt man ſich nicht fo leicht, 
Selbft wenn Gott hilft, daß man: aller weltlichen Dinge 
"von Außen ledig wird, und ſich aller Anmuth und Kurz 
weil menjchlicher Geſellſchaft entfchlägt, fo hat man doch 
noch weit hin zu der wahren Abgefchiedenheit des Ge— 
müthes, an der am Allermeiften gelegen iſt“ *). 

Und fo wenig wie in die Flöfterliche Abgefchieden- 
heit, fegt er auch in äAuffere Handlungen, in Beobach⸗ 
tung von Eeremonien die wahre Frömmigkeit. „Was iſt Fa⸗ 
fen an fich ſelbſt? Es ift ein Ding, wie ein ander Ding, weder 
‚böfe noch gut, ein Werk der Tugend, die da heißet Abbruch. 
Entipringt foldyes Faſten aus der Tugend allein, dann 
bat es exit feinen Werth, um fo mehr, wenn man faften 





1) v. Ammon ©. 92. 
2) Daſ. ©. 224. 
3) Daſ. ©. 63. 
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will, um Gott zu ehren. — Das Allmofen ohne Rene 
nimmt die Sünde nicht ab').” ’ 
Es ift alfo nur die innere. Sefinnung des Menſchen, 
auf welche er Werth legt, und nur in ſo fern die Hand⸗ 
lungen aus ihr hervorgehen, haben fie für ihn erſt Be⸗ 
bentung. So gilt ihm auch bad Gebet nur dann etwas, 
wenn ed der Ausdruck der Gefinnung if. „Das Gebet 
erhebt, aber ed muß aus dem Herzen fommen. Allein, 
wenn du beteft, daß du eben ſoviel um das Gebet weißt, 
als die Paternoflerringlein, das ift fchlecht gebetet. Die 
Ringlein wiffen nichts von dem Gebet, den fie haben fein _ 
Gedaächtniß. Alſo beteft du mit dem Munde, und zies 
beft an dem Paternofter, aber mit dem Herzen bift du 
auf dem Fifchmarft, da zu Frankfurt‘, da bier, da dort. - | 
Das ift nicht recht gebetet. Das Gebet gefällt Gott | 
nicht; je mehr dein Herz. und Sinn bei einander iſt, und 

“je herzlicher du betrachteft, was bu bitteft, deſto ange: 
nehmer iſt es Gott. Manche beten viel mit dem Munde 
und wifjen nicht, was fie beten. Sie geben’d eben uns 
ferem Herrgott dar, als wenn man Geld zählet. Das 
Gebet fol fo lang fein, als nöthig iſt, und ein ftilles 
Gebet ift oft befier, als ein geſprochenes ).“ 

„zu einer wahrhaft frommen Gefinnung aber kann 
der Menfch nicht wohl ohne den Beiſtand der goͤttlichen 
Gnade gelangen. Nicht, als ob der Menſch gar keinen 
freien Willen hätte: ein. Fuͤnklein iſt in ihm, welches, 
fo wenig es ift, ihn Ichrt und zum Guten leitet. Aber 





1) v. Ammon ©. 91. . 
2) Daf. ©5090. - 
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die göttliche Gnade muß ihm zu Hülfe kommen: Gnade 
und freier Wille müflen bei einander fein. 

Wo aber bie göttliche Gnade ift, da find auch gute 
Werke. Beide wollen bei einander fein, und fann der; 
felben Feines ohne das andere behalten werden. Denn 
die Gnade Gottes bleibt nicht ohne gute Werke, und 
wo nicht Uebung ift guter Werke, da verfchwinbet die 
Gnade. Darum, wo die Gnade Gottes ift, daſelbſt find 
auch gute Werke, und wo fie nicht ift, da kann fein 
gut Werk fein‘). — 

Die ift im Allgemeinen das Pofitive feiner Lehre. 
Allein er befämpfte auch offen die Gebrechen der Kirche. 
Er tabelte die Mißbräuche des Kirchenregimentd, das 
ſchlechte Reben ber Geiftlichfeit nicht minder, wie bie 
Berichlechterung ber Lehre. „Die Klöfter, fagt er ımter 
andern, find darum erbaut, daß man foll darin lernen 
contempliren, nidyt, daß man lebe in Böllerei, in Saus 
fen und Freflen und in Unkeuſchheit, nein, fie follen die 
böfen Gelüſte und die Lafter unter Die Füße treten, Zus 
gend über und ein fchauend Leben führen. Das Klofters 
leben, wenn es recht geführt wird, ift ein Paradies auf 
Erben. Aber es ift Iauter Gauckelwerk daraus gewor; 
den. Die Obern ber Klöfter find die erften am Spiel 
und in aller Lederei, und die Frauenklöfter, die nicht 
reformirt find, und auch Manneflöfter find nicht Klö- 
fier, fondern Hurenhäuſer Yy.“ — „Wenn du einen 
Moͤnch fiehft, fagt er anderswo, fo zeichne dich mit dem 


1) Ammon S. oo. 
2) Daf. ©. 92. 
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heiligen Kreuz: und ik der Moͤnch ſchwarz, fo iſt er der 
Teufel. Iſt er weiß, fo ift er feine Mutter. Iſt er 
grau, fo hat er ein Theil mit ihnen’ beiden.” 

Entfchieden fprach er ſich gegen den Mißbrauch aus, 
welchen die Kirche mit ihrer Gewalt übte. Er tadelte 
die Verdammung Johanns von Wefel:. ja er theilt Die 
Anficht Weffels, daß man dem Papſte, wenn er Unrech- 
tes verlange, nicht /zu gehorchen brauche. „Ein Unter- 
than fann feinen Obern widerftehen, wenn er fieht, daß 
er Unrechtes thut, ja man iſt fchuldig, falfche Geſetze 
nicht zu halten. Die Difpenflrung des Papſtes ift nichts 
werth, wenn nicht eine vernünftige Urfache da ift, und 
wenn fie von den Obern, felbft vom Papfte, ohne rech⸗ 
ten Grund und ohne genugfame Urfache gegeben, ift fie 
eine fchnelle Förderung der Hölle.” Er befämpft bie 
Wundergefchichten, vermittelft welcher die Geiftlichfeit 
immer noch ihr Spiel mit der gläubigen Menge fpielte. 
Leberhaupt findet er, daß die ganze gegenwärtige Reli⸗ 
gion von der früheren weit abgewichen fei. Sonft gab 
es wenige, einfache Lehren, und doch richteten die Apoftel 
und die übrigen Ehriften weit mehr aus, nämlidy. durch Die 
Kraft ihrer Tugend. Hingegen bie Heutigen find ſchlechte 
Chriften, trog der großen Maffe von -Doctrinen und 
Lehren, denn es fehlt ihnen die Tugend ). Sa, er fagt 
frei heraus, die Religion fei verdorben und Gott werde 
bald einen Mann erwecken, der fie erneiten - würde. 
Lebhaft wünſchte er, dieſe Zeit zu erleben und denen 
Schüler zu werben 9. — 


2) Schotti Incubrationes fol. 183. a, 
- 2) v. Ammon ©. 15. 











/ 


Johann Weſſel. 120 


Unter den bisher angeführten Männern waren nun 
ohnſtreitig Johann Weſſel und Geiler von Kaiſersberg 
für die Verbreitung der reformatoriſchen Ideen von der 
größten Bedeutung wegen des großen Einfluſſes, den fie 
auf ihre Zeitgenoffen übten. 

Beide gewannen biefen Einfluß durch ihre Perſijn⸗ 
lichkeit und. dann durch die glückliche Gelegenheit, die 
ſich ihnen darbot, in recht mannichfache Verührungen 
zu kommen. 

Weſſel war ein durchaus ehrenwerther mannlicher 

Charakter: kühn, unerſchrocken, wahrheitsliebend, frei⸗ 
müthig: ein Dann, dem man ed anſah, daß er eine 
gute Sache verfechte, ber durch die Furchtlofigkeit, die 
ſich in feinem ganzen Weſen ausfprach, für die Wahr: 
heit feiner Anfichten den beften Beweis lieferte. Man 
erzählt fih: ald er in Rom eine Audienz bei dem Papfte 
hatte, und diefer ihn aufforderte, fich eine Gnade von 
ihm auszubitten, habe er erwidert, er wünfche nur, der 
Papſt möge ſo regieren, daß er einft mit gutem Gewifs 
fen vor den Richterfiuhl . Gottes treten Fünne. — Im 
feinem Mannesalter machte er große Reifen, wodurd) 
er Gelegenheit befam bie wichtigften Verbindungen au 
fnüpfen. Er war mehrmals und immer längere Zeit 
in Paris, dann in Stalien, felbft in Rom: eine Zeitlang 
hielt er fi, in Bafel auf und an der Univerfität Hei⸗ 


delberg. Aelter geworben zog er fich in fein. Baterland Zr 


Friesland zurüd. 
Unter ben jüngern Männern, die er in Paris ken⸗ 
nen lernte, ſind namentlich Rudolph Agricola und Jo⸗ 


hann Reuchlin zu erwähnen, auf welche beide wir ſpäter 


wrädfommen werben. Im feinem Baterlande ‘aber, im 
x 9 . 


‘ 
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heiligen Kreuz: und if der Moͤnch fchwarz, fo ift er der 
Teufel. Iſt er weiß, fo ift er feine Mutter. Sft er 
gran, fo hat er ein Theil mit ihnen beiden.’ 
Entfchieden ſprach er fidy gegen den Mißbrauch aus, 
welchen die Kirche mit ihrer Gewalt übte. Cr tabelte 


> bie Verdammung Johanns von Weſel: jn er theilt bie 


v . 


Anſicht Weſſels, daß man dem Papſte, wenn er Unrech⸗ 
tes verlange, nicht zu gehorchen brauche. „Ein Unter: 
than kann feinen Obern widerftehen, wenn er fieht, daß 
er Unrechted thut, ja man iſt ſchuldig, faliche Geſetze 
nicht zu halten, Die Difpenfirung des Papftes ift nichts 
werth, wenn nicht eine vernünftige Urfache da ift, und 
wenn fie von den Obern, felbft vom Papfte, ohne redjs - 
ten Grund und ohne genugſame Urfache gegeben, ift fie 
eine fchnelle Förderung der Hölle.” Cr bekämpft die 
Wundergefchichten, vermittelft welcher die Geiftlichleit 
immer noch ihr Spiel mit der gläubigen Menge fpielte. 
Deberhaupt findet er, daß die ganze gegenwärtige Reli⸗ 
gion von der früheren weit abgewichen fei. Sonft gab 
ed wenige, einfache Lehren, und doch richteten die Apoftel 
und die übrigen Chriften weit mehr. aus, nämlich burch Die 
Kraft ihrer Tugend. Hingegen bie Heutigen find ſchlechte 
Ehriften, troß der großen Maffe von -Doctrinen und 
Lehren, denn es fehlt ihnen die Tugend I. Ja, er fagt 
frei heraus, die Religion fei verdorben und: Gott werde 


bald einen Mann erweden, der fie erneuen würde. 


Lebhaft wünſchte er, dieſe Zeit zu erleben und deſſen 
Schüler zu werben I. — \ 


1) Schotti Iucubrationes fol. 163. a. 
-2) v. Ammon ©. 15. 


Geiler von Kaiſersberg. 131 


wie mit Rudolph Agricola, mit Johann Mülfer, fpäter 
Canonicus in Baden, mit Johann Reuchlin, mit Sehn 
ſtian Brandt, der ſpäter felber ald Stadtſchreiber nach 
Straßburg Fam, mit bem Bohuslaus von Haffenftein, 
mit Widemann, Arzt in Baden, fpäter Brofeffor in 
Tübingen, mit Lamparter in Stuttgardt u. |, w £ 
Nach Augsburg rief ihn einmal Friedrich von Zollern, 
der 1486 Bifchoff dafelbfi geworden. Defter mußte er 
bafelbft predigen. Und er predigte mit großem Beifall: 
fchon hegten die Straßburger Freunde die Beſorgniß, der 
Bifchoff wolle ihn nicht mehr fortlaffen 9. 

Wie großen Einfluß aber Geiler Auf alle diefe Mäns 
ner gehabt,” fieht man aus der. großen Verehrung, mit 
der fie alle von ihm fprechen. Al jener Friedrich von 
Zollern Bischoff von Augsburg geworden, wußte Schott 
ihm nichts Beffered zu rathen, als die Lehren Kaiſers⸗ 
bergs zu befolgen. Daß er es gethan, geht aus einem 
. Briefe defjelben Schott hervor, in welchem er erwähnt, 
wie eifrig der Bifchoff feine Gemeinde zu bilden ſtrebe: 
ed feie eine Freude geweſen, Geilern von ihm erzählen 
zu hören °). | 

Schott war überhaupt einer ber tüchtigften Schüler 
Kaiſersbergs. Mit Schmerz betrachtete er die Zerrüttung 
des geiftlihen Standes, befonderd der Möndye, dann 
auch die Bedrückungen, welche ſich die pänftliche Curie 


J 





n Sie finden ſich alle erwähnt als Seilers Freunde in Petri 
Schotti Iucubrat., an verſch. Orten. 


2) Schotti lucubr. fol. 79. 
3) Ib. Brief vom J. 1480. 
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Klofter Adwert, wo er ſich meiſtentheils aufhielt, ſam⸗ 
melte er um fich einen Kreis von Freunden und Schis 
lern, auf welche er einwirfte, und die bann befonders 
in Norddeutſchland feine Anfichten verbreiteten *). 

Wie nun Weſſel für Norbbeutfchland einen Mittels 


“ punft der neuen theologifchen Richtung bildete, fo Kai⸗ 


fersberg für Süddeutſchland. Auch er war eine anzie⸗ 
hende, gewinnende Perfönlichfeit, nicht minder durch 
feinen Charakter, wie durch fein Aeuſſeres, namentlich 
‚ feine Rednergabe. Auch ‚er hatte, ehe er einen feſten 
Sitz in Straßburg genommen, häufig feinen Aufenthalts- 
ort gewechfelt, und daher an den verfchiedenften Orten 
den Saamen feiner Lehren ausgeftrent. Er ſtudirte in 
Freiburg, hielt hier zuerft Borlefungen Aber Theologie, 


‚begab fi dann nach Paris; hierauf wurde er Lehrer 


der Theologie in Bafel, dann in Freiburg. In Baden 
Baden, wo er einft predigte, machte er folchen Eindruck 
auf einige Würzburger, baß diefe ihn als Prediger in 


. Würzburg haben wollten. Bald darauf aber lernte ihn 


ein Straßburger Rathöhere, Peter Schott, kennen, der 
feine Berufung ald Prediger nah Straßburg auswirkte. 
Hier aber bildete: fi um ihn ein Kreis von ftrebenden 
Männern, die alle der neueren Richtung angehörten, unb 
auf die er von dem vortheilhafteften Einfluffe war. So 
Peter Schott, der Sohn des Rathsherrn, Adolphus Ruſcus, 
Michael Rot, Thomas Wolf, Friedrich von Zollern, 
Jakob Wimpheling. Jedoch auch über Straßburg hinaus 
erſtreckte fich feine Befanntfchaft und fein Einfluß. Mit dem 
Schlettfläbtern war er befannt, mit ben Heibelbergerrz, 





1) S. Ullmanns Johann Weſſel. 
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wie mit Nnudolph Agricola, mit Johann Müller, fpäter 
Canonicus in Baden, mit Johann Reuchlin, mit Seba⸗ 
ſtian Brandt, der ſpäter ſelber als Stadtſchreiber nach 
Straßburg kam, mit dem Bohuslaus von Haſſenſtein, 
mit Widemann, Arzt in Baden, fpäter Profeſſor N 
Tübingen, mit Lamparter in Gtuttgarbt u, j mw. ! 
Nach Augsburg rief ihn einmal Friedrich von 312 
der 1486 Biſchoff daſelbſt geworden. Oefter mußte er 
daſelbſt predigen. Und er predigte mit großem Beifall: 
ſchon hegten die Straßburger Freunde die Beſorgniß, der 
Biſchoff wolle ihn nicht mehr fortlaſſen 9. | 

Wie großen Einfluß aber Geiler auf Alle diefe Mäns 
ner gehabt," fieht man aus ber großen Verehrung, mit 
der fie alle von ihm fprechen. Als jener Friebrich von 
Zollern Bischoff von Augsburg geworden, wußte Schott 
ihm nichts Beffered zu rathen, als die Lehren Kaiſers⸗ 
berg zu befolgen. Daß er ed gethan, geht aus einem 
. Briefe deffelben Schott hervor, in welchem er erwähnt, 
wie eifrig der Biſchoff feine Gemeinde zu bilden ſtrebe: 
es ſeie eine Freude geweſen, Geilern von ihm erzählen 
zu hören °). | 

Scott war überhaupt einer ber tüchtigften Schüler Ä 
Kaiſersbergs. Mit Schmerz betrachtete er die Zerrüttung \ 
bed geiftlihen Standes, befonderd der Möndje, dann 
auch die Bedrädungen, welche ſich die paͤpſtliche Curie 


v 





1) Sie finden fi alle erwähnt als Seilers Freunde in Petri 
Schotti Iucubrat., an verſch. Orten. 

2) Schotti Incubr. fol. 29. j 

3) Ib. Brief vom 3.1489, . 
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erlaube. In mehreren-Briefen an Veit Mäler aus Mem⸗ 


mingen, feinen Freund, welcher päpftlicher Protonotarius 
war, fpricht er fi darüber aus: er ermahnt ihn, nicht 
zu fehr nach päpftlichen Ehren zu jagen: denn die päpft- 
lichen Decrete entfprächen nicht den Borfchriften der 


\ Apoſtel 2), 


Elafiifche Viteratur. . 

Die Schüler de Thomas von Kempen. 
Nubolph Agricola, Johann Reuchlin, Conrad Celtes. 
Die meiſten der Männer nun, auf welche Weſſel 
und Geiler Einfluß gehabt, gehörten auch der humaniſti⸗ 
fchen Richtung an. Daraus fieht man, in welch innigem 


- Berhältniffe in Deutſchland die neue theologifche Richtung zu 


der auftauchenden claffifchen fand, und wie Beide einan⸗ 
der die Hände reichten. Wie unendlich verfchieden von 
Stalien,. wo der Humanismus gegen bie Theologie und | 
das Chriftenthum indifferent geworben war! 

Die claffiiche Literatur mußte auch der neuen theo- 
Iogifchen Richtung zu Hülfe kommen ‚ wenn biefe Cong⸗ 
ſtenz gewinnen ſollte. 

Denn ſo ſehr auch einzelne Männer ſich bemuͤhten, 
ein neues Licht in die theologiſchen Studien zu bringen, 
ſo waren ihre Beſtrebungen doch immer noch vereinzelt, und 


hatten namentlich die ganze Maſſe der Univerſitäten ge- 
gen fi, jene Inſtitute, welche die geiftige Bilbung der 


Nation repräfentirten: in biejen herrſchte noch unerfchüttert 
die alge Wiflenfchaft, der Scholaſticismus ber dem Weſen 
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der neuen Theologie, einem lebendigen Bibelſtudium, voli⸗ 
kommen entgegengeſezt war. Es war daher vor allen 
Dingen nothwendig, dieſen zu ſtürzen, und dieß gelang 
nur dadurch, daß fich Die entgegengefezte- Richtung, bie 
humaniſtiſche, immer mehr verbreitete und verallgemei⸗ 
nerte. 

Weder Weſſel, noch Geiler verkannten die Nützlich⸗ 
keit, ja Nothwendigkeit der <laflifchen Literatur für ein’ 
aͤchtes theologiſches Studium. Weſſel, wenn er aud 
nicht gerabe die feinere humaniftifche Bildung hatte, vers 
fand doch wohl die alten Sprachen, außer Latein auch 
Griechiſch und Hebräifch. Bon Geiler wiffen wir, daß 

er amßer der Bibel und den Kirchenvätern, Clairvaur 
und Gerfon and. den Cicero, Duintilian, Seneca, Plato, 
Gellius zu leſen pflegte. 

Die neue theologiſche Richtung bedurfte alſo der 
claſſiſchen Literatur, und umgekehrt kann man ſagen, daß 
auch dieſe in einer engen Beziehung zu der Theologie 
ſtand: beide Beſtrebungen hingen in Deutſchland ſehr ge⸗ 
nan mit einander zuſammen. 

Nicht übrigens, als wären die claſſiſchen Studien 
blos eine Magd der Theologie geworden. Die humani⸗ 
ſtiſche Richtung ſuchte ſich auch als eine ſelbſtſtändige 
geltend zu machen, und ſo auf alle Sphären geiſtiger 
Thätigfeit feinen Einfluß zu üben. Es knüpfte ſich na- 
mentlich ihre Verbindung mit dem volksmäßigen Elemente 
immer fefter. — , 

"Seit ben Bemühungen des Aeneas Sylvius um die 
Einführung der claſſiſchen Literatur in Deutſchland ſehen 
wir dieſe in kurzer Zeit ungeheure Fortſchritte machen. 

In Süddeutſchland wirkte Niklas von Wyle, Stein- 


di 
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höwel in Ulm, Albrecht von Eyb bis gegen daß legte 
Piertel des 18ten Jahrhunderts, Die zwei erſten na⸗ 
mentlich durch Ueberfegung alter Autoren ind Deutſche: 
Steinhöwel erwarb ſich befonderd durch bie Ueberfegung 
son ben Zabeln Aeſops große Verdienſte. Albrecht von 
Eyb fammelte in feinem „poetiſchen Edelſtein“) die vor⸗ 
zuͤglichſten Stellen alter umd neuer Iateinifcher Schrift: 

fteller, eine Art GChreftomathie, um dadurch ben Ge⸗ 
ſchmack heranzubilden. Die vielen: Perjonen, denen er 
fein Buch widmet, bie er als wiffenfchaftlich gebildete 
Männer bezeichnet, können und einen Beleg für feine 
Wirkſamkeit geben 9. In einem bentfch geſchriebenen 
Buche, das Cheftandsbüchlein genammt, 1472, das in 
Ton und Haltung ganz der vollämäßigen Richtung ans 


L 





1) Margarita poötica. Gefchrieben zwiſchen den Jahren 1458 
I 0 1465. Erſt ſpaͤter gedruckt, aber mehrmals aufgelegt. 
9). Sie find Johann Bifhoff von Mänfter, Pfalzgraf am Rhein - 
und Herzog von Baiern, Johann, Erzbifchoff von Trier, 
die Bifhöffe Georg von Meg, Rupert von Regensburg, ein 
Herzog von Baiern, Anton Rotenhan von "Bamberg, Io: 
dann Aich von Eichſtaͤdt, Prothafius von Olmütz, der Mark⸗ 
graf von Baden, Albert und Johann, Pfalzgrafen am Rhein 
und Herjoge von Baiern, Heinrich von Werdenberg, Ort⸗ 
lieb von Brandiſis, Otto Truchſeß von Waldburg, Heinrich 
Truchſeß von Pommersfelden, Johann von Eyb, Propſt in 
Ansbach und Spalt, und Domherr zu Bamberg, Würz⸗ 
burg und Eichſtädt, und endlich Balthaſar Raſinus, von 
dem er ſagt, daß er clarissimus oratoriae artis princeps 
. fei, mihi praeeeptor optimus, qui me per artem, ut pa- 
ter generavit per maturam. Es iſt mir aber nichts weiter 
ven ihm bekannt. 


Albrecht von Epb, Regiomontan ꝛc. 07185 


gehört, bringt er ebenfalls mehrere Geſchichten aus alten 


Schriftftellern bei: er fucht die claffifche Literatur, wie 
Aeneas Sylvins und Niklas von Wyle, in Beziehung 
zur Gegenwart, zum Lehen zu ſetzen. 

In Wien war auf ben- berühmten Peurhach fein 


größerer Schüler Regiomontan gefelgt, der, angeregt 


durch den Kardinal Beflarion, fi mit der Herausgabe 
alter Mathematifer, wie 3. B. Euclide befehäftigte. Seit 


dem Jahre 1470 verlegte er feinen Sig nad; Nürnberg 


und nahm hier in Bezug auf wiflenfchaftliche Bildung 


den Einfluß auf, welchen früher Gregor 'von Heimburg 


dafelbft gehabt hatte. 

- Zu biefen Männern kamen denn nun die befannten 
Schuͤler des Thomas von Kempen, Rudolph Lange, 
Graf Moritz von Spiegelberg, Rudolph Agricola, Ale⸗ 
sauber Hegius, Ludwig Dringenberg, Antonius Liber. 
Thomas von Kempen unterrichtete fie in Allem, was er 
felber wußte, dann gab er ihnen, aber den Rath, nach 


Ftalien zu gehen, um bort die Humaniora zu ſtudiren. 


Allein nicht alle und nicht ſogleich konnten ſie dieſen 
Rath befolgen. 


Indeſſen bot ſich um jene Zeit in Deutſchland ſelbſt 


eine Gelegenheit dar, das Bedürfniß nach claſſiſcher 
Bildung zu befriedigen. Um die Mitte des 15ten Jahr⸗ 


hunderts, etwa 1460, finden wir zwei Lehrer der claſſi⸗ 


fchen Literatur auf der Univerfität Erfurt, Petrus Lude⸗ 
rus und Sohann Publicius, von denen der Fine wertig- 


ftend Staliener war‘). Dieſe ‚feinen, da Erfurt das - ' 


1) Erhard Gefhichte des Wiederauflebens wiflenfgeftliger Bil 


’ 
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mals eine ſehr beſuchte Univerfität war, nicht ohne Wir⸗ 
fung gewefen zu fein. Dieſe Univerfität befuchten nun 
zunachſt Rudolph Lange und Morig von Spiegelberg. 
Erft fpäter, zwifchen 1460 und 1470, gingen fie nach 
Stalien und hörten hier die berühmteften Lehrer. Rudolph 
Agricola, der geiſtreichſte von den fechfen, ber fih da⸗ 
zwifchen in feinem - Baterlande Friedland, in Holland 


aufgehalten, und durch eigene Anfivengung es in ber 


claffifchen Literatur fchon ſehr weit gebracht hatte, folgte 
erfi fpäter. Die Uebrigen blieben zurüd, ſtudirten fleißig 
für fi) und gründeten Schulen in dem Sinne ber seien 
wiffenfchaftlichen Richtung. 
Unter diefen war die Schule Dringenbergs zu Schlett- 
flabt die erfle und die bedentendfte. Schon um das Jahr 
1450 wurbe fie gegründet "). Sie erwarb fi m Kurzem 
einen ungemeinen Ruf: einmal fol fie auf 900 -Schüler 
gefliegen fein. Schon daraus läßt fi; die Wirffamteit 
Dringenbergs entnehmen. In der That: feit der Mitte 
des 15ten Sahrhunderts regt fih am Rhein allenthalben 
der neue wiſſenſchaftliche Geift:- wir fehen von da aus 
Männer nach Italien wandern um dort die humaniſtiſchen 
‚Studien zu betreiben: jenen Peter Schott, den wir als 
Kaifersbergd Freund genannt — er war auch Dringen- 
bergs Schüler — Dietridy von Plenningen, Jehamm von 
Dalberg, zwei junge gebildete Edelleute ‚ und andere. 


dung, befonbers in Deutſchland. Grfter Sand: in der Bio: 
graphie von Rudolph Lange. 

-4) Die Schule zu Schlettſtadt, eine Vorlaͤuferin der Kirchen⸗ 
verbeſſerung, von Röhrig, in Ilgens Zeitſchr. für hiſtor. 
Theologie. IV. Band. 2tes Stück. ©.19— 218. 


- 


Shei⸗ u Shlettſtadt. Beben, 137 


Aber bald ſollte fi fih am Rhein noch ein anderer - 
Mittelpunft für bie claffifchen Studien bilden. 
Jene zwei Evellente, Dietrich von Plenningen und 
Johann von Dalberg lernten in Italien zufällig Rudolph 
Agricola kennen: alle drei fchloßen - bie innigſte Freund» 
ſchaft mit einander. Dietrich von Plenningen aber wurde 
bald nad) feiner Zurückkunft Kanzler des Pfalzgrafen 
am Rhein, Johann von Dalberg Bifchoff in Worms 
and Curator ber Univerfität Heidelberg, Als folcher 
befchloß er, unterflüzt von feinem Zreunde Plenningen, 
auf diefer Univerfität das neuere Studium in Aufnahme 
zu bringen. Niemand fchien ihm beffer dazu tauglich 
zu fein, als, fein Freund Agricola, Im. Jahre 1482 
wurde daher dieſer nach Heidelberg berufen. . 
Und von mm an begann ein neues Leben auf. der 
Heidelberger Hochſchule. Nicht nur unter den Stüdenten, 
auch unter ben Profefforen fchien ſich ein neuer Geiſt, 
der humaniſtiſche, zu verbreiten. Johann von Dalberg 
that wenigſtens Alles, um dieſen Geiſt zu erhalten und 
allgemeiner zu machen: er unterſtüzte jüngere aufſtre⸗ 
bende Talente: er ſezte ſich mit den tüchtigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Männern feiner Zeit in Berührung. 
Er ermunterte und förderte, wo er Tonnte. Ä 
Rudolph Agricola felber war eine fehr anregende 
Perfönlichleit. Weniger durch fein Beſtreben, nad) Aufs 
fern hin zu wirken — im Gegentheile, von Natur war 
er dem Lehramte abgeneigt, er hatte früher‘ ſchon ſich 
nicht entfchließen können, ‚Lehrer an einer Inteinifchen 
Schule zu werben, und felbft in Heidelberg, wo ihm bie 
größtmöglichfte Freiheit gelaffen ward, fühlte er ſich 
beengt — als vielmehr durch die Fülle bes Willens, was 


U 
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in ihm war, durch feinen Ipeenreichthum, dee Jedem ſo⸗ 
‚gleich bemerkbar wurbe. Er war eine von den Naturen, 
welche durch das Wenige, was fie von ſich geben, auf 
noch viel Bedentenderes fchließen laſſen, und bie gerabe 
durch ihre Zurüchaltung, durch bie Abneigung, fich zu 
äuffern, die Gemüther wielleicht, ohne daß ſi ie wollen, 
‚gewinnen und an fidy fefieln. 
In Agricola fehen wir nun auf merfwürdige Weife die 
clafftfche und theologische Richtung dicht neben einander. Bon 
der claffifchen Literatur war er, befonders feitbem er in 
Italien geweien, fo ergriffen, daß er fich feft vornahm, 
Alles aufzubieten, um die Barbarei and. Deutfchland zu 
vertreiben. Er war aber fo fehr in den Geift der alten 
Literatur eingedrungen, daß fich felbft die Italiener über 
ihn wunderten. Seine Sprade ift rein und fließend, 
far, wohlgeordnet die Gedanken. — Zugleich aber ift 
. in ihm die Richtung ber Brüdergemeinde zu Deventer 
und die Richtung Weffeld, mit dem er nicht nur in Paris, 
ſondern auch in feinem Baterlande häufig zufammen war. 
Für die höchſte Wiſſenſchaft gilt ihm die Theologie, d. h. 

diejenige, welche ſich auf bie Bibel gründet: die heilige 
Schrift aber, meint er, könne allein den rechten, fidheren 
Meg zur Wahrheit führen: fie wäre fo weit von allem 
Irrthume entfernt, ald Gott, von dem fie andgegangen 
it: In feinen fpätern Jahren befonderd vertiefte er 
fi fo in die theologifchen Studien, daß er noch Heb- 
räilch lernen wollte, um das alte Teftament in der Ur: 
ſprache Iefen zu können. 


4) Agricolae lucubralieuss. &. 194. 





| Rudolph Agricola. Johann Reuchlin. 130 
Von noch groͤßerer Wirkſamkeit, als Agricola, und 


noch größerem Einfluffe auf ihre Zeitgenoſſen waren zwei 


andere Männer, von verfchiebener Perfönlichkeit, vor 
denen Jeder eine befondere Richtung ber claffifchen Stu⸗ 
bien verfolgte. 

Johann Reuchlin war im Jahre 1455 zu Pforzheim 


geboren, der Sohn eines Boten, Wegen feiner fchönen 


Stimme wurbe er an ben Hof des Markgrafen von 
Baden gebracht. Da warb er Gefellichafter des jurigen 
Prinzen Friedrih, mit biefem zugleich unterrichtet, und 
fpäter, 1473, auf die-Liniverfität Paris geſchickt. Hier 
machte er die Belanntichaft mehrerer berühmter Männer, 
wie eines Johannes Lapidanıd, Nobert Gaguinus, Die 
ihn in die claffifche Literatur, namentlich in die griechifche 
Sprache einweihten, und Johann Wefleld, von dem er 
Die theologifche Richtung erhielt. „Schon nach einem 
Sabre verließ er Paris und begab fich nach Bafel, wo 
er Baccalaureus ber Philofophie ward. Er traf hier 
wieber mit Johann Weſſel zufammen und mit einem 
Griechen Andronicus Gontoblacas, durch deffen Unter» 
richt er noch weiter im Griechifchen fam. Reuchlin Iehrte 
dann in Bafel felbft die griechifche und Iateinifche Spras 
he, mit großem Beifalle, wenn auch nicht unaugefochten 
von den Scholaftifern, und gab, faum zwanzig Jahre alt, 
ein lateinifches Wörterbuch heraus, was bie bisherigen 
barbarifchen verdrängen follte. Zulest wußten es die 


fcholaftifchen Profefjoren doch dahin zu bringen, daß er 


Baſel verließ. Er ging hierauf wieder nad, Frankreich, 
wo er ben Griechen Georg Hermonymus von Sparta 
fennen lernte, durch den er noch größere Fortſchritte im 
Griechiſchen machte: dann, 1478, ging er nach Orleans, 
s‘ . 


. — — — — — —— 
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ſtudirte hier Rechtswiſſenſchaft, hielt aber zugleich Vor⸗ 
leſungen über alte. Literatur und gab eine griechiſche 
Grammatik heraus: Ebenſo, Ichrend und Iernend zu- 
‚gleich, verhielt er fich in. Poitierd. Unter feinen dortigen 
Schuͤlern befanden fich viele dort fludirende Deutſche. 
Sm Sahre 1481 aber kehrte er wieder nach Deutfchland 
zurück, wurde Abvocat und erwarb ſich in Kurzem fol: 
hen Ruhm, daß der Graf von Würtemberg, Eberhard 
im Bart, ihn zu feinem Geheimfchreiber, Geheimerath 
und Gefellichafter erwählte. Als Solcher begleitete er 
ihn 1482 nad; Rom. Auch er erwarb fih, wie Agri⸗ 
cola, großen Beifall: die Italiener wunderten ſich unge- 
mein über Reuchlins claflifche Bildung. Seitdem ftieg 
fein Ruhm und fein Anfehen immer höher. Aber. noch; 
waren feine Lehrjahre nicht vollendet. Im Jahre 1492 


lernte er auf einer Reife nady Linz zu Kaifer Friedrich 


einen gelehrten Juden, Jakob Jehiel Loans, des Kaiſers 
Leibarzt, kennen, ber ihm dem erften gründlichen Unter⸗ 
richt im SHebräifchen ertheilte. Mit. dem ganzen Eifer 
feiner wißbegierigen -Seele warf er fich feitbem auf das 
Studium diefer neuen. Sprache, und ruhte nicht eher, 


bis er fie fi fo weit angeeignet, daß er eine eigene 


Grammatit und ein eigened Woͤrterbuch herausgeben 
konnte. 


Faſſen wir nun Reuchlins Wirkſambeit ins Auge, 


ſo ſehen wir: das, wodurch er die größte Bedeutung er⸗ 


hielt, waren ſeine ſprachlichen Studien und Forſchungen. 
Reuchlin iſt ein philologiſches Talent. In der gründ- 


lichen Behandlung von drei Sprachen, des Hebräifchen, 


Griechiſchen, Lateinifchen hat er für Deutſchland die 
Bahn gebrochen. 











. Johann Reuchlin. 141* 


Doch nicht ganz unabhängig won andern Beſtrebun⸗ 
gen feiner Zeit waren diefe Forfchungen. Gie fanden 
in einer Verbindung mit der nenen theologifchen Rich⸗ 
tung: fie follten diefe unterflügen. So faßte fie Reuch- 
lin ſelbſt. Er wünfchte das Studium, der Bibel in Auf 
nahme zu bringen,. auf deſſen Wichtigkeit er durch os 
hann Weffel geführt worden war, und zum richtigen 
Verſtändniß der Bibel follten feine »hilologifchen Arbeiten 
dienen. 

Richt jedoch, als: betrachtete er die „Philologie als 
bloße Dienerin der Theologie. Reuchlin war das Bild 
eines deutſchen Gelehrten. Er faßte jede Wiſſenſchaft 
als eine felbfiftändige: die unmittelbare Wahrheit im je⸗ 
der galt ihm über Alles, Nur das Einwirken ber einen 
Wiſſenſchaft auf die andere verfannte und überfah er 
nicht, und hielt es für feine Mlicht, darauf auferſam 
zu machen. 

Wie gut war es nicht für jene Zeit, wo es ſo noth 
that, daß die Exegeſe frei ward von myſtiſch ſcholaſti⸗ 
ſchen Auslegungen, daß ein Mann mit dieſem Wahrs 

peitsſt inne, mit dieſer Achtung vor Achter Wiſſenſchaft, 
wie Reuchlin, die fprachlichen Studien einführte! _ 

Sein eigentliches Feld waren demnach die grammas, 
tifalifchen Forſchungen, und fein Hauptverdienft beftcht 
darin, daß er ein philologifch Feitifches Studiuln der 
Bibel anregte und möglic, machte. Indefien waren ihm 
auch die übrigen Zweige ber new erwachten Alterthume- 
wifjenfchaft nit fremd. Er eignete fich beinahe das 
ganze bamald befannte Gebiet der claflifchen Literatur 
an: er befaß eine außerordentliche Belefenheit in den als 
ten Philofophen, Rednern, Hiftoritern und Dichtern: er 
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ſelbſt ſchrieb eine kleine allgemeine Geſchichte, ein Paar 
lateiniſche Comoͤdien nach Art des Terenz, die zu Hei⸗ 
delberg aufgeführt wurden. Doch hatte ber Geiſt des 
Alterthums nicht den überwältigenden Einfluß auf ihn 
geübt, wie auf die italieniſchen Gelehrten: er ließ ihm 
nie über feine chriftliche Anficht hinaus auf fich einwirken, 
Bielmehr verfuchte er fogar die Lehren der vorzüglichften 
unter den alten Philofophen und unter ben Juden auf 
das Chriftenthum zu reduciren, fie mit demfelben zu vers 
ſchmelzen ). Ein Berfich, der in feinem Anfange fehr 
Herbienftlich war, ibm aber in ber Folge zu Paradorien 
und. philofophifchen Schwärmereien verführte. 

Was num feinen Einfluß auf’Die Verbreitung ber 
neuen wiffenfchaftlichen Richtung in Dentfchland betrifft, 
fo ift nicht zu verfennen, daß dieſer fehr bedeutend war. 
Aber man Tann nicht fagen, daß er ihn geſucht habe. 
Er ergab ſich von ſelbſt aus ſeiner politiſchen Stel⸗ 
lung als Geheimerath des Grafen von Würtemberg, 


als vortrefflicher Advocat, aus feinem literariſchen Ruhme, 


den er ſich theils durch feine Schwiften, theils durch ge⸗ 
lehrte DBelanntfchaftert erworben, durch die vortheilhafs 
ten Aeufferungen namentlich, welche die italienifchen Ge⸗ 
Iehrten über ihn gefällt.- Man wandte fih an ihn, man 
bat ſich feine Anficht über dieß und jenes aus, unb er 
ertheilte gerne Rath; freute fidy auch wohl über das Forts 
ſchreiten ber Wiſſenſchaft. Aber er fühlte nicht das Bedurf⸗ 
niß, mit anderer, ald mit wiffenfchaftlicher Thätigkeit für 
ihre Verbreitung mitzuwirken. Auch bier fehen wir in. ihm 


1) In dem Wert de verbo mirifico. 


! 


den deutfchen Gelehrten. Er war zufrieden mit feinem 


eigenen Fortfchreiten in der Wiſſenſchaft. Hier.war er 


unermüdlich: md er lernen konnte, that er es: er fans 
melte fid) eine vortreffliche Bibliothek: alle feine Freunde, 


die Gelegenheit dazu. hatten, beftürmte er mit Aufträgen, 
ihm Bücher zu verſchaffen: er ift dringend, oft unwillig, - 


wenn feinen Wünfchen nicht willfahren wurde, und wenn 
er auch die Unmdglichfeit fah, fle. zu befriedigen. “Ebenfo 
theilte er wieder gerne von feinen Schäßen. mit. Aber 
einen_ lebendigen unwiderftehlichen Drang zu unmittelbar 
eingreifender Thätigfeit für das Verbreiten der neuen 
Wiſſenſchaft hatte er'nicht. 

Ganz verfchieden von Reuchlin in innerer Bildung 
und äufferer Thätigkeit war Conrad Geltes. 

Er war im Jahre 1459 in einem  Dorfe unweit 
Schweinfurt in Franken geboren, der Sohn eines Win⸗ 
zers, der ihn zu demſelben Geſchäfte beſtimmte. Doch 
der Knabe hatte keine Luſt dazu. Unterrichtet von einem 
Geiſtlichen des Orts, der ihn in die lateiniſche Sprache, 


ſogar auch in die Poefle einführte, hatte er Geſchmack 


an ‚ben Wilfenfchaften befommen, und befchloß ſich zum 


Gelehrten zu bilden. Als ein Süngling von achtzehn Jah- 


ren etwa entfloh er dus bem väterlichen Haufe, ging 


nah Köln auf die Hochfchule, und findirte bier eine 


Zeit lang. Dann ſcheint er ſich nach Leipzig, Erfurt be⸗ 


geben zu haben, von da vielleicht zu Dringenberg nach 


Schlettſtadt '). 1484 aber ging er auf die Liniverfität 


1) Wie Erhard in feiner Gefchichte des Wiederaufblühens ‚wit: 
ſenſchaftlicher Bildung. Zweiter" Theil. ©. 13 folg. ver 
muthet. 
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ſelbſt ſchrieb eine Heine allgemeine Geſchichte, ein Pant - 


tateinifche. Comoͤdien nach Art des Terenz, die zu Hei⸗ 
delberg aufgeführt wurden. Doch hatte der Geiſt bes 
Alterthums nicht den überwältigenden Einfluß auf ihn 
geübt, wie auf die italienifhen Gelehrten: er Tieß ihn 
tie über feine chriſtliche Anficht hinaus auf ſich einwirken. 
Bielmehr verfuchte er fogar die Lehren der vorzüglichften 
unter den alten Philofophen und unter den Tuben auf 
das Chriftenthum zu vebuciren, fie mit demfelben zu vers 
fhmelzen I. Ein Berfuch, der in feinem Anfange fehr 
Serbienftlich war, ihn aber in der Folge zu Paraborien 
und philofophifchen Schwärmereien verführte. 

Was nun feinen Einfluß auf die Verbreitung ber 
neuen wiffenfchaftlichen Richtung in Deutfchland betrifft, 
fo ift nicht zu verfennen, daß biefer ſehr bedeutend war. 
Aber man kann nicht fagen, daß er ihn geſucht habe. 


Er ergab ſich von felbft aus feiner politifchen Stel⸗ 


fung als Geheimerath des Grafen von Württemberg, 


als vortrefflicher- Advocat, aus feinem Literarifchen Ruhme, 


den er fich theild durch feine Schwiften, theild durch ges 
iehrte Belanntfchafter erworben, durch die vortheilhafs 
ten Aenfferungen namentlich, welche die italieniſchen Ges 
lehrten über ihn gefällt.: Man wandte ſich an ihn, man 
bat ſich feine Anficht über dieß und jened aus, und er 
ertheifte gerne Rath; freute fich auch wohl über das Forts 
ſchreiten ber Wiſſenſchaft. Aber er fühlte nicht das Beduͤrf⸗ 
niß, mit anderer, ald mit wiffenfchaftlicdyer Thätigfeit für 
ihre Verbreitung mitzuwirken. Auch bier fehen wir_in. ihm 


1) In dem Wert de verbo mirifico. 
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den deutſchen Gelehrten. Er war zufrieden mit feinem 
eigenen Fortſchreiten in der Wiſſenſchaft. Hier war er 
unermüdlich: mö er lernen Fonnte, that er es: er fans 
melte ſich eine vortreffliche Bibliothek: ale feine Freunde, 


die Gelegenheit dazu hatten, beftürmte er mit Aufträgen, 


ihm Bücher zu verfchaffen: er ift dringend, oft unwillig, 
wenn feinen Wünfchen nicht willfahren wurde, und wenn 
_er auch die Unmöglichkeit fah, fie zu ‚befriedigen. Ebenſo 
theilte er wieber gerne von feinen Schäben. mit. Aber 
einen. lebendigen- unwiderftehlichen Drang zu unmittelbar 
eingreifender Thätigfeit für das Verbreiten der neuen 
Wiſſenſchaft hatte er'nicht. 

| Ganz  verfchieden von Reuchlin in innerer Bildung 
und äufferer Thätigfeit war Conrad Geltes. 

Er war im Sahre 1459 in einem Dorfe unweit 
Schweinfurt in Franfen geboren, der Sohn eines Wins 
zers, der ihn zu demfelben Gefchäfte beftinmte. Doc 
der Knabe hatte Feine Luft dazu. Unterrichtet von einem 
Geiftlichen des Orts, der ihn in bie Iateinifche ‚Sprache, 
ſogar auch in die Poefle einführte, hatte er Geſchmack 
an ‚den Wiffenfchaften bekommen, und befchloß ſich zum 


Gelehrten zu bilden. Als ein Jüngling von achtzehn Jah 


ven etwa entfloh er dus bem väterlichen Haufe, ging 


nah Köln auf die Hochſchule, und findirte bier eine 


Zeit lang. Dann Scheint er fich nach Leipzig, Erfurt bes 
geben zu haben, von da vieleicht zu Dringenberg nach 
Schlettſtadt). 1484 aber ging er auf die Univerfität 


- 


1) Wie Erhard in feiner Geſchichte des Wiederaufblühens ‚wit: 
ſenſchaftlicher Bildung. Zweiter" Theil. ©. 13 folg. ver 
mütthet. i 
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Pollich mit dem Churfürſten Friedrich von Sachſen be⸗ 
kannt ward, der ihm im Jahre 1487 den dichteriſchen 
Lorbeerkranz bei dem Kaiſer Friedrich auswirkte. Hier⸗ 
auf iſt er in Roſtock, wo er eine Zeitlang lehrte. Dann 
ſehen wir ihn in Italien über ein Jahr verweilen. Aus 
Italien zurückgekehrt, durchreiſte er ganz Deutſchland, in 
Nord und Süd, in Oſt und Weſt, überall lehrend und 
aufmunternd, manchmal in heftiger Oppoſition gegen die 
Verfechter des alten Syſtems, dann wieder im geſelligen 
Genuſſe, im frohlichen Vereine Gleichgeſinnter. Die 
Reiſen des Celtes aber waren, es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, von großer Wirkung. Denn einmal weckte er 
offenbar in ſehr Vielen die Liebe zur claſſiſchen Litetatur, 
wie er denn eine Menge von Schülern zog, und zwei⸗ 
tens vermittelte er unter den Anhängern der neuen Rich⸗ 
tung bie perföhliche Annäherung. Ja, er faßte den Plan 
zu einer großen literarifchen Geſellſchaft für ganz Deutfch- 
land, durch welche alle Anhänger der neuen Wiffenfchaft 
in Einen großen Berein gebracht werden follten. Und 
theilweife führte er feinen Plan aus: er fliftete eine 
rheinifche, fpäter die Donaugeſellſchaft. | 
Nehmen wir nun noch einmal die Bergleichung zwi⸗ 
ſchen Geltes und Reuchlin auf, fo ift diefer ein unermüd⸗ 
lich in der Wiffenfchaft fortfchreitender Mann, doch mehr 
auf fich felbft befchränft, als durch fein Raturel zu äuſ⸗ 
ferer Mittheilung hingezogen, wohlwollend, brav, chrifklich, 
die neue literariſche Richtung wohl ganz ergreifend, doch 
mit Vorliebe für dad Grammatikaliſche. Eeltes hingegen ein 
talentvoller, aber unruhiger, von der Natur zu äufferer Thäs 
tigkeit bingetriebener Charakter, lernend und. lehrend zu⸗ 
gleich, ungebunden, frei, anti, in Oppoſition mit allen 


Conrad Eeltes. 145 


Aber. im Ganzen ift er teineswegs blos geiſtloſer 

Rachahmer ber Alten, ber mit ihnen nur die äufferen 
Formen und die Redeweiſe gemein hätte. Vielmehr ſte⸗ 
hen feine Gedichte in der engften Beziehung zu den Ders 
häftniffen feiner Zeit: den Stoff zu allen. feinen Poefien 
nahm er aus der Gegenwart, aus dem Leben, und fuchte 
durch fie ebenfo auf die Beflrebungen der Generation 
einzuwirfen, wie durch feine wiflfenfchaftlichen Werke. 
ı Durch diefe feine natürliche, praktiſche Tendenz bildete er 
nun eine Brüde von der claffifchen zu der volfdmäßigen Rich 
tung. Denn feine Anfichten über die religiöfen und focialen Zu: 
fände feiner Zeit harmoniren faft ganz mit denen, wie wir 
fie in Der Volkspoeſie fanden. Er verfpottet Die Geiftlichen, 
mit denen er häufig im Kampfe liegt, das Cölibat findet 
er unnatürlich und 'verderblich, er verachtet die Religio⸗ 
fität, welche fi blos in der Beobachtung äufferer Ges 
bräuche, im Kirchengehen und Mefjehören zeige: die 
Natur feie Gottes wahres Wild, hier fein fchönfter Tem⸗ 
yel. Fa, er neigte fich wohl zu dem Charakter des Hu: 
manismus hin, wie er in Italien war: ‚denn gegen bas 
Chriſtenthum fcheint er fo ziemlich indifferent gewefen zu 
fein. Er gehörte der neuen religiöfen Richtung nur in 
fo fern an, als er eine Oppofltion gegen die alte ſchola⸗ 
ſtiſche bildete. 

War er nun in ſeiner geiſtigen Richtung von Reuch⸗ 
lin verſchieden, fo war er es auch in feiner äufferen 
Thätigkeit. Sein eifrigftes Beftreben ging dahin, ‚das 
daffifche Studium in Deutfchland zu verbreiten. Zu die- 
fem Ende trieb er fich beftändig auf Reifen herum. ALS 
er im Jahre 1485 Heidelberg verlafien, fehen wir ihn 
merft in Erfurt, dann in Leipzig, wo er durch Martin 
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Pollich mit dem Churfürſten Friedrich von Sachſen be⸗ 
kannt ward, der ihm im Jahre 1487 den dichteriſchen 
Lorbeerkranz bei dem Kaiſer Friedrich auswirkte. Hier⸗ 
auf iſt er in Roſtock, wo er eine Zeitlang lehrte. Dann 
fehen wir ihn in Italien über ein Jahr verweilen. Aus 
Italien zurückgekehrt, durchreifte er ganz Deutichland, in 
Nord und Süd, in Oft und Welt, überall. Ichrend und 
anfmımternd, manchmal in heftiger Oppofttion gegen die 
Verfechter des alten Syſtems, dann wieder im gefelligen 
Senuffe, im fröhlichen Bereine Gleichgeſinnter. Die 
Reifen des Gelted aber waren, es ift nicht zu verken⸗ 
nen, von großer Wirkung. Denn einmal wedte er 
offenbar in fehr Vielen die Liebe zur. claffifchen Literatur, 
wie er benn eine Menge von Schülern zog, und zwei— 
tend vermittelte er unter den Anhängern der neuen Rich⸗ 
tung die perföhliche Annäherung. Ja, er faßte den Plan 
zu einer großen literarifchen Gefellfcheft für ganz Deutſch⸗ 
land, durch welche alle Anhänger der neuen Wiffenfchaft 
in Einen großen Berein gebracht werden follten. Und 
theilweife führte er feinen Plan aus: er fliftete eine 
rheinifche, fpäter die Donangefellfchaft. | 
Nehmen wir nun nod) einmal die Vergleichung zwi⸗ 
fchen Celtes und Reuchlin auf, fo ift diefer ein ımermüb- 
ich in der Wiffenfchaft fortfchreitender Mann, body mehr 
auf ſich ſelbſt beſchränkt, als durch fein Raturel zu äuſ⸗ 
ſerer Mittheilung hingezogen, wohlwollend, brav, chriſtlich, 
die neue literariſche Richtung wohl ganz ergreifend, doch 
mit Vorliebe für das Grammatikaliſche. Eeltes hingegen ein 
talentvoller, aber unruhiger, von der Natur zu äufferer Thä⸗ 
tigkeit hingetriebener Charakter, lernend und. lehrend zu- 
gleich, ungebunden, frei, antit, in Oppofition mit alten 
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denjenigen Einrichtungen feiner Zeit, we die Unnatur 
vorherrſchte. Reuchlin neigte ſich mehr zur ernſten theo⸗ 
logiſchen, Celtes mehr zur volksmaͤßigen Richtung feiner 
Zeit. Jener hat mehr Aehnlichkeit mit it Weſſel, dieſer mit 
Keaiſersbers. 

In der Zeit aber, als dieſe beiden Männer in ihrer 
vollen Wirkſamkeit fanden, hatte die neue. Richtung 
ſich ſchon beinahe über ganz Deutfchland verbreitet. Ver⸗ 
fuchen wir die bedentenderen Drte aufzuzählen, wo fie 
fi) Bahn gebrochen, wo ſich Befenner von ihr fanden. 


Verbreitung ber neuen Nichtnug in Deutfchland 
gegen Ende des Iäten Jahrhunderts. 


- Am Rhein bildete den bedeutendften Mittelpunft für 
Die neue wiffenfchaftliche Richtung Heidelberg, Wir ſa⸗ 
ben: der Kanzler des Pfalzgrafen, Dietrich, von Plen⸗ 
ningen, und der Curator der Univerfität, Johann von 
Dalberg, zugleich Biſchoff von Worms, fuchten die cla- 
Bifche Piteratur an der Univerfität in Aufnahme zu brin⸗ 
gen und riefen 1482 Rudolph Agricola dahin. Zwar 
ftarb dieſer fchon 1485. Allein die kurze Zeit, welche 
er hier zugebracht, war doch ſchon fehr einflußreich ges 
weien, fowohl für bie Schüfer, die er zog, als für Die 
- dortigen Profefforen. Denn mehrere, wie ein Bigilius 
Czu deutfch Wacker), ein ausgezeichneter Rechtögelehrter, 
dann Jodocus Han, ein Theologe, ein Schüler Dringens 
bergs, Adam Werner, ein Surift, Johann Herbſt ”) 
hatten ficy zu den claffifchen Studien gewendet, 





1) Trithenit catalogua virorum ilaetrkım. p. 180. 
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gen, durch einen belebten Bortrag anzuziehen gewußt, 
nicht ohne Widerfpruch derer, welche der fcholaftifchen 
Richtung angehörten, doch ohne fic irre machen zu lafs . 
fen‘): er hat mehrere Schüler gezogen. Da befand ſich 
ferner Hartmann von Epfingen, Propft an ber dor⸗ 
tigen Kirche, ein großer Gönner der alten Literatur, 
ein Freund Des Celtes, welcher mehrere Mal bei ihm 
einfprach, und ihn and, in eitter Ode verherrlichte 2). 
In Conſtanz war Martin Breminger, Doctor ber 
Rechte, ein Anhänger der claffichen Literatur. Er ſtand 
mit Neuchlin in Briefwechfel und literarifchem Verkehr. 
Sie ſchickten fidy gegenfeitig ihre Bücher zu 9. \ 

In Baden waren zwei bedeutende Männer Anhäns 
ger der neuen Richtung. und zugleich Freunde Reuchlins: 
Johann Müller, ein Bekannter Peter Schottö, früher 
Hofmeiſter des Markgrafen von Baden, ben er 1484- 
nadı Paris begleitete, fpäter Decan der Kirche zu Ba⸗ 
den‘), und Adam Frey, ein Pforzheimer, Vadiſcher 
Kanzler’). 

In Würtemberg wirfte lange der Einfluß des Nik⸗ 
las von Wyle nach: feit dem Jahre 1481 aber warb 


1J Jacob Locher Philomusus in der Borrede zu der lateini⸗ 
fhen Weberfegung von Brandts Narrenfhiff. 

2) Im dritten Bud) der Oben. 

'3) Brief Bremingers an Reuchlin in epistolis. Ibestriam viro- 
ram ad Jo. .Reuchlin. liber I. d. 2. 

‘a Petri Schetti Iacabrationes. fol. a. fol. 58. fol. 12. Ein 
Brief von ihm an Keudlin ſteht im epp. ilkuste. viror. ad 
Reuchlin. c. 4. 


5) Brief von ihm an Reuchlin. daſ 
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Spuren ber neueren Richtung nicht verfolgen, aber in 
Köln befand fi ein Anhänger derfelben, Mommerlochus, 
ein Freund des Celte. 

Defto mehr hatte am obern Rhein das neite Stu 
Dium um ſich gegriffen. Die Schule Dringenbergs zu 
Schlettſtadt haben wir ſchon, erwähnt. Ein "Schüler 
von ihm, Sebaftian Murrho, befand ſich in Colmar, eif- 
rig. mit der ©efchichte DeutiHlande befchäftigt, ein - 
Freund Reuchlins. In Straßburg waren alle die Män- 
ner, die wir ald Freunde Geiler von Kaifersberg anges 
fiihrt, zugleich Anhänger der claffifchen Literatur: jener 
Peter Schott, der in Paris und Stalien war, wo er die 
bebeutendflien Humaniften feiner Zeit gehört, ein Vereh⸗ 
rer Agricolad und Freund Reuchlins, Canoniens in 
Straßburg, ein talentvoller Mann, — leider flarb er zu 
früh, 1494, kaum dreißig Sahre alt; Thomas Wolf, 
ebenfalls Sanonicus in Straßburg, der auch in Stalien 
gewefen, Michael Not, Schullehrer, Adolphus Ruſcus, 
ſpäter Arzt in Schaffhauſen, Georg Erlebach, ein Freund 
Schotts, und andere‘). 

In Bafel lebte Sebaftian Brandt, ein Schüler Reuch⸗ 
lins. Er lehrte dort die ſchöne Literatur und das Recht: 
man rühmte von ihm, wie er beide Studien zu verein 


sima, quae studio incredihili atque amore ad Spanheim 
; ego comportavi tempore praesidentiae ’meae, non sine 
‚ impensis et laboribu« multis,: in. omni varietate scriptura- 
rum seripta complara, impressa etam malte, Graecac 
Latina simul atquo Hebraita, quorum: ante me ibi nul- 
lum fait. 
1) Siehe Schotti lucubrationcs. 
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ya, durch einen belebten Vortrag anzuziehen gewußt, 
mit ohne Widerfpruch derer, welche der jcholaftifchen 


Kictung angehörten, doch ohne ſich irre machen zu laſ⸗ 


ven‘): er hat mehrere Schüler gezogen. Da befand ſich 
ferner Hartmann von Epfingen, Propft an ber dor⸗ 
Sam Kirche, ein großer Gönner der alten Literatur, 
ein Freund des Geltes, welcher mehrere Mal bei ihm 
— und ihn auch in einer Ode verherrlichte . 
In Conſtanz war Martin Breminger, Doctor ber 
Rechte, ein Anhänger der claffiichen Literatur. Er fland 
mit Reuchlin in Briefwechfel und literarifchem Verkehr. 
Sie ſchickten ſich gegenfeitig ihre Bücher zu ®. \ 
Sn Baden waren zwei bebeutende Männer Anhän⸗ 
ger der neuen Richtung. und zugleich Freunde Reuchlins: 
Johann Müller, ein Bekannter Peter Schotts, früher 


Hofmeilter des Marfgrafen von Baden, den er 1484 


nad Paris begleitete, fpäter Decan der Kirche zu Ba⸗ 
den‘), und Adam Frey, ein Pforzheimer, Vadiſcher 
Kanzler *). 

In Würtemberg wirkte lange der Einfluß des Nik⸗ 


lad von Wyle nady: feit dem Jahre 1481 aber warb 


1) Jacob Locher Philomusns in der Borrede zu der lafeini- 
fhen Ueberfegung von Brandts Narrenſchiff. 

2) Im dritten Bach der Dben. 

9) Brief Bremingers an Reuhlin in opistelle üestriem viro- 
rem ad Jo. Ronchlin. liber L d. 2 

'‘4) Petri Schetti Iacubratienes. fel. 44. fel.52. fe. 112 Gin 


Brief von ihm an Neuchtin ſtebt m ep Tee. viror. ad 
Reachlin. c. 4. 


5) Bricf von ihm an R Read. Dei. 
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Johann Reuchlin der Mittelpuuft für die neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen. Schon Niklas von Wyle hatte 
verſtanden, ben Hof von Stuttgardt für die neuen Stus 
dien zu intereffiren: auch unter Johann Reuchlin fehen 
wir ihn lebendigen Autheil an ihnen nehmen. Der Hers 
309 von Würtemberg, Eberhard im Bart, überhaupt ein 
fehr verfländiger,. wohlwollender und gebildeter Fürſt, 
wird: namentlich auch wegen feines Intereſſes für bie 
Wiffenfchaften von. den Anhängern der neuen Richtung 
gerühmt'). Seine nädjfte Umgebung beftand aus lauter 


claffifch gebildeten Leuten, wie fen Kanzler Georg Lam⸗ 


parter, fein Marſchall Johann Gaſpar von Bubenhofelt, 
fein Leibarzt Johann Widmann, ein Freund Geilerd von 


Kaiferdberg?). Unter den Freunden Reuchlins in Würs 


temberg, welche in literarifchem Verkehre mit ihm geſtan⸗ 
Deu, nenne ich nur Seter- Jakobi von Arlun, zuerſt 
Propſt in Bocknang, dann in Stuttgardt: er war in 
Italien gewefen, und mußte von da aus ‚dem Reuchlin 


feine griechifchen Bücher beforgen, ein ſtrebender Mann, 


—E u 


welcher die nene Wiſſenſchaft, wo er konnte, förderte 
und unterftäßte”); dann Conrad Leontorius, Moͤnch im 
Kloſter Maulbronn, Nicolaus Baffellius, im Kloſter 


Hirſchau, beide im Griechifchen und Hebräiſchen erfah⸗ 


=> 
“ 


1) Quo haec nostra Germania nihil habet excellentius, nihil 
illustrius fagt Sebaftian Brandt von ihm. Vergl. das Ir: 


theil Johann Wolffs von Hermannsgrün in einem Briefe an 


Recchlin. Epp. b. 4. 


2) Sie kommen öfters vor in den Vorreden von Heinrich Be: 


bels Schriften, der leute auch in Schotti Incubrationes. 
3) Briefe an Reuchlin in deffen Brieffammlung. c. 3. 


— 
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In Baiern machte fi) auf: der Univerfität Ingol⸗ 
ftabt das Bedürfniß des humanifliichen Studiums gel- 
tend. Zwei Männer befonders, Hieronymus von Eroas 
ria und Sirxtus QTucher, ein Nürnberger, ber in Stalien 
gewefen, beide Suriften, waren Freunde beflelben. Sie - 
brachten es bahin, daß im Jahre 1492 Conrad Geltes 
ald Lehrer ber clagif chen Literatur dahin berufen warb"), 
Und außerdem gab es in Baiern noch andere Maͤn⸗ 
ner, welche dieſelbe betrieben. Conrad Celtes rühmt den 
Bernhard Valkirus Waldkirch) „„einen Adeligen, am 
Lech geboren, einen von den wenigen baieriſchen Edelleu⸗ 
ten, welche Liebe zu den Wiſſenſchaften hätten und ſich 
von ihnen nicht durch das Treiben der Standesgenoſſen 
abziehen ließen. Er frage vielmehr nach den Urſachen 
der Dinge, nach der Philoſophie des Plato, Zeno und 
anderer” 2). Im Kloſter Reichenbach, in der obern Pfalz, 
- befand fich der Benebiftiner Nicolaus de Denis, ein vor- 
trefflicher Mathematiker und Afronom, in römifcher und 
griechiſcher Literatur erfahren, der ſich namentlich viel 
mit dem Ptolemäus abgegeben ). | 
In Regensburg. war Sanıs oder Johann Tolophus, 
Domherr dafelbft, wie auch zu Forchheim, ein eifriger 
- Anhänger der neuen wiffenfchaftlichen Richtung. Gelted 
ſchaͤzte ihn außerordentlich: mehrmals war er fein Gaſt⸗ 
freund. Tolophus wünfchte, daß Celtes für immer feis | 


» Klüpfel de, vite et scriptis Conradi Celiis. Friburg. 1827. 
Cap. XXIV. 

2) In dem zweiten Buch der Oden. = 

5) Trithemius catalog. viror. illueit. Rebel baieriſches Ge⸗ 
lehrtenlexicon. on 
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1484 aber kam, wie wir oben angegeben, jener Friedrich 
von Zollern als Biſchoff dahin, der ein ſo genauer 
Freund Geilers von Kaiſersberg und Peter Schotts ges 
weſen: ein Mann, der nicht minder, wie fein Vorgän⸗ 
ger, die claßifchen Studien zu fchäßen wußte. Gein 
Leibarzt war Adolph Occo, 1447 geboren aus Friedland, 
ein Landsmann und treuer‘ Freund. Rudolph Agricola 
und Johann Reuchlins, mit welchen beiden er in dem 
Stubinm der claßifchen Literatur wetteiferte.e Er war 
im Befiß einer fehr fchönen Bibliothek, die er bereitwil 
lig jedem zur Benügung mittheilte‘). . Unter den Patris 
zieren. intereflirten fich befonderd Sigmund Goſſenbrot, 
Vater und Sohn, und Georg Herwart für Die claßifche 
Literatur. Der ältere Boffenbrot war ein Gönner Sig⸗ 
mund Meiſterlins, der 1459 eine Geſchichte von Augs⸗ 
burg ſchrieb: deſſen Schriften man die claßiſche Bildung 
anmerlt). Der jüngere war ein Freund Peter Schotts 
and Geilerd von Kaiferöberg, nicht minder ber theolos 
gifchen, wie ber humaniſtiſchen Richtung angehörend?). 
Georg Herwart aber war ein Freund des Conrad Cel⸗ 
tes, bei welchem diefer in Augsburg immer fein Abfteis 
geqwartier nahm. Er leſe, rühmt Celtes von ihm, bie 
alten Poeten, den Lucretind, Manilins, Livius, Nato: 
er forfche nach den Urfachen der Dinge, nach den Kräfs 
ten der Natur: er feie ein wahrer Philofoph). 


1) Veith 1. c. Tom. VI. p.70. u. Epp. illastr. viror. ad 
Reuchlin. b. 4. | oo. 

2) Veith bibl. August. art. Meisterlin. re 

3) Petri Schatti lucubrationes. fol.’109. fol. 161. Bu 

4) Im dritten Buche der Oden. 
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Peter und Franz Bonomi, von denen ber Erfte auch kai⸗ 
ferlicher Secretär war. An der Univerfität lehrte feit 
1495 etwa Hieronymus Balbus, ebenfalld ein Italiener, 
zwifchen 1460 und 1465 geboren, die claffifche Literatur. 
Sm Jahre 1497 wurbe Conrad Gelted von Ingolſtadt 
hieher berufen. 

Sn Insbruck befand f ch Andreas Schenk, Doctor 
und Ritter, ein alter Freund Reuchlins, ber neuern wifs 
fenfchaftlichen Richtung angehörend”). Seit dem Sahre 
1490 war am Hofe bed Erzherzogd Sigmund als Leib⸗ 
arzt jener Adolph Deco, ben wir ſchon bei Augeburg. 
erwähnt 2), 

Sn Mähren war Auguſtin, Biſchoff von Olmütz, ein 
Anhaͤnger der neuen Richtung. In Böhmen machte fich 
um fie Bohnslaus von Haffenftein, geboren 1460, aus 
einer berühmten freiherrlichen Familie, verdient. Cr 
war der innigfte Freund Peter Schotts, mit dem er in 
Stalien zufammengeweien, ben er auch in Straßburg bes 
fucht, wo er die Belanntfchaft Geilers von Kaiferöberg 
machte. Er hatte eine der fchönften Bibliothefen in ber 
damaligen Zeit. Hier fcheute er keinen Aufwand: er 
hatte. nicht nur alle bis dahin erfchienenen alten Werte, 
fondern auch bie meiften ber Zeitgenoffen. Diefe feine 
Bibliothek fand mun jedem claffifch gebildeten Mann 
zur Benügung ofen. Er erwarb ſich durch ſeine Bemü⸗ 


1) Brief von ihm an Reuchlin vom J. 1488 in epp. ällustr. 
virori d. 1. 
2) Zwei Briefe von ihm an Reuchlin von Inspruck aus in 
epp. illustr. vir. 'b. 3. 4. Veith bibliothoca Augustensis, 
Tom. VII. p. 30 40. 








; Neue Richtung in Bayern und Oeſtreich. 155° 
nen Wohnfig in Regensburg aufichlagen möchte. Er 
wünfchte, alle Meberbleibfel der alten Literatur zu Tage 
geförbert zu fehen. Er felber that fir bie Börberung 
der Alterthumsſtudien, was er konnte.). 

Auch in Oeſtreich, wo Aeneas Sylvius ſich fo viele 
Mühe gegeben, die elaſſiſche Literatur in Aufnahme zu 
bringen, hatte ſie Fortſchritte gemacht. Von großem 
Vortheile war, daß ſich die fürſtliche Familie dafür in⸗ 
tereſſirte. Friedrich II. war, wie wir ſahen, von Aeneas 
dafür gewonnen worden: er war es, der Conrad Celtes 
zum Dichter krönte. Noch viel mehr Eifer und Liebe 
zeigte ſein Sohn Marimilian dafür, bei dem alfe Bes 
firebungen feiner Zeit einen Vertreter fanden. Als er 
noch in den Niederlanden war, wollte- ee den Rudolph - 
Agricola an feinen Hof ziehen. Johann Reuchlin fchäzte 
er ungemein: warb er ja im Jahre 1494 in ben Adels 
ſtand erhoben und zum kaiſerlichen Pfalzgrafen gemacht. 
Der öſtreichiſche Hof beſtand auch meiſtens aus elaſſiſch ge⸗ 
bildeten Männern. So waren Bernhard Perger, Kanzler”), 
Pierius Gracchus, Secretär I, Fuchsmagus, ebenfalls 
Secretär ), fümmtlic Freunde Reuchlind und Geltes. 
Außerdem befand fi in Wien Johann Tichtel, ein ge⸗ 
fehrter Arzt, Gaſtfreund des Geltes bei feinem erſten 
Aufenthalte daſelbſt 9. Ferner zwei gelehrte Italiener, 





1) Klüpfel da vita etc, Conradi Celtis. cap. Xxvii. 

2) Epp. illustr. viror. ad Reuchlin. b. 42. 

3) Ib. b.&. Klüpfel Cap. XXXIV. 

4) Epp. illuste. viror. ad Reuchlin b. 8. 

5) Gedicht des Celtes aͤn ihn in dem zweiten Bande der oden. 
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Peter und Franz Bonomi, von denen ber Erfte auch kai⸗ 


ferlicher Secretär war. . An der Univerſität Ichrte feit 
1495 etwa Hieronymus Balbus, ebenfalld ein Staliener, 
zwifchen 1460 und 1465 geboren, die claffifche Fiteratur. 
Im Jahre 1497 wurde Conrad Gelted von Ingolſtadt 
bieher berufen. 

Sn Insbruck befand fi ch Andreas Schenk, Doctor 
und Ritter, ein alter Freund Reuchlins, der neuern wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Richtung angehörend I. Seit dem Sahre 
1490 war am Hofe des Erzherzogd Sigmund als Leib- 


arzt jener Adolph Occo, den wir ſchon bei Augeburs 


erwähnt ?), 

In Mähren war Auguſtin, Biſchoff von Olmütz, ein 
Anhänger der neuen Richtung. In Böhmen machte ſich 
um fie Bohuslaus von Haffenftein, geboren 1460, and 
einer berühmten freiherrlichen Familie, verdient. Cr 
war ber innigfte Freund Peter Schottd, mit dem er in 
Stalien zufammengewefen, den er auch in Straßburg be⸗ 
fucht, wo er die Bekanntſchaft Geilers von Kaiferöberg 
machte. Er hatte eine ber fchönften Bibliothefen in der 
damaligen Zeit. Hier fcheute er feinen Aufwand: er 
hatte nicht nur alle bis dahin erfchienenen alten Werte, 
fondern auch die meiften der Zeitgenofien. Diefe feine 
Bibliothek fand nun jedem claffifch gebildeten Mann 
zur Benügung offen. Er erwarb fich durch feine Bemü⸗ 


1) Brief von ihm an Reuchlin vom 3. 1488 in epp. ällustr. 
virori d. 1. 
2) Zwei Briefe von ihm an Reuchlin von Inspruck aus in 
* 7 epp. Ällustr. vir. 'b.& 4. Veith bibliotheca Augunienais. 
Tom. VII. p. 70 ag. 
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hungen um bie Verbreitung der neuen Stubien-und dann 
auch durch feine eigenen Werke, namentlich durch feine 
Gedichte großen Ruhm, fo daß er ald einer ber erften 
Humaniften feiner Zeit genannt wird). 

Auch Crakau, obgleich ed nicht mehr zu Deutfchland 
gehörte, müfjen wir hier erwähnen, weil bie bortige 
Univerfität fehr häufig von Deutſchen beſucht ward und 
auf diefe zurückwirkte. Schon zu den Zeiten bes Aeneas 


Sylvius bemerken wir hier die neuern Studien fi) Bahn , 


brechen. Bis gegen Ende des Sahrhunderts war es eine 
der berühmteften damaligen Univerfitäten geworden. Na- 
mentlic war hier das Studium. der Mathematit und 
Altronomie in Flor 7). Diefe Iad Albert Brubler, ber 
Kehrer ded berühmten Eopernicud, Die clafſiſche Lite⸗ 
ratur wurde durch einen Staliener, Philipp Callimachus 
gelehrt. Beide waren Freunde unferes Geltes, welcher 
ſich läugere Zeit in Crakau aufgehälten, und hier 
mehrere Schüler gezogen hat °). 


Menden wir und nun zu dem Norden von Deutſch | 


land, fo hatte hier das neue Studium allerdings noch 


1) Man ſehe Erhards Geſch. des Wiederaufblühens will. Bil: 
dung. 3. Band. Biographie von Bohuslaus von Haflenftein. 
2) Hartmann Schedel fagt in feiner Chronik ad ann. 1493. 
Cracovia ingens est et celebre gymnasium, multis claris- 
simis doctissimisque viris pollens, ubi plurimae ingenuse 
artes recitantur. Studium eloquentiae, poötices, philo- 
sophiae ac physices. Astronomiae tamen studium maxi- 
me viret. Nec in tota Germania, ut et multorum rela- 
tione satis mihi cognitum est, illo clarius reperitur. 
3) Kläpfel 1. c. cap. XIV, ' 
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feine fo ‚großen Fortſchritte gemacht, wie im fühlichen 


Deutſchland. Allein die Bahn war audy hier gebrochen. 


Befonders in Weftphalen, Holland, Friedland, dem Ba- 
terlande jener ſechs Schüler des Thomas von Kempen - 
fanden ſich Anhänger der neuen Richtung. Zwei Frie 
fen befonders, Adolph Deco und Dietrich Ulfenius, wer⸗ 
den ald Freunde und Berehrer der humaniftifchen Stu- 
dien gerühm. Den Einen haben wir fchon öfter 
erwähnt. Den Anderen, Ulfenins, finden wir ala 
Arzt theild in. Nürnberg, theild in Wien. Er gehörte, 


‚wie Occo, andy zu den Freunden des Conrad Celtes, 


welcher auf bie drei Friefen, auf Agricola, Deco und 
Ulſenius eine fehr fehmeichelhafte Ode dichtete. Auch 


: Satob Ganther, ein Freund Haffenfleind, von dem dies 


fer rühmt, daß mit ihm die Mufen in Friedland einge: 
zogen feien, gehört bieher. Er war zugleid, ein Freund 
Johann Weſſels. Danı war andy Batbirianus, einer 
der genaneften Befannten Agricolad, den neueren Stu: 
dien zugethan. An ihn ift eine ber gehaltreichſten Briefe 
Agricolad über bie Einrichtung der Studien gerichtet. 
Bon Agricolad® übrigen Freunden in Norbdeutfchland, 
von Ambrofins Dinter, Nicolaus Haga, Jakob Krabbe, 
Johann Rincus,. Hieronymus de Tiel, Engel, ſämmtlich 
in den Briefen Agricolad an Barbirianus erwähnt, weiß 
ich nichts zu fagen. Nur Johann Rincus fcheint mir 
gleichbedeutend zu fein mit einem Manne gleihen Na 
mens, welhen Wimpheling unter feine Freunde und 


Gönner ſetzt. Er war Rathöherr in Köln: Wimpheling 


widmete ihm 1507 eine feiner Schriften. In feiner dia- 
tribe de pnerorum institutione nenut er ihn einen Der ge- 
Ichrteften Männer. Audy Hermann Bufch hat ein Ge- 
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dicht an diefen Rincus, und. Glareanus fagt von ihm, ° 
Daß er ihn in feiner Jugend unterffügt hätte und im Bes 
fig einer ſchönen Bibliothek gemefen feit). 

Hinſichtlich des Schulunterrichtd wurde Hegius 
Schule in Deventer, die er im Jahre 1481 gegründet, 
für Nordbeutichland ebenjo wichtig, wie. Dringenbergs 
Schule in Schettftabt für das ſüdliche Deutſchland. 
Dem Hegius zog eine Menge tüchtiger Schüler, welche 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts oder am Ans 
fang des folgenden lauter neue Schulen gründeten, auf 
die wir fpäter wieder zurückkommen werben ?). 

In Munſter lebte Rudolph Lange, welcher feit ſei⸗ 
ner Zurückkunft aus Italien ſich alle Mühe gab, die 
Fchönen Wiſſenſchaften zu verbreiten. Die Stiftung eis 
“ner Schule zu Münfter in dem Sinne wie die des Hes 
gius und Dringenberg, gelang ihm zwar erft im Jahre 
1496 durchzufegen. Aber er war fchon vorher wirkfam 
gewefen durch ſeinen perfönlichen Einfluß, durch Auf⸗ 
munterung und Anregung, wie denn einer der uͤamhaf⸗ 
teſten ſpäteren Humaniſten, Hermann vom Buſche, ſein 
Schüler war, der ihn in den achtziger Jahren auf ſeiner 
zweiten Reiſe nach Italien begleitete *). 

Der Graf Moritz von Spiegelberg, welcher mit Rus 
dolph Lange in Stalien gewefen war, und nach feiner Zus 


1) Glareanus in einem Briefe an Pirkheimer. Opp. Pirkh. p. 
316. Vidimus olim in bibliotheca D. Johannis. Rinch, 
consulis Agrippinensis; qui adolescentiam meam unice 

_ promovit, fabulas Ptolemaei in aes incisas. 

2). Siehe Meiners und Erhard darüber. 

3) Erhard in dem Leben Rudolph Lange. 


’ 
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rückkunft Propft in Emmerich wurde, bemühte fich eben 5 
falls, die neuen Studien zu verbreiten. Er flarb freis 
lich zu frühe, ſchon in den achtziger Jahren. Allein er 
hatte doch fchon gewirkt. Einer feiner Verwandten, ber 
Graf Hermann von Nuenar, den wir fpäter als einen 
der eifrigſten Bertheidiger der neuen Richtung erwähnen 
müffen, hat von ihm feine Bildung. erhalten. - 

Antonius Liber, der lebte unter den ſechs Schülern 
des Thomas, war Borftand einer Schule in’ Amſterdam, 
dann in Kempen, endlich zu Alcmar. Ä 

In Hamburg gehörte Albert Kranz, ber früher ein- 
mal Profefior der Theologie zu Roſtock gewefen, fpäter 
Decan in Hamburg wurde, der neuen Richtung an. Er 
hat ſich durch mehrere biftorifche Werke über das nörd⸗ 
liche Deutfchland ausgezeichnet. Aus diefen Leuchtet eben- 
fo feine Belefenheit in den Alten, wie feine freie reli⸗ 
giöſe Anficht hervor. 

In Magdeburg war Wolf von Hermannsgrün, Ges 
jandter der Stadt Magdeburg am Reichſstage zu Worms 
1495, ein fehr genauer Freund‘ Reuchlins, von diefem 
fehr hoch gefchägt. _ Sie ftanden in lebhaften literaris 
[chen Verkehr mit einander 1). 

In der Mark Brandenburg intereſſirte ſich der Chur⸗ 
fürſt Johann, genannt Cicero, ebenſo wie der Herzog 
von Würtemberg Eberhard im Bart, oder Marimilian 
von Deftreih für die claffifche Literatur. Auch an feis 
nem Hofe find Anhänger der humaniflifchen Bildung. 


\ 





— 


1) Briefwechſel zwiſchen beiden. Männern in’ Epp. illustr. vi- 
ror. ad Reuchlin d. 2 sq. 
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So Eitelwolf von Stein, etwa 1465 geboren, erzogen 
in der Schule Dringenbergs zu Schettſtadt, dann in 
Italien weiter gebildet, ein großer Befchüßer der claffifchen 
‚Xiteratur, mit den Heidelberger Gelehrten, mit Dalberg, 
Plenningen, dann mit Reuchlin und Celtes aufs Innigſte 
befreundet, geſchätzt auch von Maximilian, der ihm den 
poetiſchen Lorbeerkranz aufſetzte). Ferner Dietrich von 
Bülow, Rath des Churfuͤrſten und Biſchoff von Lebus, eben⸗ 
falls ein Gönner der neuen wiffenfchaftlichen Richtung ?), 
Erfurt hatte, wie ſchon erwähnt, früher, in ber 
Mitte des 15ten Sahrhunderts, einige Lehrer der claffis 
ſchen Literatur gehabt: der freimüthige Johann yon Weſel, 
dem der Inquiſi itivnsprozeß gemacht wurde, iſt einige 
Zeit hier Lehrer geweſen. Rudolph Range, Morig von 
Spiegelberg, Johann von Dalberg, Celtes fkudirten hier: 
Legterer lehrte fogar eine Zeitlang. bafelbft, im Sahre 
1435. Doch zu einer vollſtändigen Geltung hatte es 
Das . neuere Studium hier doch noch nicht bringen kön⸗ 
nen. Erſt ganz gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts 
fchien es gelingen zu wollen. | | 
Anderd im Churfürftenthum Sachſen. Da hatte 
Friedrich der Weiſe ſeit dem Jahre 1486 die Regierung 
angetreten, nicht älter, als 23 Jahre, aber ein hoff 
nungsvoller Fürft, von wohlmollender Gefinnung und 
Liebe zu den Wiffenfchaften. Deffen Leibarzt war Mars 


1) Brief Ulrichs von Hutten an Jakob Fuchs -som Jahr 1515. 
Opp. Hutteni ed, Münch. IH. Dann Mohnife-in den bios 
graphiſch⸗ literar. Erläuterungen zu Huttend Klagen p. 428 

. — 462. Klüpfel de vita Celtis Tom. IL. p. sl. 


2) Mohnite. »- 888. 
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tin Pollich aus Mellrichſtadt, ein Mann, welcher eben⸗ 
| falls der neuen Richtung angehörte. Er lernte Conrad 
Celtes kennen, nachdem er Heidelberg verlaflen, und 
machte ihn mit dem Churfürften befannt. Celtes wibmete 
diefem fein erſtes Werk: de arte versificandi. Friedrich 
war für dieſe Aufmerffamkeit nicht unbanfbar. 1487 
nahm er ihn mit ſich auf den Reichstag nach Nürnberg _ 
und bewirkte hier, daß er vom Kaiſer zum Dichter 
gekrönt mard. Friedrich der Weiſe gehörte feitbem 
zu den fürftlihen Gönnern der neuen Wiſſenſchaften. 
An feinem Hofe befand fih auch der Ritter Heinrid 
von Bünau, einer ber erſten Adeligen, welche die huma⸗ 
niftifchen Studien betrieben, ein Mitglied der rheiniſchen 
Geleuſchaft ). 

In Leipzig lehrte jener Martin Pollich, ehe er Frie⸗ 
drichs des Weiſen Rath wurde, an die zwanzig Jahre, 


wiewohl nicht die claſſiſche Literatur, ſondern den Scho⸗ 


laſticismus. Aber er fühlte ſich nicht von ihm befriedigt, 
und wandte fich fpäter mit defto größerer Liebe zu ben 
bumaniftifchen Studien. Er gab auch Gelted den Rath, 
in Leipzig zu Ichren. Geltes thats, im Jahre 1486, aber 
_ er konnte noch nicht durchdringen: noch fand die neue 
Wiſſenſchaft zu wenig Anklang dafelbft 9. 

| Aber ein anderer Freund der claffifchen Kiteratur, 
Paul Niavis, lehrte fie hier eine Zeitlang, ich weiß nicht, 
vor oder nad) Gelted 5). Gegen Ende des Jahrhunderts 


1) Klüpfel de vita Conradi Celtis. Tom. II. 80. 
» Klöpfel 1. c. Tom. I. Cap. IX. 


3) Trithemius erwähnt ihn in feinem catalogus ‚lusteium. vi- 
rorum. p. 179. 


2.0 &adfen. Ä 163 
Iebte er in Chemnitz, als Rector "einer Iateinifchen 
Schule, welche nach dem Sinne der neuen Studien 
eingerichtet war ). 

In Meißen gehörte der Ritter Erhard von Winds⸗ 
berg, Doctor der Medicin, Rath des Herzogs Albert 
von Sachſen, der neuen Richtung an. Er war ein 
Freund Reuchlins und fland mit ihm in Briefmechfel I. 


‘, 
« 


1) Wei ße's Muſenm für ſachaſche Geſchichte. II. 1. Abtheilung 
8.251. ° 
2) Epp- viror.- illustr. ad Reuchlin. d. 1. 
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Franken und Nürnberg in ihrem Ber: 
haltniſſe zur uenen Richtung. 
Wilibald Pirkheimer. 





Fraunken. 


Aus der bisherigen Darſtellung wird hervorgehen, 
‚daß gegen dad Ende des 15ten Jahrhunderts allenthals 
ben in Deutfchland fich der freiere Sinn in Bezug auf 
Kirche und Wiflenfchaft regte, und dag mit jedem Jahre. 
ber nee Geift ſich vorwärts drängte, um in ber Nation 
immer tiefere und audgedehntere Wurzeln zu faſſen. 
” Hinter Diefen vielfachen Beftrebungen der neuen Rich⸗ 
- tung nun, bie wir überall in Deutfchlanb bemerken, ift 
| auch Franken nicht zurück geblieben. Haben wir es ja 
öfters fchon erwähnen müſſen: mehrere Männer, vie 
wir ald von großem Einfluffe auf bie allgemeine Ent 
wicklung gefchildert, find in Franken geboren, pber ha⸗ 
ben dba wenigftens gewirft, wie ein Gregor. von Heim⸗ 
burg, Rofenplüt, Albert von Eyb, Conrad Celtes, Mar- 
tin Poli, Niklas von Wyle, Martin Mayr. Ja man 
kann wohl fagen, Franken, ohnedieß der -geographifche 
 Witelpuntt v von Deutſchland, bildete f ich allmählig auch 


U 
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zum geiftigen ‚heran. Nicht gerabe daburd), daß etwa 
hier ausgezeichnetere Perfönlichkeiten, als irgendwo fonft, 


auftauchen, als vielmehr dadurch, daß bie neuen. Ideen. 


bier mehr, ald wo anders, ein Gemeingut bed Bolfes 
werben, in. bie Maſſen einbringen und ſich des volks⸗ 
thumlichen Bewußtſeins bemädhtigen. 

Darum ſtreben die neyen Anſichten in Franken 


zuerft nach Verwirklichung: fie haben hier ein praftäfches. - 


Gepräge, ſie fuchen fich in ummittelbare Beziehung aum 
Leben zu feßen. 

Bor Allem trugen dazu die politifchen Berhältniffe 
bei. Diefe waren in Franken für die Ausbildung tüdhti- 
ger Gefinnung vielleicht günfliger, wie irgendwo. Das 
Durch, daß hier feine große Xerritorialmacht eriftirte, 
fondern fo verfchiedene Territorien, größere und Fleinere, 
geiftliche und weltliche, adelige und bürgerliche, zwi⸗ 
fchen denen ‚eine beftändige Reibung flatt fand, "war es 
möglid, geworden, daß ſich die niedern Stände in gros 
Berer politifcher Geltung erhalten konnten. In Franfen 
befland verhältuißmäßig die größte Freiheit unter dem 
untern Volksklaſſen: ſelbſt die Bauern waren hier ſehr 
günſtig geſtellt: fie beſaßen fogar das Recht, Waffen zu 
tagen '). 

Daher ift denn auch bad volfömäßige Element in 
Franken von fehr großer Bedentung: die Volkspoeſie 
wird hier. mit am Eifrigften gepflegt. Zwei der erfien 
Produkte, weldye den Anfang jener Richtung bezeichnen, 


‚) Ih verweiſe hier auf die Einleitung von Benfens Gefchichte 
des Bauernkriegs in Oſtfranken, wo die politiichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe weitläuftiger auseinander geſetzt find. - 
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Franken und Nürnberg in ihrem Ber 
bältniffe. zur nenen Nichtung. 
Wilibald Pirkheimer. 





Frauken. 


Aus der bisherigen Darſtellung wird hervorgehen, 
daß gegen dad Ende des 15ten Jahrhunderts allenthal⸗ 
ben in Deutfchland ſich der freiere Sinn in Bezug auf 
Kirche und Wiflenfchaft regte, und daß mit jedem Sahre 
der neue Geiſt fid vorwärts drängte, um in der Nation 
immer tiefere und ausgebehntere Wurzeln zu faflen. 
Hinter diefen vielfachen Beftrebungen der neuen Rich» 


tung num, die wir überall in Deutfchland bemerken, ift 


auch Franken nicht zurücd geblieben. Haben wir es ja 
öfters ſchon erwähnen müffen: mehrere Männer, Die 
wir ald von großem Einfluffe auf die allgemeine Ent⸗ 
wicklung gefchildert, find in Franfen geboren, oder ha⸗ 
ben da wenigftens gewirkt, wie ein Gregor von Heims 


burg, Rofenplüt, Albert von Eyb, Conrad Celtes, Mar- 


tin Pollich, Niklas von Wyle, Martin Mayr. Ia man 
fann wohl fagen, Franken, ohnedieß der geographiſche 
Mittelpunft von Deutſchland, bildete ſich allmählig auch 
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sum geiftigen ‚heran. „Nicht gerabe dadurch, daß etwa 
hier ausgezeichnetere Perfönlicykeiten, als irgendwo fonft, 
auftauchen, als vielmehr dadurch, Daß die neuen Ideen 
hier mehr, ald wo anders, ein Gemeingut des Volkes 
werben, in die Maſſen eindringen und ſich des volks⸗ 
thümlichen Bewußtſeins bemachtigen. | 

Darum fireben bie neyen Anfichten in Franken . 
zuerſt nach Verwirklichung: fie haben hier ein praktiſches 
Gepräge,, fie. fuchen. ſich in ummittelbare Beziehung aum 
Leben zu fegen. 

Bor Allem trugen dazu die politifchen Berhältniffe 
bei. Diefe waren in Franken für die Ausbildung tüdhti- 
ger Geſinnung vielleicht günfliger, wie irgendwo. Das 
durch, daß hier feine: große Territorialmacht exiſtirte, 
ſondern ſo verſchiedene Territorien , größere und Fleinere, 
geiftliche und weltliche, adelige und bürgerliche, zwi⸗ 
ſchen denen eine beſtändige Reibung ſtatt fand, war es 
möglich geworden, daß ſich die niedern Stände in grö⸗ 
ferer politifcher Geltung erhalten komten. In Franfen 
beftand verhältuigmäßig die größte Freiheit unter den 
untern Volksklaſſen: ſelbſt die Bauern waren hier ſehr 
günſtig geſtellt: ſie beſaßen ſogar das Recht, Waffen zu 
tragen '). 

Daher ift denn auch dad volfömäßige Element in 
Franken von ſehr großer Bedentung: die Volkspoeſie 
wird hier mit am Eifrigſten gepflegt. Zwei der erſten 
Produkte, welche ven Anfang jener Richtung bezeichnen, 


, 1) Ich verweife hier auf die Einleitung von Benſens Geſchichte 
des Bauernkriegs in Oſtfranken, wo die politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe weitläuftiger auseinander geſetzt ſind. 
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der Nenner bed Hugo von KXrimberg und Bonerins 
Edelſtein find auf fränkiſchem Boden entſtanden. .Das 
Volkslied kam bier zur vollkommenſten Blüthe. . Auch das 
deutfche Drama ift von da Ändgegangen. 

Und diefe volksmaͤßige Richtung, mit ihrer praftis 
fhen Tendenz, mit ihrer fleten Beziehung auf Leben und 
Wirklichkeit ift denn auch bei den Dpppfitionen gegen 
Kirche und Kirchenlehre zu erkennen. ur 

Denn diefe waren zunächſt andy politiſcher Ratur. 
Die Bürger in den Städten, wie in Würzburg, Bam⸗ 
berg, Schweinfurt, Rotenburg, Windsheim, waren feit 
dem 13ten Jahrhundert in beftändigen Streitigfeiten mit 
den Bifchöfen zu Würzburg und Bamberg, welche ihre 
juriſtiſchen Befugniſſe immer weiter ausdehnen wollten, 
während auf der andern Seite die Bürger ihre Rechte 
wahrten ober auch zu erweitern fuchten. Und es blieb 
nicht etwa blos bei diplomatifchen Erörterungen, fonbern 
es Fam zu fürmlichen Revolutionen: öfter, denn ‚einmal, 
wurden bie Bifchöffe von Würzburg von ber unruhigen 
Bürgerfchaft aus der Stadt gejagt. Auch den Bamber⸗ 
gern ging es nicht anderd.. Da geſchah ed denn nicht 
felten, daß die Bifchöffe, wenn fle fich nicht für ſtark ges 
nug hielten, mit eigner Kraft fich wieder in den Beſitz Ihrer 
Wuͤrde zu ſetzen, fi au den Papft wandten, der dann 
die Bürger in den Kirchenbann that. 

Aus diefen Verhältniffen nun - begreift man leicht, 
wie bier auch gegen bas geſammte Kirchenſyſtem Oppo⸗ 
fittonen entftehen fonnten. Doc, nahmen auch biefe einen 
praktiſchen Charakter au. 

Nicht, ald wäre das beſchauliche Element ber neuen 
religiöfen Richtung nicht auch hier vorhanden gewefen. 


Er 


=. v.. 
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"Wie bemerten hier Spuren bet Waldenfer: im 14ten 
Jahrhundert war die Gefellichaft der Gottesfreunde, bie 
befonderd am Rhein große Verbindungen hatte, auch 
über Franken verbreitet: Tauler hatte hier mehrere ſei⸗ 
ner treuſten Anhänger ). Auch die myſtiſchen Sekten 
ver Lollharden eriftirten da. Allein im Ganzen hatte die 
neue religiöfe Richtung hier immer zugleich ein prakt 
ſches Gepräge. 


Gleich in einem ber erfien Repräfentanten derfelben, 
in Hugo von Trimberg, bemerken wir dieß. Es ift nicht 
zu verfennen: auch in ihm ift das befchauliche Element: 
er will einen Frieden der Seele, er will, daß der Menſch 
von dem äufferen werthlofen Treiben‘ der Welt hinweg 
fich in das Innere feines Gemüthes kehre. Aber wie 
viel Lebenserfahrung hat. dieſer Mann zugleih! Wie 


fennt er die Zuftände feiner Zeit, wie fucht er auf fie. . 


eigzuwirken ‚ fie zu verbeſſern! Der Hauptfehler — dieß 
fieht er wohl — liegt an den höhern Ständen, an ihrer 
Ungerechtigkeit, ihrer Habſucht, ihrer Unfittlichleit. Ge: 
gen bie niederen Stände, die er allerdings auch nicht 
fhont, an denen er beſonders Die Unzufriedenheit mit 
ihrer Lage, die Sucht, fich zu überheben, tadelt, iſt er 
bei weitem billiger, und es tritt deutlich hervor, daß er 
felber den untern Klaffen angehört, und daß er die Lies. 
berzeugung hat, es müffe auch unter den focialen Vers 
hältniffen eine Aenderung erfolgen, wenn es überhaupt 
beſſer werben folle. 


eo 


1) Röhrig die Gottesfreunde und Winkler am Oberrhein. 
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Unter den Ständen aber, gegen welche er vorzüg⸗ 
lich zu Felde zieht, nimmt denn bie Geiſtlichkeit einen 
“yorzüglichen Platz ein. Er tabelt ihre Habfucht, ihre 
Laſterhaftigkeit, ihre Unpittlichkeit jeder Art auf das Hefs 
tigfte: befonderd die Bettelmönche, die fich Durch Hochs 
muth auszeichnen, während fie fic ihrer Demuth rüh⸗ 
men. Bon der niedern Geiftlichfeit kommt er, zur höhe⸗ 
ren, und bleibt zulegt beim yäpftlichen Hofe flehen, von 
"dem er offen erklärt, daß Allgs bei ihm feil fei. Ob 
Einer ein Dieb, ein Räuber oder Mörder fei, wenn er 
nur gibt, fo fpricht man ihn heilig, und fo viele Bullen 
theilt Rom an Pilger aus, daß, wären fie mit Silber, 
ftatt mit Blei behängt, Feine Straße vor Mördern ficher. 
fein würbe, 


Dieſelbe praftifche Tendenz und denſelben natürlichen 
Sin zeigt er num auch in feinen Anfichten über Theolo⸗ 
gie. Die, religiöfe Wahrheit, meint er, beftehe nicht in 
unerflärlichen, dunkeln, fubtilen Fragen, fondern fie feie 
ganz einfach: fo, wie fie „bie Bibel gäbe. Die Bibel feie 
die einjige Quelle der Religion, und nichts könne es ges 
ben, was fie an Größe und Tiefe der Wahrheit über- 
träfe. Er tabelt daher die Schulgelehrfamfeit, bie ſich 
fo fehr mit ihrer Weisheit brüfte: im Grunde genoms 
‚ men feie nichts hinter ihr, weil fie die Bibel nicht zur 
Grundlage ihred Syſtems made: nur diejenigen Lehren, 
welche fich auf fie ftügen, Können Wahrheit haben. 


Diefer Nenner des Hugo von Trimberg, im Anfan- 
ge bes 14ten Jahrhunderts gedichtet;. erhielt nun einen 
ungemeitten Beifall: er wurbe Volksbuch: bis im bie Zeis 
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ten ber Reformation hinein ift er eines ber betiebteften 
Leſebücher geblieben '). — 

Um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, ‚im Jahre 
1342, ſehen wir einen gewiſſen Conrad Hager, einen 
Laien, in Würzburg öffentlich ſich gegen die Meſſeopfer, 
gegen Seelengeräthe und ähnliche Tirchliche Inſtitute ers 
. heben. Auch bei diefent Manne ift ein praftifches Eles 
ment. Es wäre eine, Pfaffenfchneiderei, meinte er, das. 
Geld, welches. bie Dfaffen bekämen, und was den Tod⸗ 
ten doch nichts nüßte, würde den Armen entzogen, bie 
ed viel befjer brauchen fönnten. Wenn er nodı fo viel 
Geld hätte, fein einziges Stüd würde er für eine Mefle . 
hergeben ). 

Sm 15ten Sahrhundert ſehen wir gerade in Stars 
gen die huffitifchen Lehren den meiften Anklang finden. 
Su Bamberg namentlih war in ben dreißiger Jahren 
Die Bürgerfchaft faft ganz davon angefledt. Man hielt 
ee. für nöthig, die Einwohner einen Eid. fchwören zu 
laſſen, daß fie der huſſtiſchen Ketzerei nicht anhangen 
wollten °). 

1446 lehrte im Aifchgrund, in der Gegend von Ro⸗ 
tenburg an der Zauber, Windsheim, Neuftadt, Ans⸗ 
bach ein gewiffer Friedrich Müller die Huffitifchen Mei . 
nungen. . Er fand fehr viel Anhang unter bem Volke. Da 


\ 





+. 


1) Gervinus Geſchichte der deutichen Diatunf. Zweiter Band. 
. ©. 118 folg. 


2) Lorenz Frieſe in Ludwig Seſchichtſchreiber des Biethum 
Würzburg. ©. 626. 


3) Heller Reformationsgeſchichte von | Bamberg. 
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warb endlich ber Biſchoff von Würzburg darauf auf⸗ 
merkſam. 130 Perſonen, die anerkaunt Müllers Anbäns - 
ger waren, wurden ergriffen und gefangen nach Würz⸗ 
burg "geführt, wo fie zum Wiberrufe gezwungen wurs 
ven '). 

Biel gefährlicher ließen ſich die Unruhen an, welche 
im Jahre 1476 der ſogenannte Pauker von Niklashauſen 
erregte. Ein junger Menſch, Hans Boͤheim, der ſonſt 
bei Kirchweiben und andern ländlichen Kelten aufzufpies 
Ien pflegte, begann auf einmal, angeregt durch die Pres 
Digten eined Bettelmönchs, ber kurz vorher im Lande 
. berumzogen wat, dem Volke. eine neue Lehre zu verfün- 
ben. Die heilige Marin, fagte er, feie ihm erſchienen, 
und habe ihm eingegeben, von nun an zu predigen, ſtatt 
die Pauke zu ſchlagen. Aber ſchon die Zeitgenoſſen 
meinten, er habe ſeine Lehre von einem Jünger Huſſens 
überfommen 9. In dem Sinne Huſſens predigte er 
nun. Aber er ging noch weiter. Er erklärte, es follten 
ferner Feine Fürften, Kaifer, Päpfte, noch andere geiftli» 
che und weltliche Obrigfeiten beftehen: fie follten alle ab» 
geſchafft werben: es follte Jeder des Andern Bruder fein, 


1) Lorenz Friefe a. a. D. S. 800. 
2) Alte Nürnberger Chronik von Anton Kreuzer in Baldaus 
“Beiträgen zur Geſchichte von Nürnberg. III. A416. Da fund 
‚in Srantenland in einem Dorf Nillashaufen genannt, ein 
Hirt auf, ein Pauker — der ‚predigt lang Predigt wider 
den Papft und die Geiftlihen, und gab vor, die Jungfrau 
Maria hab’ ihn das geoffenbart: ich halt davor, er ha: 


be e6 von der Huffen Jünger einen empfangen 
und gelernt. 











Der Paufer von Niffeshaufen. m 


Jeder fo viel, als der Andere haben: alle Zolle, Steuern, 
Abgaben und bergl. follten abgethan fein. 


Wir fehen aiſo hier wieder das politiſche Element 
in der innigſten Verbindung mit dem religiöſen. 


Die Lehren des Mannes fanden ungemeinen Beifall: 


ein deutliches Zeichen, wie weit dad Volt für Die neue 
Richtung empfänglich ‚war. Zuerft famen bie Einwohs 
ner aus den nächſten Ortfchaften nach Niflashaufen, um 
ben Mann zu hören, dann aus ganz Franfen, aus dem 


- Odenwald, vom Nedar und Kocher, endlich. aus Schwa⸗ 


ben, Baiern, ſelbſt vom Rhein. So auſſeroxdentlich viel 
Menfchen zogen nadı Niklashauſen, daß an Einem Tage 
‘einmal über 40,000 beifammen gewefen find. Faſt in 
ganz Deutichland machte dieß Auffehen: noch Sebakian 
Brandt weiß davon zu erzählen. 


Es ift natürlich, daß zuletzt die geiftliche Regierung 
auf dieſe Bewegungen aufmerkſam wurde. Als nun ein⸗ 
ſtens Hans Boöheim feine Zuhörer ermähnte, bas nächſte 
Mol mit Waffen wieder zu Tommen, und zwar in fo 
großer Anzahl wie möglich, nur - follten fie Weib und 
Kind zurücklaſſen, da glaubte der Bifchoff von Würzs 
burg zuvorfommen zu müſſen. Er ließ bie Nacht vor 
der beflimmten großen Verfammlung ben Pauker aufhe⸗ 
ben und gefangen nach Würzburg führen: Seine Auhän⸗ 
ger zogen nım zwar, an 16,000 Mann ftarf, vor Würz⸗ 


burg und verlangten troßig, daß ihnen ber heilige Jüngs - 
fing, wie fie ihn nannten, ausgeliefert werben follte.. 


Der Biſchoff aber wies mit Entſchiedenheit dieß Anfin- 
nen zurück: ließ Geſchüß auffahten, und machte alle Ans 
falten zum Angriff. Da gingen fie denn unverrichteter 

. " \ “ 


— 
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Dinge aus einanber. Hand Böheim aber wurde hebft 
mehreren andern zum Tode verurtheilt und hingerichtet"), 

Ed dauerte aber gar nicht lange, fo erhob fih in 
einer andern Gegend von Franken eine neue Oppofition 
gegen das Kirchenſyſtem. Dietrich Morunger, Domherr 
zu Würzburg und Bamberg, prebigte in den achtziger 
Sahren in der Nähe von Nürnberg, im Fichtelgebirge, 
in Hof öffentlich wider den Ablaß und andere Lehren der 
Fatholifchen Kirche. Auch er fand aufferordentlichen Bei⸗ 
fon, fo daß ſich endlich Die Firchlichen Behörden bewo⸗ 
‚gen fahen, auch ihn gefangen nehmen zu laſſen. Zehn 
Sahre lang wurde er im Gefängniffe gehalten 2). 

Die praktifche Tendenz, bie wir num bei der religiö- 

fen Richtung in Franken bemerken, ift endlich auch bei 
ber Wiſſenſchaft nicht zu verkennen. Gregor von Heim⸗ 
burg, Albert von Eyb, Conrad Geltes, welche Franken 
gewefen, repräfentiren in der neuen Wiffenfchaft mehr 
die praftifche Richtung, die in einer gewiflen Verbindung 
mit der volfdmäßigen ftand. 
Durch jene Männer aber wurde in Franken vielfach 
für die Aufnahme der claſſiſchen Literatur gewirkt. Sin 
ber zweiten Hälfte des 15ten Sahrhunderts fehen wir 
hier fchon Iateinifche Schulen entflehen. 

So war in Ochfenfurth eine‘ Schule, welcher ein 
Peter Bezolt und Jacobus Fröhlidy vorſtanden. Bedeu 





1) Lorenz Frieſe a. a. ©. 852. , , 
2) Hellers Reformationsgeſchichte von Bamberg. Historia No- 


rimb. diplomatica. Auch das Chronicon Urspergeuse ad 
aun. 1489, | 


j * 
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tenber, als dieſe, ſcheint die in Schweinfurt deweſen zu 

ſein: da lehrte ein gewiſſer Herwart. In Eichſtätt end⸗ 

lich befand ſich eine lateiniſche Schule unter einem gewiſ⸗ 

fen Georg Tegen ). | 

Eichſtädt war überhaupt auch ein Si für die neue 

. wiflenfchaftliche Richtung. Den Bilhoff Johann von 
Aich, den Domherrn Albert von Eyb haben wir ſchon 

öfter angeführt. Gegen Ende des Jahrhunderts befchäf- 

tigte fi der Propft Philipp von Ratſamhauſen mit den 

neuen Studien 9). 

Einer der Iebhafteften Anhänger der neuen Richtung 


war der Domherr Bernhard Adelmann von Adelmannss | 


felden. Er war im Jahre 1457 zu Sedingen geboren, 
ftubirte in Stalien und in Frankreich, und hier -ift er 
wahrſcheinlich Reuchlins Schüler geweien. Er felbft 


- t 


| 1 

1) Kilian Leis in der Einleitung zu der Geſchichte feiner Zeit 
(Aretin Beiträge zur Geſchichte und Literatur. VII. p. 587. 
erzählt son ſich: decennis ferme sub praeceptoribus Petro - 
Bezolt primum ac deinde Jodoco Frölich literarum rudi- 
menta coepi discere (in Ochfenfurth): postea anno 1485 
in Schweinfurt Petro Herwart docente philosophiae 
docto professore studia prosecutus sum. Demum Eych- 
stett, quam ego Dryospolim recte dixi, aestate anni ° 
sexti post 'octuagesimum sub Georgio Tegen artium et 
literarüi Iudi magistro transegi. - 


.,2) Wimpheling in einem Briefe an Wernher von Berenfels, 
angedruckt der neuen Ausgabe von Heinrichs von Heſſen 
Schrift gegen die Leugner der unbefleckten Empfaͤngniß Ma⸗ 
rid. Philippus de Ratsamhausen, praepositus Eystett. fuit 
professor bonarum et sacrarum literarum. 
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nenht fir fo in den Briefen an Reuchlin *). Auch von 
Bohuslaus von Haſſenſtein war er ein genauer Freund. 
Höchſt wahrſcheinlich find fie in Italien mit einander zu- 
fammen geweſen. Später wandte ſich Haſſenſtein öfters 


sam ihn mit Bücherbeffellungen 9. Wir werden feiner 


nody öfter erwähnen müffen. Ein wohlwoilender Eharak- 
ter, zugleich ein heller, denkender Kopf, der für alke 
Richtungen der neuen Beftrebungen empfänglich war, 
und nicht nur felber fich zu bilben ftrebte, fondern die 
neuen Ideen auch zu verbreiten ſuchte. Schon im Jahr 
1484 fchrieb er in einem Briefe an Reuchlin, wie unab⸗ 
läffig nothwendig ihm das Studium der claffifchen Lite⸗ 
ratur zu einer Achten Bildung zu fein fcheine. Mit Hohn 
und- Spott behandelt er fchon Die Scholaſtiker. Im eis 
nem Briefe san Bohnslaus von Haffenftein aber, in dem 
Jahre 1494 etwa gefchrieben, vertheidigt er bie hufflti- 
fchen Lehrfäße, wie 3. B. das Abendmahl unter beiberlei 
Geſtalt, und die Aufhebung des’ Colibats. — 


Auch in Bamberg war das geiſtige geben vorge: 
fchritten, Befonders blühte hier die Buchdruckerkunſt 


auf. Schon im Jahre 1462 ging. aus der Offizin des 


berühmten Pfifter Die ganze heilige Schrift hervor. 


1) Brief an Reuchlin vom J. 1490. Epp. illustr. vir. e. 5. 
Ego quidem me ipsum intus et in cute novi, ac 'hoc 
unum scio, me nihil sdire, neque te, a quo imbutus 
sum ac prima, ut ita dixexim, elements hausi, 
eulpaverim. . 


2) Bohuslai de Haösensfein opp. p. 436. 
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Nürnberg - 

Aber der größte geiſtige Auffchwung in ganz Frans 
fen fand ſich um jene Zeit offenbar in Nürnberg. 

Eine ächte Repräfentantin- des deutſchen Stäbtewes 
ſens! Der Urſprung der Stadt reicht nicht ſehr weit in 
das Alterthum hinauf: über das 11te Jahrhundert hin⸗ 
aus find keine hiſtoriſchen Beweiſe für ihr Daſein vor⸗ 
handeri. Aber ſie hob ſich ſchnell und verfolgte gleich 
vom Anbeginn mit Entſchiedenheit die Tendenzen der 
deutſchen Städte. Wir finden Nürnberg unter den Bür⸗ 
gergemeinden, welche zur Zeit Heinrichs IV. die Partei 
des Kaiſers gegen die rebelliſchen Fürſten nahm: dann 
iſt ſie anf Seite der Hohenſtaufen: überhaupt eine treue 
Anhäntgerin aller deutfchen Kaifer. Auch waren biefe 
nit undankbar. Friedrich II. ertheilte ihr im I. 1219 
‚ein wichtiges Privilegium: Heinrich VI. erflärte fie 1318. 
‚old unabhängige, freie Reichsſtadt. Im Innern ber 
Stabt war ſchon von frühen Zeiten her eine vortreffliche - 
Berwaltung. Der Nürnberger Rath war einer ber ers 
ſten, ber eine geordnete Polizei einführte, welche dazu 
diente, das Wohl der Bürger zu fördern, und Jedem 
Sicherheit feiner. Perfon wie feiner Betriebfamteit ges 
währte. Daher von jeher große Ruͤhrigkeit und Thätig⸗ 
feit unter den bortigen Bürgern. Mit bem Anfange 
des 14ten Sahrhundertd begann die Stadt, die Erzeug⸗ 
niffe ihres Fleißes auch in das Ausland zu verbreiten, 
und trat hiemit in ein neued Stadium ihrer Bebentung. 
Bald bildete fie den Mittelpunkt des deutſchen, ja felbft 
des enropäiſchen Handels. 

Bei diefer großen Thätigleit,. bie ſich im- Rurnber⸗ 
ger Burgerthum ausſprach, konnte ed an innerer Reis 
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nenht ſich fo in den Briefen an Reuchlin *3. Auch von 
Bohuslaus von Haffenftein war er ein genauer Freund. 
Höchft wahrfcheinlich find fle in Italien mit einander zw 
fammen gewefen. Später wandte fich Haffenftein öfters 


san ihn mit Bücherbeftellungen I. Wir werben feiner 


noch öfter erwähnen müflen. Ein wohlwollender Eharaf- 


ter, zugleich ein heller, benfender Kopf, der für alle 
Richtungen der neuen Beflrebungen empfänglich war, 
und nicht nur felber fich zu bilben ftrebte, fondern die 


neuen Ideen auch zu verbreiten ſuchte. Schon im Jahr 


1484 ſchrieb er in einem Briefe an Reuchlin, wie unab- 
läffig nothwendig ihm dad Studium der claffifchen: Lite⸗ 
ratur zu einer ächten Bildung zu fein fcheine. Mit Hohn 
und Spott behandelt er fchon die Scholaſtiker. In eis 
nem Briefe an Bohnslaus von Haffenftein aber, in dem 
Sahre 1494 etwa gefchrieben, vertheidigt er bie huffiti- 
fhen Lehrfätße, wie 3. 3. dad Abendmahl unter beiberlei 
Geftalt, und die Aufhebung bes’ Colibats. — 


Auch in Bamberg war das geiflige Leben vorge: 
ſchritten. Beſonders blühte Hier die Buchbruderkunft 
auf. Schon im Jahre 1462 ging. aus der Offizin des 
berühmten Pfifter die ganze heilige Schrift hervor. 


1) Brief an Reuchlin vom 3. 1490. Epp. illustr. vir. c. 5. 
Ego quidem me ipsum intus et in cute novi, ac hoc 
unum scio, me nihil scire, neque te, a quo imbutus 
sum ac prima, ut ita dixexrim, elements hausi, 
eulpsverim. . 


2) Bohuslai de Hassensfein opp. p. 426. 


\ 


Braufen und Nürnberg. 1% 
Nürnberg - 

Aber der größte geiffige Aufſchwung in ganz Fran 
fen fand fich aim jene Zeit offenbar in Nürnberg. 

Eine ächte Repräfentantin des deutſchen Städtewes 
ſens! Der Urſprung der Stadt reicht nicht ſehr weit in 
das Alterthum hinauf: über das 11te Jahrhundert hin⸗ 
aus find keine hiſtoriſchen Beweiſe für ihr Daſein vor- 
handen. Aber ſie hob ſich ſchnell und verfolgte gleich 
vom Anbeginn mit Entſchiedenheit die Tendenzen ber 
deutſchen Staͤdto. Wir finden Nürnberg unter. den Bür⸗ 
gergemeinden, welche zur Zeit Heinrichs IV. bie Partei 
bed Kaiſers gegen bie rebelliſchen Fürften nahm: dann 
ift fie auf Seite der Hohenftaufen: überhaupt eine treue 
Anhängerin aller deutfchen Kaifer. Auch waren biefe 
nicht undankbar. Friedrich IT. ertheilte ihr im I. 1219 
‚ein wichtiged Privilegium: Heinrich VI. erklärte fie 1313. 


‚ald unabhängige, freie Reichsſtadt. Im Innern ber 


Stabt war fhon von frühen Zeiten her eine Yortreffliche 
Berwaltung. Der Nürnberger Rath war einer der ers 
ften, der eine geordnete Polizei einführte, welche dazu 
diente, das Wohl der Bürger zu fördern, und Jedem 
Sicherheit feiner. Perfon wie feiner Betriebfamfeit ges 
währte. Daher von jeher große Rührigkeit und Thätige 
teit unter den dortigen Bürgern. Mit dem Anfange 
des 14ten Jahrhunderts begann die Stadt, die Erzeug- 
niffe ihres Fleißes auch in das Ausland zu verbreiten, 
sand trat hiemit in ein neues Stabium ihrer Bedeutung. 
Bald bildete fie den Mittelpunkt des deutfchen, ja ſelbſt 
Des enropäifchen Handels. 

Bei diefer größen Thätigkeit, bie ſich im- -Rüenbers. 
ger Bürgerthum ausſprach, konnte es an innerer Rei⸗ 


v 
\ 
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‚von Heimburg in ben fechziger Jahren die Stabt verließ, 
wurde er bald erfegt durch Johann Müller Regiomontan, 
fo zenannt von feiner Vaterſtadt Königäberg, damals 
der berühmtefte® Aftronom von ganz Deutichland, viel 
leicht von Europa‘). Er war ein Schüler und Freund 
Georg Peurbachs. Ihn lernte in Wien der Garbiyal 
Beffarion, ein claflifch gebildeter, für die Wiſſenſchaft 
eifriger Mann kennen: ald Peurbach im J. 1461 geftors 
ben war, machte er Müllern den Borfchlag, nach Stalien 
zu gehen, und dort ben Amageft des Ptolemäus herauszu⸗ 
geben. 1461 ging Regiomontän wirflid, nach Stalien. 
1467 Eehrte er zurüd nad Wien, dann nach Ungarn, 
zu Mathias Corvinus, der ihn zu fich eingeladen hatte, 
verließ aber dieſes Land wieder, und begab ſich 1471 
nach Nürnberg, weil er, wie er fagte, keine Stabt fins 
den konnte, die für feine wiflenfchaftlichen Unterfuchuns 
gen geeigneter wäre. Hier verfertigte er einen großen 
Theil feiner Schriften und feiner aftronomifchen Iuftrus 
mente: er- legte eine Druderei an, um feine eigenen 


timas quasque artes 'adfecta fait et dia jam sola ac 
unice fait. . 

1) Wrih von Hutten ib. -Nam et patrum nostrorum memo- 
ria Joannem de monte regio meum civem, eum, qui ut in 
Mathematices cognitione, unanimi omnium consensu, ipsi 
Archimedi palmam praeripuit, ita inter primos hujus se- 
cali, non dico Germanos, sed omnium universim natio- 

num dico, vix dum respirantibus tune literis, pure et 
citra vilium Graece ac Latine locutus est et scripsit, 
ezecutientibus aliis nec hominis virtutem agnoscentibus 
(restra civitas) sola suspezit, stipendio prosecuta est, ci- 

.. vitate denavit, 


+ 


2 Nufrgkeir, eine T 
Kon: onen am: =. 


1 
.. — a] na, 
k zZ 4X Inte — 
- AR nen 
va 7 . 
k u DI ren -_. 
ne 
en > 
BE mr ne 


— qm 


2 . 


von 
hun⸗ 


Bezie⸗ 
tudium 
Seitdem 
Nännern 

e Städte. 

‚ daß fie 
en, welche 
Als Gregor 


juribus, qui- - 
relig. instau- ' 
.69 — 88. 


NAufttem̃ opp. 
in da tiritate 
„ivitäftirk maxi- 


, perenüiter sca- 
lariter erga op- 


N 


ji 


- 


176 Drittes Kapitel. Franken und Nürnberg. 


bung nicht fehlen: es trat hier im 14ten Jahrhundert, 
gerade fo, wie in allen deutſchen Städten bad bemocra- 
tiſche Element hervor. Nürnberg hatte biöher eine ariſto⸗ 
eratifche Regierung: bie Patriciergefchlechter hatten fie 
allein in den Händen, die Handwerker waren davon 
ausgeſchloſſen. Diefe wollten mm ebenfalls Antheil am 
Stadtregiment, erhoben im Jahr 1349 eine Revolution, 
‚Jagten den Rath aus ber Stadt, und fetten eine zünfti- 
fche Regierung ein. Der vertriebene Rath wandte ſich 
aber an Carl IV., und diefer, welcher auf die Handwer⸗ 
fer aufgebracht war, weil fie ed mit dem Gegenfönig 
Günther von Schwarsburg gehalten, führte jenen wieder - 
in die Stabt zurüd. Der Rath verfuhr nun mit großer 
" Klugheit. Er beftrafte zwar die Räbelöführer: allein-er 
führte das alte Regiment keineswegs in feiner ganzen 
Ausdehnung wieber ein, fonbern gab den Zünften einen, 
wenn auch geringen Antheil an der Regierung: bemühte 
fi aber, fo zu regieren, daß alle Wünfche ' befriedigt 
wurben, umb jebe Urſache hinwegzuräumen, über die 
Regierung zu murren. 
Und in der That: die Folge bewies es, wie vor⸗ 
tvefflich der Rath die Regierung zu handhaben wußte. 
Denn von biefer Zeit an erhob ſich Nürnberg zu immer 
. größerem Glanze und Flor, fowohl was die innere Ent- 
wicklung und Einrichtung, ald die Bedeutung gegen 
Außen betrifft. Im innern Deutfchland war es ohn- 
ſttreitig die Königin der. Stäbte: und nicht nur bie übri⸗ 
gen Communen ded Reich in der Nähe, fondern auch 
Fürſten und Bifchöffe fuchten ihre Freundſchaft, in Streis 
tigfeiten ihre Vermittlung. Auf das Schönfte blühten 
hier Gewerbe und Künfte empor: eine Kirche, ein fchös 
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nes Gebäude nach dem andern erhob ſich hier: es war 
hier eine Ruͤhrigkeit, eine Thätigkeit, wie fie ſich nicht 
leicht wo anders fand. Der ficherfte Beweis, daß das 
Volksleben vom Rathe nicht gehemmt ward, Man darf 
nun aber: auch uur Die Berorbnungen betrachten , welche 
der Rath, im 14ten, 15ten Jahrhundert erließ: wie er ſich 
bemühte, überall die Mipbräuche aufzuheben, Dagegen nütz⸗ 
liche Einrichtungen zu treffen, den Gewerbfleiß zu ermuns 
tern, Faulheit zu beftrafen, wie er Die Polizei handhabt, 
wie er auf Reinlichkeit in der, Stabt, Drbnung in 
den Apothefen, Sicherheit auf sen Straßen, Gefundheit 
der Lebensmittel, Verſorgung der Armen ficht, fo if 
das wohl zu erflären. 

Das democratifche Element war + daher in Nürnberg 
keineswegs erflidt : es ſollte ſich ausleben, ſich frei ent⸗ 
wickeln: nur ſollte es nicht ercentrifch werden. Wir fin⸗ 
den daher den Ausdruck der volksmäßigen Entwicklung, 
die Volkspoeſie, gerade hier in Nürnberg mit am Bedeu⸗ 
tendften. Jener Hand Rofenplüt, genannt der Schneps 
perer, den wir früher fchon als eine der namhafteften 
Erſcheinungen in der volksmäßigen Richtung erwähnten, 
lebte in Nürnberg. Er und Hand Folz, ebenfalls in 
Nürnberg, find als die erften beutichen Dramatiker zu 
betrachten. 

Oefter ſchon haben wir bemertt, wie in der volks⸗ 
mäßigen Richtung zugleich eine Oppoſition gegen das 
mittelalterliche Kirchenweſen lag: in Hans Roſenplüt be⸗ 
ſonders zeigte ſie ſich. Aber Nürnberg hatte von jeher 
in religiöſer Beziehung eine freiere Richtung gehabt. Es 
nahm immer die Partei des Kaiſers gegen den Papſt: 
in den erſten Zeiten der Waldenſer ſollen ſich ihre Ans 
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fichten, wie und wenigftend ‚die Chronik Mülinerd berich⸗ 


tet, in Nürnberg gezeigt haben: zu den Gotteöfreunden, 


die wir erwähnt, gehörten aud, mehrere Nürnberger: 
dann, im Anfange des 15ten Jahrhunderts fanden bie 
huffitifchen Lehren bebtutenden Anklang. Huß felbft hielt 
ch auf feiner Reife zum Concilium in Gonflanz eine 
Zeitlang hier auf, disputirte über feine Anfichten, unb 
fand allgemeinen Beifall. Die Geiftlichfeit befand fich 
überhaupt in einem untergeordneten Berhältniß zu ber 
- Bürgerfchaft. Der Ratk "ıtte die Advocatie Aber fänmts 
liche Kirchen und Kiöfter der Stadt, und andy über bie, 
welche im ftäbtifchen Gebiete Tagen. Im töten Fahrs 
hundert erhielt er auch das. Patronatsrecht: er wählte 
die Pröpfte und Pfarrer zu den Kirchen: nicht ohne Wis 
derſpruch des Bifchoffd von Bamberg, in deſſen Spren⸗ 
gel fie gehörten. Doch hatte der Rath, hierin felbft vom 
Papfte unterftügt, es durchgefegt. Sodann ſtand bem 
Nathe die Aufficht über die Sitten in Kirchen und Klö⸗ 


‚ / 

1) Huß erzählt dieß felbft in einem Briefe. (Epistolae quse- 
dam piissimae et eruditissimae Johannis Hufs, etc. mit 
‚einer Borrede Luthers. Wittenbergee 1537 fol. 18 aq.) 
Et ecce venimus Norimbergk, in qua adventum nostzum 
mercatores divulgaverunt, qui nos praecesserunt, propter 
guod populus stabat in plateis, aspicientes et quaerentes, 
quis esset magister' Hus. Und nun erzählt er, wie ex 
öffentlich, vor allem Volke, über feine Lehrfäte difputirt 
habe. Alle hätten ihm Beifall gegeben. Cives meam sen- 
tentiam confIrmabant. Finaliter omnes magistri et ci- 
ves steterumt contenti. Etiam scitote, quod nullum adhuc 
sensi inimicum. 


J 
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fern zu!): öfter, wie einmal, machte er: Reformationen: 
wie zu ermärten,, gegen den Willen der Klofterleute: fu - 
wurde 1428 bag Katharinenflofter reformirt?), wiewohl 
fi; die Nonnen auf das heftigfte widerfeßten: 1436 das 
Klofter der Auguftiner s), 

| Die freie religiöfe Geſinnung der Einwohner wurbe 
mm in der Mitte des 15ten Jahrhunderts noch genährt 
burch Gregor von Heimburg, Martin Mayr, Niclas 
von Wyle, ſaͤmmtlich Conſulenten und Rathſchreiber von 
Nurnberg, welche ſich um die Mitte des 15ten Jahrhun⸗ 
derts hier aufgehalten 9. 

Dieſe Männer waren aber noch in einer andern Bezie⸗ 
bung für Nürnberg bedeutend: fie brachten das Stadium 
der claffifchen Literatur bier in Anregung. Seitdem 
zeichnete fih Nürnberg an claffifch gebildeten Männern 
nicht minder aus, wie andere beßhalb berühmte Städte, 
Fa, Uli von Hutten konnte von ihr fagen, daß fie 
bie erſte umter den beutfchen Städten gewefen, welche 
die fchönen Willenfchaften gepflegt habe). Als - Gregor 


1) Oratio de insignioribus quibusdam sacrorum juribus, qui- 
bus senatus Norimb. jam ante tempora relig. instau- 
ratas usus est. bei Strobel Mifcellanen I. S. 69 — 88. 

2) Nideri Formicarius III: Cap. 3. 

3) Waldau neue Beiträge. TI. 311. 

4) 1. oben 8.04 — 96. | 

5) In der Epistola ad Bilib. Pirkheimerum if Hatten opp. 
ed. Münch. Tom. III. p. 75. — Quod in. ea eiritate 

. Natus sis, quae omniun per Germaniam civitäfink maxi- 
me honis primum ingeniis etuberaf, ac pereniliter sca- 
tet, deinde honorem his habet; ac singulariter erga op 
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‚von Heimburg in ben fechziger Jahren die Stadt verließ, 
wurde er bald erfegt durdy Johann Müller Regiomohtan, 
fo genannt von feiner Vaterſtadt Königsberg, damals 
der berühmteft Aftronom von ganz Deutichland, viel- 
leicht von Europa‘). Er war ein Schüler und Freund 
Georg Peurbachs. Ihn lernte in Wien ber Garbiyal 
Beffarion, ein claſſiſch gebildeter, für die Wiſſenſchaft 
eifriger Mann kennen: ald Peurbach im J. 1461 geftors 
ben war, machte er Müllern den Borfchlag, nach Stalien 
zu gehen, und dort den Amageft des Ptolemäus herauszu⸗ 
geben. 1461 ging Regiomontän wirflih nad Italien. 
1467 Eehrte er zurüd nach Wien, dann nach Ungarn, 
gu Mathias Corvinus, der ihn zu fich eingeladen hatte, 
verließ aber diefes Land wieder, und begab ſich 1471 
nach Nürnberg, weil er, wie er. fagte, feine Stabt fin- 
den konnte, die für feine wiflenfchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen geeigneter wäre. Hier verfertigte er einen großen 
Theil feiner Schriften umd feiner aftronomifchen Inſtru⸗ 


mente: er- legte eine Druckerei an, um feine eigenen. 


timas quasque artes adfecta fuit et diu jam sol a ac 
unice fait. , 

1) Wirih von Hutten ib. Nam et patrum nostrorum memo- 
ria Joannem de monte regio meum civem, eum, qui ut in 
Mathematices cognitione, unanimi omnium consensu , ipsi 
Archimedi palmam praeripuit, ita inter primos hujus se- 
cali, non dico Germanos, sed omnium universim natio- 
nam .dico, vix dum respirantibus tunc literis, pure et 
citra vitiüm Graece ac Latine locutus est et scripait, 
caecutientibus aliis nec hominis virtutem agnoscentibus 


(vestra civitas) sola suspexit, stipendio prosecuta et, ı ci- 
vitats denavit, 





x 
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Schriften ſowohl, wie bie griechiſchen Mathematiker, Die 
er herausgeben wollte drucken zu können. 
Diefer Mann wirkte denn fehr vortheilhaft auf bie 


\ Rürnberger und befonders auf einzelne Männer, die er 


su Schülern. zog. Zu biefen gehörte Bernhard. Wals 
ther, geboren zu Nürnberg .1430, höchſt wahrfcheinlich ein 
Zögling Niklas von Wyle, fehr Bewandert in der claflis 
fchen Literatur, feit. 1471 der eifrigfte Schüler Negios 
montand. Er unterflügte diefen mit feinem Vermögen, 
namentlich bei Anlegung der Druckerei und Berfertigung 


von mathematifchen Inftrumenten. Nach Müllers Tode, 


1477 — er war im Jahr 1476 noch einmal nad, Stalien 
gegangen, ftarb aber gleidy das Jahr darauf — war er 


Der größte Aftronom . von Deutfchland. Alle Schriften 


Pegiomontand waren in feinem Befiß: allein Niemand 
hatte diefen auch fo tief aufgefaßt, und fo viel von ihm. 
gelernt, als Bernhard Walther, Auch war fein Ruhm 
üiber ganz Deutfchland verbreitet‘). | 
Bon diefer Zeit an behauptet Nürnberg in Bezug 
auf Mathematif und die damit in Verbindung flehenden 





) 2 


1) Conrad Eeltes in einer Ode an Bernhard Walther, im drit. 
ten Buche: | J 
OÖ quanta nostria gloria seculis, 
Germana quantum et terra superbier 
Erit, taos cernens labores, - 
Perpetui tibi causa honoris. 
Te tota noscit nostra Alemannia, 
Miratur et te tollit ad aethera, 
Wormaciensis praesul (Dalberg) omni - 
Te studio’ colit atque honorat. 


. 
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folche Verhältniffe hinein fiel. nun bie Geburt. und.die 
Zugend eines Mannes, deſſen Einfluß auf bie folgende 
Entwicklung fo bedeutend geworben ift, daß wir ihm 
fortan genauere Aufmerkfamfeit widmen mäflen. 


Wilibald Pirkheimers Jugend, Studienzeit und poli⸗ 
. tifche Laufbahn. 


Witibald Pirkheimer war am 5. December. 1470 ge 
boren. Er war aus einer alten Nürnberger Patrigiers 
familie, welche feit Jahrhunderten eine Reihe von Mäns 
nern und Frauen aufweifen fonnte, die durch hohe geis 
ſtige Bildung nicht minder wie durch ehrenwerthen Cha, 
after auögezeichnet waren‘). Er felbft freut fih des 
Ruhmes feines Geſchlechts), der auch ihm ein Spoͤrn 
zur Nacheiferung fein ſollte. ö 

Sein Vater war jener Johann Pirkheimer, welden 
wir. ald einen vorzüglichen Gönner der neuen wiſſeuſchaft⸗ 
lichen Richtung bezeichnet haben, durch deffen Bemühuns 
gen ein Lehrftuhl für die Beredfamfeit und Dichtkunſt in 
Nürnberg errichtet worden war. Es war vorauszufer 
ben, baß er feinem Sohne einen zwecmäßigen Unter: 
richt ertheilen ließ. Wie er überhaupt für Die geiſtige 
Bildung feiner Kinder forgte, geht nicht nur aus feines 
Sohnes Geſchichte hervor, fondern zeigt. fich auch bei 
feinen übrigen Kindern. Er hatte auffer Wilibald noch 

drei Töchter: bie. eine, Julia, war an einen Geuber ver⸗ 


N 


1) Scheurl in eigem Briefe an Charitas pirkh. Opp. Pirkb- 
2) Brief an Charitas. Pirkheimeri opp. p. 289. 
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gries Latein: die. ganze Anlage des Werks iſt durchaus 


verſchieben von den gewöhnlichen Chroniken, f e zeigt 
Geiſt: die Anordaung des Einzelnen it den alten Schrift⸗ 
ſtellern entlehnt. 

Ein anderer Hiſtoriker war Hartmann Schedel t). 

Er iſt 1440 zu Nürnberg geboren. Er beſuchte Italien, 
namentlid) Padua, 1463, wo er fi auf bie Mebicin 
legte, wurde auch 1466 darin Doctor, 1473 fam er als 
Phyſikus nach Nördlingen, dann nach Amberg, endlich 
wach Nürnberg, wo er von 1484-1514 als Phyſikus 
angefielt war. Er war ein Freund und Befönderer ber 
eloffifchen Literatur. Man erzählt fich von ibm, daß er 
feine vielen Reifen unter aubern auch dazu benußte, zum 
Iumanikifhen Studium anzuregen und aufzuforders: 
Hm zogen befonbers die hifterifchen Studien an: Mes 
bexrall auf feinen Reifen fannwelte ex die Antiquitäten. 
Er ſchrieb mehrere Werte. Am berühmteften iſt feine all⸗ 
gemeine Gedichte geworden, bie unter dem Namen bes 
Chronicon Norimbergense: brfannt if, Sie ift noch nicht 
ganz frei von wunberlichen Vorſtellungen und Meinun⸗ 
gen, aber auſſer fehr. vielen Ichägbaren Notizen, beſon⸗ 
perö was die Geſchichte feiner Zeit angeht, leuchtet od, 
eine freie tächtige Geſinnung amd bem Werke hervor. 

Don fehr großem Einfluffe auf bie Verbreitung der 
hamanikifchen Richtung war ber mehrmalige Aufenthalt 
des Conrad Eeltes in Nürnberg. Dad erſte Mal war 
er 1487 bafelbft, ald er vom Kaifer Friedrich zum Dich 
ter gekrönt warb: das zweite Mal im Jahre 1491. Er 
hielt fi) ‘gerne und immer langere Zeit hier auf, und 





1) Nürnberger @eiehrinericn Art, en 
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daß er in Fiterariicher Beziehung eingewirkt hat, geht 


aus den vielen Freunden hervor, die er fi in Nürnberg 
erworben. Faſt alle Diejenigen Nürnberger, welche fich 


in dem lebten Biertel bed 15ten Jahrhunderts mit den 
clafifchen Studien befchäftigen, find nachweislich Celtes 


Freunde und ftehen mit ihm in Briefwechfel. 
So unter den Angeführten Bernhard- Walther and 


"Hartmann Schebel. 


Ein anderer feiner Nürnberger Freunde war Heins 
sic, Eutiens, welcher als ſtadtiſcher Arzt ſchon im Jahre 


1485 vorfommtY). Später finden wir ihn in Bamberg, 
Augsburg, dann in Kranffurt am Main. Bon Celtes 


eriftiren ein Gedicht und mehrere Briefe an iın9. Er 
war ein eifriger Anhänger der neuen Literatur, Er 


- fehrieb, wie und. wenigftend Trithemius berichtet, Saty- 
ren wieder Die Sophiſten, Dialettiler und Feinde der 
Humaniſten. 


Noch bedeutender war vielleicht Peter Dannhaͤuſer, 


‚ein Nürnberger Bürger, der von ſeinen gelehrten Mit- 


bürgern und Zeitgenoffen fehr. hoch -gefchägt wird. Er 
feheint ein. Mann von wielfeitiger Bildung gewefen zu 
fein.: Er Tennt ‚die fcholaftifche Literatur, und die vors 
zäglichtten Myſtiker. Bon Anfelm von Canterbury be- 


- forgt er fogar eine Ausgabe, und ebenfo von dem Buche 


bed Thomas von Kempen über die Nachahmung Chriſti. 


Allein mit ‚ganzer Seele hing er den humaniftifchen Stu⸗ 





1) Nürnberger Gelehrtenlexicon. 


2) Im zweiten Buche der den. Die Briefe Reben bei Kia- 
pi I, c. Tom, -IE p. 148, 


Pa 72) 


- An 


Elaſſiſche Literatur in. Nürnberg. 185 
bien an: er war von ihnen enthuſiasmirt. Einer Italie⸗ 
nerin Cassandra Veneta, bie, eine Rede über. Die fchänen 
Wiſſenſchaften herausgegeben, fchrieb er einen leiden⸗ 
f&haftlich feurigen Brief, in bem er fie mit den größten ' 
Lobfprüchen überhäufte. Seine große Liebe zu den hus 
"maniftifchen Studien wurde. ihm auch verargt von einem 
feiner Freunde, dem Abte Georg Pirkamer, fonft fein 
übler Mann, der aber bas Chriftenthum. und chriſtliche 
Geſinnung zu ängſtlich faßte. Die VBefchäftigungen mit 
den heidnifchen Dichtern, meinte diefer, würben Dann; 
- häufern zum Heidenthum hinleiten. Diefer. aber antwor⸗ 
tete in einer eigenem. Schrift, worin er beweiſt, baß ein 
Ehrift allerdings, die heidniſchen Poeten lefen dürfe. Diefe 
Schrift ift mir nicht. zu Gefichte gekommen: es ſcheint 
mir -aber, baß fie. auf die Bertheidigung des Aeneas 
Sylvius hinausfommt. Dannhäufer war einer der ge⸗ 
naueſten Freunde bed: ‚rles: er ſtand mit Som in, ſeht 
lebhaftem Briefwechſel ). 

Unter den Patriziem ‚waren: ed: befonders beef, wel⸗ 
che ſich für die claſſiſche Literatur und für Eeltes insbe⸗ 
ſondere intereſſirten, ‚Sea Schreier, boffelhoz und 
Johann Pirkheimer. 

Sebald Screier. war im-$. 1446 geboren, Bon 
1482 — 1503 war er Kirchenmeiſter bei St. Sebalb. Er 
war. ein Mann, der ſich nicht minder durch lebendigen 
Sinn für geiftige Bildung, ald durd) einen wohlmollens 
Den, vortrefflichen Charakter auszeichnete. Noch in feis 
nen fpäten Jahren fing er an, ſch mit, der claſſiſchen 


syn. 





2) Seürnberger Selcheteniericon. ———— Mancori Nache 
richten von lauter raren und alten Büchern I. ©: 23 folg. 
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daß er in literarifcher Beziehung eingewirkt hat, geht 


aus den vielen Freunden hervor, die er fich in Nürnberg 
. erworben. Faft alle Diejenigen Nürnberger, welche ſich 
in dem lebten Viertel des 15ten Jahrhunderts mit den 


claſſiſchen Studien befchäftigen, find nachweislich Geltes 


Freunde und ftiehen mit ihm in Briefwechfel. 

Sp unter den Angeführten Bernhard- Walther und 
Hartmann Schedel. 

Ein anderer feiner Nürnberger Freunde war Hein⸗ 
sich Euticus, welcher ale ſtaͤdtiſcher Arzt ſchon im Jahre 
1485 vorkommt ) Später finden wir ihn in Bamberg, 
Augsburg, dam in Frankfurt am Main. Bon Geltes . 
eriftiren ein Gedicht und mehrere Briefe an ihn). Er 
war ein eifriger Anhänger der neuen Literatur, Gr 
ſchrieb, wie und wenigitend Trithemius berichtet, Saty- 
zen wieder Die Sorhiten, Dialektiker und Feinde der 
Humaniſten. 

Noch bedeutender war vielleicht Peter. Dannhäufer, 
‚ein Nürnberger Bürger, ber von feinen: gelehrten Mit⸗ 
bürgern und Zeitgenoffen fehr hoch gefchägt wird. Er 
ſcheint ein Mann von wielfeitiger" Bildung gewefen zu 
ſein. Er kennt ‚die feholaftifche Literatur ,. und die vor⸗ 
züglichiten Myſtiker. Von Anſelm von Canterbury be⸗ 
ſorgt er ſogar eine Ausgabe, und ebenſo von dem Buche 
des Thomas von Kempen über die Nachahmung Chriſti. 
Allein mit. ganzer Seele hing er den ‚Iumaniftifchen Stu⸗ 





1) Nürnberger Selehrtenlexicon. 


2) Im zweiten Buche der Oden. Die Briefe Pepe bei Klü- 
Pf I. c. Tem. Il. p. 148, oo ! 


— . .® 
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bien an: er war von ihnen enthuſiasmirt. Ginew, Italie⸗ 
nerin Cassandra Veneta, die, eine Rebe Über. bie ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften herausgegeben, ſchrieb er einen leiden⸗ 
ſchaftlich feurigen Brief, in dem er ſie mit den größten 
Lobfprüchen überhäufte. Seine große Liebe zu den hu 
"maniftifchen Studien wurde. ihm auch verargt von einem 
feiner Freunde, dem Abte Georg Pirkamer, fonft fein 
übler Mann, ber uber das Chriftenthum und chriſtliche 
Gefimung zu ängſtlich faßte. Die Beſchäftigungen mit 
den heibnifchen Dichtern, meinte biefer, würben Danns 
häufern zum Heibenthum hinleiten. Diefer. aber. antwors 
tete in einer eigenen. Schrift, worin er beweift, baß ein 
Chriſt allerdings, die heidniſchen Poeten Iefen dürfe. Diefe 
Schrift ik mir nicht zu Gefichte gekommen: es fcheint 
mir ‘aber, daß fie. auf bie Vertheidigung bed. Aeneas 
Syloins hinaustommt. Dannhäuſer war- einer der ge⸗ 
naueften Freunde: des Eeltes: er ſtand mim in fir 
lebhaften Briefwechſel ). 

Unter den Patriziern ‚waren. ed. Gefondere; drei, wer 
she ſich für die .claffifche ‚Literatur und für: Eeltes. insbe⸗ 
fondere interefficten, Sebald Schreier, Löffelholz und 
Johann Pirkheimer. 

Sebald „Scjreier war im 3. 1446 geboren. Bon 
1482 — 1503 war er Kirchenmeiſter bei St. Sebald. Er 
war ein Mann, der ſich nicht minder durch lebendigen 
Sinn für geiftige Bildung, ald durch einen wohlwollen- 
den, vortrefflihen Charakter auszeichnete. Noc in fei- 
nen fpäten Jahren rs er an, 16 mit, ber. clafjifchen 
—_— Fr 

1) Nürnberger Beieptunisricn, Theophil. lan Nach⸗ 
richten von lauter raren und alten Büchern 1. ©: 23 folg. 
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daß fein Vater Johann Pirkheimer geftorben war, und 
ihm alſo die Sorge und die Bormunbfchaft für Die gans 
ze Familie auflag. Im Jahr 1501 trat er wirklich aus 
dem Rath, und lebte 3 Jahre ald Privatmann. Wäh- 
rend dieſer Zeit, 150%, ftarb ihm feine Fran Grefcentia, 
mit der er fünf Töchter gezengt hätte, Da wurde er 
wieder in den Rath gewählt, ımb obgleich. er fich ans 
fünglicy heftig dagegen fträubte, ließ er ſich endlich durch 
bie Bitten feiner Freunde bewegen, bie ‚Wahl anzu⸗ 
nehmen. 

Und auch dießmal leiſtete er der Stadt fehr weſent⸗ 
liche Dienfte. Die wichtigften Gefandtichaften wurben 
wiederum ihm aufgetragen. Er taugte aber auch vor⸗ 
trefflich dazu. Er hatte ein aufferordentliched Repnerta- 
lent: er fprach Teicht, fließend und Far, und befaß ein 
ungewöhnliched Gedächtniß, wie er denn einmal über 60 
Punkte, welche gegen Nürnberg von einem feiner Geg- 
ner angeführt wurden, aus bem Stegreife ‚ sbne zu 
‚ irren, wiberlegte. 

Doc fehlte es ihm auch jetzt nicht an Feinden und 
Widerſachern. Wir haben noch einen Aufſatz von ihm, . 
aus dem Jahr 1511, wo er ſich gegen die verſchiedenen 
Beichuldigungen vertheidigt,' Die einftend vom Rathe ge 
gen ihn. erhoben wurben '). Auch damals hatte Pirkhei⸗ 
mer von Neuem vor, aus dem Mathe zu treten: doch 
wurde es ihm nicht geflattet. Vielmehr wurden ihm noch 
im 3. 1511 und 1512 zwei wichtige Gefandtfchaften auf 





1) Entfubiguing Wilibald Pirkheimerd vor dem Rathe vom 
St. Sebaldusabend 1511. Zum Andenten W. Pirkheimere, 
u Nürnberg. Campeſche Officin. 
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die Reichstage zu Trier und zu Göln anvertraut. Wir 
finden ihn dann von dieſer Zeit an bis 122 ununterbro⸗ 
chen im Rathe. 
Bisher haben wir Pirkheimer als arieger und als 
Staatsmann betrachtet: es iſt Zeit, daß wir nun zu der 
vorzüglichſten Seite feiner Thätigkeit, zu feinem Einfluſſe 
auf die geitigen Beſrebungen ner Zeit übergehen. 


Pirlheimer hatte bei aller Beſchaͤftigung im Nathe 
und bei allen Aufträgen-der Stadt doch niemals die Stur 
dien vergefien: fie waren feine Erholung, feine - liebſte 
Beichäftigung: ihnen zu Liebe befonderö war er das erfte 
Mal aus dem Rathe getreten, wollte er das zweite Mal 
ſich nicht aufnehmen laſſen. Und als er doch wieder ben 
verfchiedenen Mühen und Arbeiten, welche feine Raths⸗ 
ftelle- mit ſich brachte, ſich unterzog, hätte ex doch auch 
dießmal nicht die Wiſſenſchaften vergeſſen: mit friſcher, 
ungeſtillter Liebe kehrte er immrer wieder zu ihnen zurück. 

Er iſt aber für die wiſſenſchaftliche Bildung der das 
maligen Zeit weniger durch dad, was er auf ihrem Fels 
de geleifter,. vou Bedeutung, ald vielmehr durch den 
großen Einfluß, den feine Perſoͤnlichkeit in jeder Bezie⸗ 
. bung auf die Förderung der neuen. wiflenfchaftlichen Rich⸗ 
tung hatte. Er bildete einen jener literarifchen Mittel 
punkte, wie fie gegen dad Ende bes 15ten Jahrhunderts 
und den Anfang des I6ten überall in ganz Deutſchland 
entftanden, welche theild die. Kräfte der jüngeren Gene, 
ration in fi ch concentrirten, theils Leben fpenbeten und 


Unterftügung gewährten, 
13 * 
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ehe Zeit, und eine fo gewaltige, wie die Refors 
‚mationdzeit noch dazu, erzeugt ſich Durch ein gegenfeiti- 
ges Sichergreifen und Anziehen großartiger Individuen 
auf ber einen Seite nnd duf der andern ber Maſſen. Die 
einzelnen großen Männer. der damaligen Zeit haben nicht 
die Zeit gemacht, allein fie förberten fle weiter. Beide 
unterflügten einander. Go fand auch Pirkheimer einen 
geebneten, ſchon weit cultivirten Boden vor. Er ftellte 
fich num zur Aufgabe, auf diefem Boden weiter zu bauen. 

Wir haben ſchon gefehen, wie bie gegen das Ende 
des ı15ten Jahrhunderts die neue geiftige Richtung ſchon 
eirien ſehr großen Fortgang gehabt hatte: wie überall 
wenigſtens ber Grund dazu gelegt ward. Seit dem let» 
ten Sährzehend des 18ten Jahrhunderts aber machte fie 
fo reißende Fortfchritte, daß fie ſchon in dem erften 
Yahrzehend des 16ten die öffentliche Meinung gewor- 


den war, und ed zum guten Tone gehörte, füh zu 


ihr zu befennen, und wenn ed auch nur zum Scheine ges 
mwefen wäre. Denn außerdem fonnte fich unter den Füns 
.geren feiner mehr einen Namen erwerben. 

Es iſt der Mühe werth, hier ins Einzelne einzuge- 
hen. Eine Ueberſicht der Orte, an welchen ſich Anhän⸗ 
ger der neuen Richtung oder Schulen in ihrem Sinne 
angelegt, befanden, wird am Beſten zeigen, wie unge⸗ 
mein fchnell ihre Verbreitung vor ſich gegangen war. 
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heirathet: die zwei andern, Charitas und Clara, wid⸗ 
meten ſich dem geiſtlichen Stande: beide waren Nonnen 
im St. Clarakloſter zu Nürnberg. Die ältere, Charitas, 
etwa 1464, geboren, wurde im Jahre 1503 Aebtiſſin da⸗ 
felbft: Clara war Lehrerin der Klofterfrauen, im Sahre 
“1533 folgte fie ihrer Schweiter im -Amte: blieb es. aber 
nicht lange. Beide waren äufferft gebildet: fie verftan- 
den Latein und Griechiſch und fanden mit den berühmtes 
ften Männern ihrer. Zeit, wig mit Geltes und Erasmus 
in Briefwechfel. 

Ueber Wilibalde Jugendgeſchichte willen wir nicht 
viel. Die einzige Quelle darüber ift Im Hoffe Leben 
Wilibald Pirkheimerd, das ſich in befien Tugendbüchlein 
befindet: die Lebensbefchreibung ded Mannes von Rit- 
tershuftus in Pirfheimers gefammelten Werfen ift bios 
eine lateinifche Uebertragung davon. Im Hoff erklärt in der 
Borrede, daß er das Leben aus alten. Notizen von. Pirk- 
heimer feldft zufammengeträgen habe: und fo mag es 
wohl ald Duelle gelten. 

Hier werden num über Wilibalds Jugend blos fol- 
gende Notizen beigebracht. Als er fo weit herangewach⸗ 
fen war, daß er "begreifen konnte, ließ ihn fein Vater 
unterweifen, und der Knabe zeigte von Ayfang an viel 
Geiſt und Berfiand. Wie er Alter geworden, nahm ihn 
fein Bater mit auf feine Gefchäftereifen, an die Höfe 
von Baiern, Deftreich und anderer Fürften, um ihn mit 
der Welt befannt zu machen. Doch wurde ber wiſſen⸗ 
fchaftliche Unterricht nicht verfäumt: befonderd wurde er 
auch in der Muſik unterrichtet, zu welcher ber junge 
Wilibald fehr frühe Neigung, und Talent zeigte. Hierauf, 

etwa in feinem 18ten Jahre fandte ihn fein Vater an den Hof 
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Oswald Berus, ein Mediciner, geboren 1482, 
ebenfalls ein Anhänger der claſſiſchen Literatur, ſeit 1410 
in Bafel, zuerft Lehrer in ben philofophifchen Wiſſen⸗ 
fchaften, dann in der Mebicin. | 

Noch Dürfen wir der beiden Buchdruder nicht ver: 
geflen, Frobenius und Johann Ammorbach, felbft wif- 
fenfchaftlich gebildete Männer, welche vorzüglich die neu 
auftommende Liferatur in ihren Verlag nahmen. Da 
tonnte es nie an claffiich gebildeten Männern fehlen. 
Ammorbach hatte drei Söhne, Bruno, Baſilius und Bo: 
nifacins, welche ſich alle durch große Talente und Kennt⸗ 
niſſe in der claſſiſchen Literatur auszeichneten. Ihr Va⸗ 
fer hatte Johann Conon, gebdren 1463, einen Nürn⸗ 
berger Monch, der in Padua geweſen, wo er Griechiſch 
und Lateiniſch gelernt und gelehrt hatte, als er nach Ba⸗ 
fel kam, zum Hofmeiſter feiner drei Söhne gemacht: zu⸗ 
gleich gebrauchte er ihn bei der Herausgabe ber Werfe 
ded Hieronymus. Conon blieb in Bafel bis zu feinem 
Tode, der im Sahre 1513 erfolgte. Bon feinen Zöglin- 
gen war befonderd Brumo ein Freund von Erasmus und 
Zaſius, ſtarb aber fchon 1519. Der jüngfte, Bonifacius, 
.1495_geboren, war ein Genie. Schon 1511 wurde er, 
Baccalaureud, 1513 Magifter der Philoſophie. Da fchon 
lernte: ihn Zaflus Fennen, und fah in ihm den werdenden 
großen Mann, wie aus dem erften Briefe in Rieggers 


Sanimlung von Zaſius Briefen hervorgeht. 





Seit dem "zweiten Jahrzehend des 16ten Jahrhun⸗ 
derts häuften ſich die Anhänger der neuen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Richtung in Baſel ungemein. Wolfgang Fabri⸗ 
eins Capito, 1478 zu Hagenau geboren, ber früher in 
Bafel felbft fudirt, dann in Freſburg die Studien vol⸗ 


⸗ 
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lendet hatte, Doctor. im Recht, in. der Mebiein und in der 
Theologie ‚, fam 1514 nad) Bafel. Bald nach ihm Jo⸗ 
hann Oecolampadius, 1482. zu Weinberg in Heſſen 
geboren, der zu Heidelberg ſchon mit 14 Jahren Doctor 
der Philoſophie geworden, dann in Italien geweſen, 
hierauf Tübingen, Stuttgardt beſucht, wo er ein Schuͤ⸗ 


ler Reuchlind war, dann wieder eine Zeitlang fi in 


Heidelberg aufgehalten, wo er mit Capito bie innigſte 


Freundſchaft gefchloffen, kam- auf beffen Verwendung 
beim Bifchof von Baſel, Chriftoph von Uttenheim, dahin 
als Prediger. Paul Eonftantin Phrygio, aus Schletts 


ftabt, war feit 1513 daſelbſt, Oswald Myconius, Glas 


reanus ſeit 1514 und noch viele andere, beſonders ſeit 


dem Aufenthalte des Erasmus auf den wir zurüctom— 


men werden 9. 


Sn vielfachem Verkehr mit Baſel ſtand die Univerſ⸗ 
tät Freiburg. Da lebte der berühmte Rechtsgelehrte 
Uſtich Zaſius, zu Conſtanz 1461 geboren, dort eine 
Zeitlang Notar, dann Stadtſchreiber in Freiburg und 


zugleich Rector der lateiniſchen Schule. 1500 kam er an 


die Univerſität, zuerſt als Lehrer der claſſiſchen Litera⸗ 


tur, dann auch des Rechts. Beide Wiſſenſchaften wuß⸗ 


te er auf das Glänzendſte mit einander zu vereinigen. 


Ein vortrefflicher Lehrer: er hob den Ruhm der Univer⸗ 
ſität ungemein: eine Menge von Schülern hat er gezo⸗ 


gen, hohen und niedern Standes. Mit den erften Mäns 
nern feiner Zeit ftand er in Verbindung: ſelbſt Maximi⸗ 


1) Weber Bafel f. überhaupt die Athenae Hauricae. - 
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Kan fchägte ihn und machte ihm zu feinem Rathe 9. 
Seit 1505 kam ein anderer Lehrer der claffifchen Kiteras 
tur, Jakob Locher, Philomufus genannt, dahin: - ein 
Schüler Conrad Celtes und Sebaftian Brandts, deſſen 
Narrenfchiff er ind Lateinifche überfegte, ein Freund bes 
Zaſius, wiewohl fie nicht ganz gut mit einander ausfas 
men. Auch Georg Reuſch, Garthäufer, Bifitator des 
Ordens iſt hier zu nennen. In Freibarg hatte ſeitdem 
die claffifche Literatur einen feften Boden gewonnen. 

Sn Enfisheim — der kaiſerliche Rath und Statts 
halter des Breisgau, . Hieronymus Baldung, der früher 


in Zreiburg ſtudirt, ein genauer Freund des Zaſius, 


der ihn aufferordentlich fchäßte: er meinte, kaum möchte 
das obere Dentichland einen gelehrtern Mann aufweifen 
tönnen, \ . 

In Schlettſtadt war zwar Dringenberg fchon 1490 ges 
forben: aber bie Schule blühte fort. Ihm folgte ald Rector 
Grato Hofmann, ein tüchtiger Schulmann, der eben⸗ 
falls vortreffliche Schüler zog: einen Beatus Rhenanus, 
Zohan Sapidus, Leo Zud, Jakob Villinger, Jakob Spies 
gel, Johann Adelphus, Mathäus Ringmann Philefus, 
Vofigend ‚genannt, Jakob Wolpk, Johann Günther, 
Paul Phrygiv. Durch Jakob Wimphelings Beranftalten 
trat in Schlettfabt, um den Anfang des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine literariſche Geſellſchaft zuſammen. Der 
Zweck war, bie neue wiſſenſchaftliche Richtung zu befür- 
bern. Paul Volz, Abt des Kloſters Hugshofen im Wei⸗ 
lerthal, Paul Phrygio, der Buchdrucker Lazarus Schurer, 

1) Siehe das Leben Ulrich Zaſius von Riegger, vor deffen Aut: 
gabe, der Zaſius ſchen Briefe. 





Rheingegenden. Schletiſtadt. ‚Straßburg. 9 - 
Jakob Spiegel, Beatus. Rhenanus, Martin Bucer ‚und. 


andere — lauter Namen, die in ber Folge. bedeittend 
wurben, waren ihre Mitglieder‘). . 
Eine andere Geſellſchaft wurde durch denſelben 


Wimpheling auch in Straßburg geſtiftet. Hier war 
eiñ auſſerordentlicher Zuſammenfluß von Anhängern der 


neuen Richtung: von älteren Männern ſowohl, als von 
jungen auffirebenden Talenten. Noch lebte Geiler von 


Kaiferöberg, durch Prebigt und Umgang. unermüblich . 
wirkend bis zu feinem Tode, Jener Thomas Wolf, Eas - 


nonicus in Straßburg und Propft von Colmar, den wir 
früher fchon erwähnt, wurde jetzt erft recht bedeutend. 
Er unterflüßte, wie er fonnte, die neu auftauchende 
Wiſſenſchaft. Sein Haus war der Sammelplag claffifch 
gebildeter Männer: „ein Sympoſion von Weifen, wie 


der. Graf Pins von Mirandula fagte, er felbft der 


Wirth von Philofophen )).“ Nicht minder intereffirte 
fich für die fchönen Wiffenfchaften. der Propft von Straß» 
burg Philipp de Düra und von Hohenftein; ein lebend» 
würdiger leutfeligr Mann, ein großer Freund der Ges 
Iehrten, „Wo er einen ausgezeichneten Mann weiß, 
fagt Johann Bogheim von ihm, zieht er ihn zur Tafel 
und macht feine Bekanntſchaft. So machte erd mit uns 


ferem Johann von Kaiferberg, fo mit Wimpheling, fo 


mit hundert andern’). Seit dem Jahre 1500 war auch 


\ 


17 Siehe unter andern die Schule von Schlettſtadt von Röhs 


rig, a. a. | 

N“) Zaflus in einem Briefe an Wolf, in Zasii epp. ed. Rieg- 
ger. p. 390 - 92. 

3) Brief des Johann Votzheim an Burger. Bor der. Ausgabe 
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lian fchäßte ihn und machte ihn zu feinem Rathe *). 
Seit 1505 fam ein anderer Lehrer der claffifchen Literas 
tur, Jakob Locher, Philomufus genannt, dahin: ein 
Schüler Eonrad Gelted und Gebaftian Brandts, deſſen 
Narrenfchiff er ind Lateinifche überfegte, ein Freund des 


Zafius, wiewohl fie nicht ganz gut mit einander auska⸗ 


men. Auch Georg Reuſch, Garthäufer, Bifitator des 
Ordens ift hier zu nennen. In Freibarg hatte ſeitdem 
die claffifche Literatur einen feſten Boden gewontten. 
In Enfiöheim — der faiferlihie Rath und Statt 
halter des Breisgau, . Hieronymus Baldung, der früher 
in Freiburg fludirt, ein genauer Freund bed Zaſius, 
der ihn aufferordentlich ſchätzte: er meinte, kaum möchte 


- das obere Dentfchland einen gelehrtern Mann aufweiſen 


fönnen, 

In Schlettitadt war gwar Deingenberg ſchon 1490 ges 
ftorben: aber bie Schule blühte fort. Ihm folgte ald Rector 
Crato Hofmann, ein tüchtiger Schulmann, ‚der eben 
falls vortreffliche Schüler 309: einen Beatus Rhenanus, 
Johann Sapidus, Leo Jud, Jakob Bilfinger, Jakob Spies 
gel, Johann Adelphus, Mathäus Ringmann Philcfus, 
Bofigend genannt, Jakob Wolph, Johann Günther, 
Paul Phrygiv. Durch Jakob Wimphelings Veranftalten 
trat in Schlettftabt, um den Anfang des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine literariſche Geſellſchuft zuſammen. Der 
Zweck war, die neue wiſſenſchaftliche Richtung zu befoͤr⸗ 
dern. Paul Volz, Abt des Klofters' Hugshofen im Weis 
lerthal, Paul Phrygio, der Buchdrucker Lazarus Schurer, 


L 





1) Siehe das Leben Ulrich Zaſius von Rieger, vor deſſen Aus: 
- gabe, der Zaſius'ſchen Briefe. 











\ 


Rheingegenden. Straßburg. Pforzheim. Heidelberg. 203 


Gran. Ums Jahre 1507 war Wolfgang Fabricius Capito 
da: ſpaͤter Wolfgang Angſt und Setzerius. 
Pforzheim ,. berühmt als die Vaterſtadt Johann 
Reuchlins, zeichnete ſich durch eine ſehr tüchtige lateini⸗ 
ſche Schule aus, welcher Georg Simler, ein Schü—⸗ 
ler Dringenbergs, und Freund Reuchlins vorſtand. Dies 
fer Simler zog ſehr wackere Schüler, einen Irenicus z. 
B. der ihn nicht genug rühmen konnte‘). Am meiſten 
Ehre machte ihm Melanchthon, in Bretten Yeboren, von 
ihm in den Elementen der alten Sprachen unterrichtet, 
bi er die Liniverfität Heidelberg bezog. \ 
Heibelberg fuhr rühmlich auf der Bahn fort, welche 
Dalberg und Agricola eröffnet. Die meiften der früheren 
Profeſſoren lebten noch. In den neunziger Sahren war 
eine Zeitlang Sohhnn NReuchlin daſelbſt, zwar ohne auf 
der Univerfität zu lehren, jedoch nicht ohne mannichfache 
Anregung. Ein Bruder von ihm, Dionyfius Reuchlin, 
wurde bier Profeffor der griechifhen Sprache. Auch 
- Wimpheling lehrte, nachdem er feine Stelle in Speir 
aufgegeben; eine Zeit lang die Humanioren an ber Uni 
verfität. Dalberg farb zwar fchon im Jahre 1503, zu. 
allgemeinem Bedauern. Doc, fchadete es nichts? bie 
Pflanzung, die er angelegt, trug auch nach feinem Hin⸗ 
fcheiden die fchönften Früchte. Heidelberg blieb immer 
noch der Mittelpunkt für die rheinifche Kiterarifche Geſell⸗ 


⸗ 


1) Franz. Irenici Exegesis Germanicae. 1519. IAb. I. c. 41. 
Joachim. Camerarii vita Melanchthonis. Briefe an ihn 
von Bebel vor deſſen castigatio commentarior. de ahu- 
sione linguae latinge. 1505. An Reuhlin in deſſen epp. 


Ä 
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Sebaſtian Brandt hier, der durch fein Narrenſchiff, auf 
das. wir fpäter zurückkommen "werden, fchon jo ungemei⸗ 
nen Ruhm erlangt hatte. Um ſolche Maͤnner herum ſam⸗ 
melten ſich die Jüngeren: von ihnen unterſtützt, gehoben, 
fie wieder preifend und Tobend: Sohann von Bogheim, 
. Burger, Jakob Sturm von Sturmeck, Thomas Raps 
pius, Thomas Aucuparius ‚ ein Günſtling Thomas 
| Wolfe, ‚Mathias Schürer, Buchdruder, Johann Rudals 
fingius, Stephan Tielerus, Johannes Guida, Peter 
Helbung, Hieronymus Gebweiler, Lehrer einer Schule 
in Straßburg, Johann Reuſer, Ottmar Luscinicus 
CRachtgall), ſämmtlich Mitglieder der Straßburger ge⸗ 
lehrten Geſellſchaft, die in der Folge theilweiſe bedeutend 
geworben fi find. Später war auch Nicolaus Gerbellius da. 
Auch fiir den Jugendunterricht war in Straßburg 
geſorgt. Der erwähnte Hieronymus Gebweiler, ein 
Schüler Dringenbergd, war Lehrer einer lateiniſchen 
. Schule. Ebenfo befand fich eine in Offenburg. Dieſer 
ſtand Gervaſius Sopherus vor, der neuen Richtung zuge⸗ 
than, ein Freund Wimphelings). Im Offenburg war 
aufferdem noch ein gelehrter Buchdrucker, Jakob Chobel 
ins, ebenfalls ein Freund Wimphelings. 
In Hagenau befand ſich der Buchdrucker Heinrich 





des speculum: vitae humanae vom Jahr 1507. _ Steht auch 
in Riegger amoenitates literariae. Fasc. II. p. 291. 

1) Wimphelung im Leben Dietrich Örefemunds. , Praesertim 
in Helvetia et Argentinensi episcopatu illud (ein Gedicht 
Greſemunds) suis alymnis interpretabitur Hieronymus 

Gebwiler in Argentorato, Joannes Sepidus ia Schlet- 
ı stadio, Gervasius Sopherus in Offaburgo. 


- 


N 


\ 
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Gran. Ums Jahr 1507 war Wolfgang Fabricius Capito 
da: ſpäter Wolfgang Angſt und Setzerius. 

Pforzheim, berühmt als die Vaterſtadt Johann 
Reuchlins, zeichnete ſich durch eine ſehr tüchtige lateini⸗ 
ſche Schule aus, welcher Georg Simler, ein Schü⸗ 
ler Dringenbergs, und Freund Reuchlins vorſtand. Die⸗ 
ſer Simler zog ſehr wackere Schüler, einen Irenicus z. 
B. der ihm nicht genug rühmen konnte). Am meiſten 
Ehre machte ihm Melandıthon, in Bretten Yeboren, von 
ihm in den Elementen der alten Sprachen unterrichtet, 
bis er die Univerſität Heidelberg bezog. 

Heidelberg fuhr rühmlich auf der Bahn fort, welche 
Dalberg und Agricola eröffnet. Die meiften der früheren 
Profeſſoren lebten noch. In den neunziger Jahren war 
eine Zeitlang Johann NReuchlin dafelbft, zwar ohne auf 
der Univerſitaͤt zu lehren, jedoch nicht ohne mannidyfache 
Anregung. Ein Bruder von ihm, Dionyfins Reuchlin, 
“wurde bier Profeflor der griechifhen Sprache. Auch 
Wimpheling Ichrte, nachdem er feine Stelle in Speir 
aufgegeben; eine Zeit lang die Humanioren an ber Unis 
verſität. Dalberg ftarb zwar ſchon im Sahre 1503, zu. 
allgemeinem. Bedauern. Doch ſchadete es nichts: bie 
Pflanzung, die er angelegt, truz auch nach feinem Hin 
fcheiden die fchönften Früchte. Heidelberg blieb immer 
noch der Mittelpunkt für die rheinifche Kiterarifche Geſell⸗ 





⸗ 


1) Franz. Irenici Exegesis Germanicae. 1519. LAb. II. c. 41. 
Joachim. Camerarii vita Melanchthonis. Briefe an ihn 
von Bebel vor deſſen castigatio commentarior. de abu- 
sione linguae lalinge. 1508. An Reuchlin im deflen epp. 
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ſchaft, welche Celtes geftiftet. Johann Trithemius, Hein⸗ 
rich von Bunau, Eitelwolf von Stein, Pirkheimer, Jo⸗ 
hann Tolophus, Heinrich Groninger, Johann Werner, 
Pollichius, Johann Ziegler, Mathematiker Johann Sta- 
bins, Sebaſtian Sperantius waren ihre Mitglieder, 
Speir ftand ſchon feit Wimphelings Zeiten in fehr 


- genauer Verbindung mit Heidelberg. Die dortige wiſſen⸗ 


ſchaftliche Richtung ging auch auf Speir über. Der 


Biſchoff Gemminger beſonders war ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, ein Freund Wimphelings. Dieſer gab 


ſich befonders wit dem Unterricht der Jugend ab, Seit 
dem Jahre 1499 finden wir einen der Heidelberger Pros 
feſſoren, Jodocus Han oder Gallus, im Genuß einer Doni⸗ 
pfründe in Speir: hier den Mufen Iebend und zugleich ans 
regend. Später, war Maternus, Kirherus da: beide Ans 
bänger der netten wiffenfchaftlichen. Richtung "), 

Worms, ald der Biſchoffsſitz Johanns von Dalberg, 


“ war ohnedieß von der neuen wiffenfchaftlihen Richtung 


ergriffen. Später war auch hier ein Heidelberger Pro- 
feffor, jener Johann Wacker oder Vigilius, ald Cano⸗ 
nicus, In dem zweiten Sahrzehend des 16ten Jahr⸗ 
hunderts wird auch ein Arzt Theobald als Anhänger ber 
neuen Wiffenfhaft genannt. 

Mainz bildete ebenfalls einen namhaften Mittels 
punkt für die neue Richtung. 

Mainz hatte ſchon in früheren Zeiten eine nicht uns 
bedeutende Rolle befonders hinfichtlich der Oppofition ges 
gen die päpflichen Anmagungen gefpielt. Yon da aus 





3) Briefe an Reuchlin. Dann Epp. Eraami ed. Froben. 
fol. 284, ; 
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gingen jene freien "Rügen ded Kanzlerd Martin Mayr 
‚aus: dann erhob Dietrich von Sfenburg jene offene Wis 
derſetzung gegen den. rönrifchen Stuhl: eine Zeitlang lehrte 
der berühmte Johann von Wefel dafelbft: Lauter Erins 
nerungen die nicht fo leicht vergingen. Seit den 
fiebziger Jahren erifirte in Maing auch eine Univers 
fität, aber noch ganz in dem alten Style eingerich- 
tet. Dietrich Grefemund, Cqnonicus in Mainz und zu 
- gleich Beifiger des churfürftlichen Gerichts, noch ein juns 
ger Mann, aber von großer wiffenfchaftlicher Bildung, 
der in. Italien gewejen und die berühmteften Lehrer das 
ſelbſt gehört hatte, ein genauer Freund Johann Vigilius 
in Heidelberg und Jakob Wimphelingd, bemühte ſich 
auch in Mainz die claflifche Literatur aufzubringen. Bon 
Zaſius wenigſtens werden er und Rhagius Aeſticampianus 


die erſten Erleuchter ) der Mainzer Academie genannt. 


Auch Dietrich Zobel, ebenfalls Canonicus, Marquard 
von Huttenſtein, Varenbuler, kaiſerlicher Secretär, g⸗⸗ 
hörten der neuen Richtung au?). Beſonders aber feits 
dem Mbert von Brandenburg, Erzbifchoff und Churfürft 
von Mainz geworben ,. erhielten bie claffiichen Studien 
einen neuen Schwung in Mainz. Diefer Albert war 
der Sohn des. früheren Churfürften Johann Cicero von 
Brandenburg und der Bruder des regierenden Joachim. 
Er war erzogen worden von’ jenem Gitelwolf von Stein, 





*) Primarii illustrateres. Zaſius in dem oben angef, Brief 
‚an Wolf. 

2) Bergl. Epp. Erasmi fol. 229. an Beatus Ryenanus und 
fl. 48. von a Bein an Erasmus. 
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den wir früher fchon erwähnt haben: einem ganz vortreffs 
lichen Manne, der unter bie. wenigen der damaligen 
- &pelleute gehörte, die es ihrem Stande nicht unanges 
meffen hielten, fich mit den fchönen Wiffenfchaften zu bes _ 
fchäftigen. Eitelwolf hatte vielmehr an dem’ regen wifs 
fenfchaftlichen Getreibe feiner Zeit ben lebhafteften Ans 
theil: er fand mit den erſten Gelehrten in Verbindung, 
war ein Mitglied der rheinifchen gelehrten Geſellſchaft, 
und unterftüßte die fchönen Wiffenichaften, wo er Tonnte. 
Dieſer hatte, ald er noch in den Dienften Brandenburgs 
war, bort fehon geftrebt, die neue Literatur aufzubrins 
gen:’ auf fein Anrathen befonders wurde eine neue Unis 
verfität zu Kranffurt an der Ober errichtet. Die größten 
Verdienſte mogte er fich aber erwerben durch die Erzies 
hung ded Prinzen Albert, in welchem er die Liebe für 
die neue wiffenfchaftlicye Richtung erweckte. Er begleitete 
ihn auch als fein erfter Rath und Hofmeifter nach Mainz, 
und hier hatte er vor, einen großen Plan auszuführen. 
Er wollte nämlidy die dortige Liniverfität ganz umge⸗ 
falten: einen ganz neuen Geift, den Geift des Hus 
manismus in fie hineinbringen, und fo Mainz zum 
Mittelpunkt für die neuen wiffenfchaftlichen: Befrebuns , 
gen machen. Er flarb aber darüber weg: ſchon 1515 - 
. endete er fein Leben!). Allein wenn nun auch bie Unis 
‚nerfität wicht jene großartige Beräuberung erlitt, fo, bilbete 
doch feitdem der Hof des SHlfefürften einen Mittelpunkt für 
bie freieren wiflenfchaftlichen Tendenzen. Er umgab ſich mit 
lauter slaffifch gebildeten Leuten: Heinrich Stromer, einer 


1) Brief Ulrichs von Hutten an Fuchs vom $. 1515. 





_ 


\ 


Rheingegenden. Mainz. Boppardt. Coln. 207 


der ausgezeichnetſten Mediciner der damaligen Zeit, war 


ſein Leibarzt. Noch werden uns im zweiten Jahrzehend 
des ſechzehnten Jahrhunderts Nicolaus Carbachius, Phi⸗ 
lipp Keilbach, Huttichius, Conrad Weidmann, Johann 
Königftein, die Brüder Otto und Philipp von Bock, 
Eucharius, Heinrich Brumann ald Anhänger der neuen 
Richtung genannt ').- 

Sn Boppardt war Efchenfelber, auf Latein Cinicams 
pianus, ein Zollbeanter, Anhänger der claffifchen Litera⸗ | 
tur. Als Erasmus auf einer Nheinreife nad) Boppardt 
kam, lernte ihn dieſer Eſchenfelder kennen, und hatte 
eine fo ungemeine Freude, daß er ihn in fein Haus 
nahm, und feinen Kindern, Weib und Freunden vorftellie. 
Die Schiffer, die abfahren wollten, befehwichtigte er mit 
Wein und verfprach ihnen noch den Erlaß vom Zoll bei 


‚ihrer Rückkehr, dafür, daß fie ihm einen ſolchen Manır 


gebracht hätten). Wie fchlecht, meint’ Erasmus, find 
Doch die Mönche, da felbit die Zöllner die ſchonen Wiſ⸗ 
ſenſchaften treiben! 

Auch in Coblenz befanden ſich Freunde der neuen 
Richtung °), | , 

Sn Cöln war freilich an ber dortigen Untverſttät 
noch der Sitz des Scholaſticismus. Allein doch fanden 
ich Anhänger der neueren Richtung genug daſelbſt. Den 
Stattäherrn Johann Rink, einen Freind MWimphelings, 


1) Epistolae obscar. viror. ed. Münch. p. 257. in dem Briefe 
des Magifter Sylveſter Griſius. 

2) Brief des Erasmus an Boatas Rhonanas fol. 229. An. 
Eſchenfelder fol. 188. 

3) Mathias, episcopalis episcopi. Era. | Ibid 
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haben wir ſchon erwähnt. Groͤßer, bekannter und beden⸗ 
tender war der Graf Hermann von Nuenar, Domherr 
daſelbſt, ein edler Menſch, der Alles that, um es dahin 
zu bringen, daß die ſchönen-Wiſſenſchaften auch auf der 
Univerfität Cöln Fuß. faffen könnten. Alle, welche ab- 
wechfelnd , nach einander hier ald Lehrer der alten 
Literatur auftraten, ein Hermann Buſch, Rhagius Aeſti⸗ 
campianıd, Johann Eäfaorius, Jakob Sobius, Andreas 
Santher waren feine Freunde und wurden von ihm ums 
terftügt. Doch konnten fie noch nicht durchdringen. — 
Sn Trier befand fich au dem Hofe des Churfürften Ul⸗ 
rich Fabricius, ein Anhänger der claffiichen Literatur. 
Eifrig fuchte er nach Handfchriften alter Claſſiker, wie 
er denn einige Sachen von Quintilian und Tertullian 
aufgefunden hat. Ä 


Auf diefe Weife hatte ſich Die neue Richtung am 
Rhein verbreitet. Gehen wir jest nach Schwaben. 


Schwaben. 
In Tübingen brach im Anfange des 16ten Jahrhun⸗ 


dertd die neue wiffenfchaftliche Richtung fo gemaltig. 


durch, daß diefe Univerfität als eine ber entfchiedendften 
betrachtet ‚werden konnte. Nicht, als wäre etwa ver 
Scholaſticismus ganz abgefchafft gewefen: er wurde, wie 
anf allen Hochſchulen jener Zeit, fs auch hier fortgetries 
-ben. Aber neben jenem. eriftirte ein fehr flarfes, beinas 


% 


he überwiegenbes humaniftifches. Element, Mathematik 


und Aftronomie wurde von einem ausgezeichneten Man⸗ 
‚ne, Stoffler, gelehrt, der die Alten geleſen, ſich an ih⸗ 
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nen heran gebildet hatte. Die alte Literatur aber fand 


ns 


feit dem Sahre 1497 einen fehr entſchiedenen Vertreter 
an Heinrich Bebel. Dieſer Mann, in Juſtingen gebo⸗ 
ven, in der Nähe von Ulm in den Elementen der Iatei- 
nifchen Sprache unterrichtet, der vieleicht in Tübingen 
ſtudirte, gewiß aber ih Erakau, in Bafel auch Vorlefun⸗ 
gen angefangen hatte zu halten, wurde im oben angeges 
benen Jahre als Lehrer ber Poefle und Beredſamkeit 
nach Tübingen berufen. Ein Mann, ber vollkommen 
Dazu tangte, Die nene Richtung in Aufnahme zu brins 
gen: talentvoll, Tebendig, oft leidenfchaftlich, von der 
Natur mit einem glüclichen Wige ausgeflättet, den er 
nicht verfänmte gegen bie Lächerlichkeit des alten Sy 
ſtems fpielen zu laſſen; begeiſtert von jenen Studien, die 
er vortrug, nunermüdlich im Lehren und im. Schreiben, 
gewandt im Umgang, überall darauf bedacht, Anhänger 
für feine Richtig zu gewinnen, konnte ed gar nicht fehs 
Ien, daß er zu feinem Zwecke gelangte. In der That 
hatte er einen großen Zulnuf in Tübingen. Er zog eine 
Menge von Schülern, die dann entweder gleich umter 
feinen Augen in Tübingen zu lehren anfingen, oder wo 
anders den Saamen feines Unterrichts auszuſtreuen ſuch⸗ 
ten. Coccinius, Brafficanus , Henrichmann, Altenſteig, 
Kretz, Conrad Brunus, Georg Hermann , Wolfgang 
Nichardus, um nur einige anzuführen, gehörten zu ſei⸗ 
nen Schälern. Die erften vier lehrten zuerſt in Tübin⸗ 
gen die alte Lileratur: Altenfteig kam dann ſpäter nad) . 
Pollingen, ebenfo. Kreß, Henrichmarnn nad Augsburg: 
Georg Hermann nach Kaufbenern, Wolfgang Richards 
nach Ulm, wo er Arzt war, Conrad Brunus nach Auges 


burg. Seit 1514 War der junge Melanchthon in Til 
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bingen, ‚nicht älter als 18 Jahre, aber fon ausgezeich⸗ 


net, zugleich lehrend und lernend. 


Bebel begnügte: ſich aber nicht blos mit dem Wir⸗ 
kungskreis, den er in Tübingen hatte: nach allen Seiten 
hin ſuchte er ihn auszudehnen. In Conſtanz ſtand er mit 
dem Vorſteher einer lateiniſchen Schule, Georg Glot- 
fopf, vielleicht früher fein Schüler, in Verbindung, 


dem er über grammatifche Fragen Aufſchluß gab. In 


Weiffenburg lebte Pantaleon Lanceolus, mit dem er eben- 


falls über wiflenichaftliche Dinge in Briefwechfel land: 


diefer beflagte fich einmal über die literarifchen Barbaren, 
mit denen er zu thun habe. ‚In Stuttgardt waren der Kanz⸗ 
ler Georg Lamparter, den wir früher fchon erwähnt, Bene⸗ 


dikt Farmer, beide Canonici, Johann Gaſpar von Buben- 
hofen, Marfchall des Herzogs von Würtemberg, Johann 


Salicetus oder Widmann, Feibarzt ded Herzogs, Peter Ja⸗ 
kobi von Arlın, lauter Leute, welche die neue willenfchaft- 
liche Richtung begünftigten, feine guten Freunde. Er 
ſuchte fie in Athem zu erhalten, indem er ſich an fie 
wandte,’ ihnen feine Bücher dedicirte. In Ulm war ber 
Juriſt Streler, Beifiger des fehwäbifchen Bundes, fein 
Gönner: „ein Freund der Gelehrten, befonders der Poe⸗ 
ten und der Redner, darum feie ed nothwendig, Daß, er 
auf die Nachwelt fomme” Auch Otto Rot, Patricier 
und Phyſikus daſelbſt, liebte und förderte die claffifche 


Literatur: auch er war Bebeld Freund. 


Selbft auf die Klöfter in Schwaben hatte er's abge, 
jehen. Oft, erzählt er felbft, in den Ferien, machte er 
einen Ausflug in die Gebirge, um bie und dg bei feinen 
Freunden einzufprechen, da kam er denn manchmal auch in 


Klsſter. Befonders das Klofter Zwiefalten ſah ihn- häufig. 
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Da intereffirte ſich der Abt Georg Fifcher für die fchöne 
Literatur: er forgte für ‚eine herrliche Bibliotheck aus 
griechiſchen und Iateinifchen Schriftſtellern. Bebel freute 
ſich diefer, Bibliothek: er unterrichtete die Mönche, fie 
felbft hatten ein Streben, weiter zu fommen. ‚ Befonders _ 
. Leonhard Elemend Monch in Zwiefalten, war fein Freund 3) 

In Memmingen war. eine Iateinifche Schule, wel, 
cher Johann Schudelinus vorſtand *). 

In ‚Augsburg war wiederum ein großer Zuſam⸗ 
menfluß ausgezeichneter Männer. Den: erfien Rang un⸗ 
ter ihnen behauptete Conrad Peutinger: aus einem 
Augsburger Patriziergefchlechte, geboren 1465; gebildet‘ 
auf dem italienifchen Univerfitäten, wo er auch Picus 
von Mirandula und. Angelus Politianus Bekanntfchaft 
machte, feit 1493 Stadtfchreiber in ‚Augsburg; geach⸗ 
tet von Marimilian, der ihm die. Würde eines kaiſerli⸗ 
chen Rathes ertheilte. Womit. er ſich vorzüglich befchäf- 
tigte, dad waren bie Alterthüner und Geſchichte, beſon⸗ 
ders die ältere deutſche. Er hatte zu dem Ende eine 
ſehr ſchätzbare Sammlung von Antiquitäten in ſeinem 
Haufe angelegt: auch die Tafel, welche von ihm den 
Namen hat, hat er gerettet und ins. Publilum gebracht, 
Peutinger fand mit den ausgezeichnetiien Männern feis: 
ner Zeit in Berührung: mit Reuchlin, Wimpheling, Cel- 
ted, Trithemius, Thomas Wolf, u. a. - Aber er wirkte: 
auch unmittelbar für die. Wiſſenſchaſten durch Unterflüs . 





J 


1) De angegehenen Notizen am irtret in Bebels Werken 
und Briefen. : 
'2) Erasmi epp: fl. 01m “ 
Ä ” . 14 * 
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tzung, Aufmunterung. Einen gewiſſen Ulrich Vannius 
hat er ſelbſt im reineren Latein unterwieſen: Vielen uns 
ter ben Jüngeren war er ein väterlicher Freund ). — 
Außer Peutinger waren in Augsburg: feit 1498 Abel 
mann von Abelmannöfelden, ben wir ſchon kennen; Ma⸗ 
thaͤus Marfchall von Biberach und Pappenhbeim, 1458 ' 
"geboren, Canonicus, befchäftigte fich vorzüglich mit Bes 
ſchichte; Mathäus Lang, der in Tübingen war und eine 
Zeitlang dort Philofophie lehrte, der fpäter berühmte 
Canzler Maximilians; Beit Bild, Moͤnch im St. Ulrichs⸗ 
kloſter, ein ausgezeichneter Menfch; Johann Faber, feit- 
1502 Prior der Predigermöndhe,. und Georg Herwart, _ 
den: wir fohon erwähnt haben — fämmtlich der neueren 
Richtung zugethan. Dieſe flifteten in Augsburg eine 
literariſche Gefellfchaft, wie wir fie in Schlettflabt und 
. Straßburg entſtehen fahen: ihr Zweck war unter andern 
die Herausgabe alter Schriftfteller zu bewerfftelligen. So gab 
fie 1507 den Lygurinus, ben Geltes aufgefunden, heraus. — 
Auch für den Smgendunterricht war in Augsburg geforgt. 
‚Ein eigentliches Gymnaſium eriftirte zwar noch nicht: 
“allein es gab Privatichrer für die claffifche Literatur, 
die von jenen Männern, inöbefondere von Peutinger, 
unterflügt wurden. Geit dem Anfange ded 16ten- Jahre 
hnunderts Ichrte Johann Mader, Foeniseca genannt, die 
alten Sprachen 9: von 1512 an Sohann Pinicianus, 
‚ein Schüßling Pertingers 9. Und auch in. den. Kloöſtern 


: 1) Siehe Veith de vita et scriptis Peutingeri. 
2). Veifh: bibliothove: Augustensis. Tom! I p.1401 Hätteni 
ep. ad Pirkheim, Opp. ed. Münch. Mm. p. “ 
3) Veith. Tom. 1. 
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finden wir eigene Lehrer für bie claffifche eiteratur an⸗ 


geſtellt: Johann Altenſteig, einer von Bebels Schiller, 


wurde im Jahr 1512 als Lehrer der alten Sprachen und 
der Philofophie ind Angufinerflofter nad; Augsburg ber 
enfen '). Auch im Benedittinerkloſter machte fi das 
Bedurfniß nach claſſiſcher Bildung geltend: Veit Bild 
erkundigt ſich wenigſtens bei Philomuſus nach einem 
Kehrer Sofür 9. - 


4 
- Baiern. 


Auch in Baiern hatte das Studium der aaſſſſchen 


Literatur nicht geringe Fortſchritte gemacht. 


Den Mittelpunkt bildete bie. Univerfität Ingol⸗ 
ſtadt. 
Da hatte, wie wir uns erinnern, Conrad Eeltes 
bis zum Jahre 1497 gelehrt. Als er in dieſem Jahre 
Ingolſtadt verließ, folgte ihm als Lehrer der clafſiſchen 
Literatur fein Schiller Jakob Locher, Philomuſus. Er 
verließ zwar im Jahre 1505 bie Univerfität, und ging, 
wie wir ſchon willen, nach Freiburg, Fam aber ſchon 
nach einigen Jahren wieder. Inzwiſchen tauchten and) 
andere Lehrer der neuen Richtung hier auf. Im Jahre 
1509 famen Sohanı Aventin, und Thomas Rofenbufch, 
ein Freund Lochers, beide elaffifch gebildet, als Lehrer 
Dahin, der eine ald Lehrer der alten Sprachen, der an⸗ 
dere als Lehrer des Rechts. Johann Aventin, berüfmt 
als einer ber eriten SHiftoriker jener Zeit, war im Jahre 


1) Veith. Tom. IV. p. 151. 
3 Veith. Tom. 1u. Brief Weit RBilds an. R 
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1477 geboren, zu Abensberg in Baiern, der Sohn eines 
Gaftwirthd: er ſtudirte zuerft in Ingolſtadt, wo wahr⸗ 


ſcheinlich noch Celtes fein Lehrer war, ging. dann nach 
Paris, wo er bie berühmteften Lehrer, unter andern den 


Faber Stapulenfid hörte, Tehrte im Jahr 1503 zurück 
und begab fich nach Wien, wo er eine Zeitlang Vorle⸗ 
fungen über alte Literatur hielt, und die genauefte Freund⸗ 


Schaft mit den dortigen Gejehrten, insbefondere mit Gel- 


tes fchloß.. Im Jahr 1507 finden wir ihn- in Grafau, 


als Lehrer der griechiſchen Sprache: von 1509 — 1512 


ift er Profeffor der alten Literatur in Ingolſtadt. 1512 
verließ er zwar die Univerfität, indem er ald Hofmeifter 
die boierifchen Prinzen, Lubwig und Ernft, nach Ita⸗ 
lien begleiten follte: allein feine Stelle wurde erfeßt 
durch Urban Ahegius, welcher neben Tocher Vorleſungen 
über die alte Literatur hielt und durch Johann Agricola, 


ſeit 1515 Lehrer der griechifchen Sprache. Nach einigen 


Sahren fam auch Aventin mit feinem Zöglinge Ernſt 
wieder nad Ingolſtadt zurüd: und nun hatte ed den 
Anfchein, ald follte die Univerfität eine gänzliche Um⸗ 
wanblung zu Gunften der neuen wiffenfchaftlichen Rich⸗ 


. fung erleiden. Denn ‚der junge Herzog Ernſt war auf 


das Tiefſte von ihr eingenommen: er hatte vor, bie ges 
Iehrteften Männer von allen Seiten Deutfchlands dahin 


‚gu ziehen, „damit endlich, nach dem Sturze der Barba- 


rei, die fchönen Wiffenfchaften, die fo lange darnieder⸗ 
gelegen haben, unter feinem Schuge wieder emporblühen, 
und ihrem urfprünglichen Glanze wiedergegeben wers 
ben” '). Bei einem folchen Veifpiele des Fürften konn⸗ 


I) Bpistola_Urbani Rhegii ad Joaun. Faber. v. Jahr 1516. 
Epp. Erasmi fol. 86. 
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ten die Webrigen nicht zurüdbleiben: ſelbſt folche mußten 
fid) nun zu der neuen Richtung befennen, die eigentlich, 
ihrer ganzen Ratur nach derfelben fremd waren. Zu 
diefen ‚gehörte Johann Ed. Er war im Jahre 1486 zu 
Ei in Schwaben geboren, hieß eigentlich Maier, ein 
Mann, es iſt nicht zu leugnen, von großen Talenten, 
aber von Anfang an von einer unbegränzten Sucht zu 
glänzen getrieben. Er wurde zu Rotenburg am Nedar 
in den Elementen der Wiffenfchaften unterrichtet, ſtudirte 
dann zu Heidelberg 1499 und in Tübingen, wo er ein 
Schüler Bebeld war, die alte Literatur, und war bereits 
1501 Magifter der Philofophie: dann fudirte er in Coͤln 
Theologie. 1502, nicht älter ald 15 Sahre, kam er nad) 
Freiburg, wo er zuerſt über Philofophie, dann über 
theologifche Difeiplinen Borlefungen hielt. Als er aber 
‘im Jahre 1510 mit der Vortigen Univerfität in Händel 
gerieth, fuchte er nach einem andern Plate: und erhielt 
noch in demfelben Jahre einen Ruf als Profeffor der 
Theologie an die Univerfität Ingolftadt. Wir haben noch 
einige Reden von ihm, die er in den erften Sahren feis 
nes Aufenthalts in Ingolſtadt gehalten: dieſe laſſen in 
ihm einen Mann erkennen, welcher mit nicht geringerem 
Feuer, als irgend ein anderer, die neue wiſſenſchaftliche 
Richtung ergriffen. In einer Rede, die er 1511 bei 
einer Magiſterpromotion gehalten, ſagt er unter Andern: 
„Ich lobe mir unſer Jahrhundert, in welchem, nachdem 
wir der Barbarei den Abſchied gegeben, die Jugend auf 
die beſte Weiſe unterrichtet wird: wo die Dialektik die 
ſophiſtiſchen Lächerlichkeiten verſchmäht, und darum täg- 
lich ſolider wird: wo die vortrefflichſten Redner in ganz 
Deutſchland ſich finden, Lateiniſch oder Griechiſch. Wie 
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viele Wiederherſteller der fchönen Künfte blühen nicht 
“jet! welche von ben alten Schriftfiellern das Ueberflüſ⸗ 
fige und Unnöthige auöfcheiden, die Alles glänzenden, 
reiner, eleganter machen, weldye alte vortreffliche Autos 
ten wieber ans Licht ziehen, Griechiſches und Hebräis 
ſches von Neuem überfegen: Männer, wie Erasınnd, 
Wimpheling, Pirkheimer, Cuspinianus, Peutinger, Reuch- 
» Yin, Heinrich) Bebel, Vadianus, Beatus Rhenanus und 
viele andere. Wahrlich! glücklich‘ dürfen wir uns preifen, 
bag wir in’ einem folchen Jahrhundert leben” 2). An 
einem andern Orte zieht er gegen die Mönche los 9: 
„Sonft feien die Wiffenfchaften nur in den Klöftern ge 
pflegt worden, jeßt, da überall diefelben emporblühen, 
wären fie allein nur in den Klöffern nicht. Nicht nur 
Bürgerliche, fondern Adelige, ja Fürften geben fidy den 
MWiffenfchaften Hin, wie z. B. der Herzog Ernſt von 
Baiern. Die Mönche möchten bedeuten, wie weit fie in 
den Wiffenfchaften zurücgefommen feien: 60 oder mehr 
Klöfter find in Baiern: in diefen allen ift kaum Einer 
ober Zwei, die in den guten Wiſſenſchaften bewandert 
waͤren. Sie möchten endlich aufwachen, und dieſen Ma⸗ 
el vertilgen.“ 

Eck ſcheint indeß mit dieſer Liebe zu den claſſaiſchen 
Studien mehr der Richtung ſeiner Zeit einen Tribut be⸗ 
zahlt zu haben, als daß er ſich innerlich zu ihnen hingezo⸗ 


gen fühlte. Denn feine Natur war vielmehr für bie 


. Scholaftit und die Dialektik geihaffen. Er wollte gläns 





1) ©. Riederer Nachrichten zur aiechen⸗ und Gelehrtengeſch. 
N. & 423. . 


2) Daf. ©. 422. 
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zen, Aufſehen wagen, Ruhm aͤrndten: dieß konnte er 
durch nichts beſſer, als durch Diſputirkuünſte erreichen. 
Ecks eigentliche wiflenfchaftliche Richtung läßt ſich wohl 
aus nichts beffer Fennen lernen, als aus feinen zwei 
Neifen, die er im Sabre 1515. nad; Bologna und 
nach Wien unternommen: wobei er, wie er felbft fagt, 
keine andere Abfidyt gehabt, als durch feine Dispntir- 
kunſt zu glänzen. Man darf nur die Theſes über welche 
ex disputirte, auſehen, um gleich Die ganze ſcholaſtiſche Rich—⸗ 
tung noch in ihm zu erkennen, wie z. B. daß das Blei 
Gold, oder daß der Löwe ein Eſel ſei. Selbſtgefällig 
theilt er uns die Geſchichte dieſer ſeiner gelehrten Reiſen 
mit: wie niemand ihm hätte widerſtehen koͤnnen, wie fie 
alle verwundert geweſen ob feiner auflerorbentlichen Be⸗ 
Iefenheit und Gewandtheit, welche ehrenvolle Zeugnifie 
fie ihm alle gegeben I. — Uebrigens galt EA bis in - 
Die Mitte oom zweiten Jahrzehend des fechzehuten Jahr⸗ 
hunderts- hinein. immerhin als einer von den Auhäugern 
ber neuen Richtung. | 
Ingolſtadt wirde nun für dad gefammte Baiern in 
wiffenfchaftliher Beziehung noch bedeutend durd bie 
Grinbung einer literariſchen Geſellſchaft, welche im Jahre 
1516 auf Beranfalten Aventins hier zuſammentrat. Der 
bairiſche Kanzler Leonhard von Ec war einer ihrer Pros 
teltoren: Mitglieder waren aufler ben übrigen Männern, 
Die wir ſchon genannt, nach Hieronymus Anfang, Georg 
Cuspinius, weldyer auch an ber Univerfität die Rechte 
und Poeſie lehrte, Johann Kneiſſel, Mathias Kretz, ein 


1) Riederen Nachrichten HIT. S. a7 — 60. 176 ſolg. 
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Scyüler. Bebels, Auguftin Merbold, ein Schüler von 
Urban Rhegius, Georg Schall, ein Freund Locher. 
Ihre literarifche Thätigkeit begann biefe Geſellſchaft gleich 
mit, der Herausgabe der Briefe Heinrichs IV., welche 
Aventin aufgefunden”). | 

Auffer Ingolſtadt können wir noch mehrere andere 
Orte in Baiern bezeichnen, wo die clafjifche Literatur 
Eingang gefunden. 

In München lehrte an der Schule zu St. Petrus 
Wolfgang Anemdcius, zu deutſch Winthaufer,, Die 
claffifche Literatur: ein Mann, im Griechifchen, Lateis 
nifchen und: Hebräifchen gleich erfahren: er lehrte mit 
Glück und Beifall: mehrere fpäter bedeutend gewordene 
Männer, ein Tatius Alpinus, Simon Lemnius, Wolfs 
gang Hunger, find feine Schüler geweſen ). Ä 

Unter den Klöftern zeichneten ſich Alderbach, Forms 
bach, Pollingen durch wiſſenſchaftliche Bildung aus. 
In Alderbach war der Abt Wolfgang Marius, der in 
Heidelberg ſtudirt hatte, und dort in die ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeweiht worden war, ein genauer Freund 
Aventins, beſonders mit Geſchichte beſchaͤftigt. In dem 
Benedictinerkloſter zu Formbach war Angelus Rumpler 
Abt, 1462 geboren, der im Ingolſtadt und Wien fludirte, 
ein Schüler des Conrad Eeltes: er gab fich, wie diefer, 
auch mit der Dichtfunft ab. Ohnftreitig der ausgezeichnets 
ſte aber war der Propft von dem regulirten Chorherrn⸗ 





1) Siehe Kobelts bairiſches Gelehrtenlexicon. 


2) Veith bibl. August. Tom.l. p.daq. Kobelt bairiſches Ge⸗ 
lehrtenlexicon. 
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ſtift in SPollingen, Johann Zinngießer. Er war aus 
dem bairifchen Städtchen Weilheim gebürtig, und Propft 
feit 1499. Ein großer Liebhaber und Förderer der clafs 
fifchen Literatur. Nicht nur ftahb er felbft mit mehreren 
großen Gelehrten feiner Zeit in Verbindung — Iohann 
Et widmete ihm mehrere feiner Reden, und in dem. 
Zueignungsbriefe ftellt er ihn zum Mufter für alle Klö⸗ 
fter auf — fondern er bemühte ſich auch, in fein Klo- 
fter die neue wiſſenſchaftliche Bildung zu bringen. Er 
berief im Jahre 1510 Johann Altenſteig, einen Schüler 
Bebels, der in Tübingen die alten Sprachen lehrte, nad 
Solingen, um die jüngern Brüder in den Humanioren 
Philoſophie und Theologie zu unterrichten. Als Alten 
fteig 1512 nach Augsburg ging, fam ein anderer Schüler 
Bebeld, Mathias Kreb, den wir fchon ald Mitglied der 
bairifchen literariſchen Geſellſchaft kennen gelernt, an 
deſſen Stelle”). 

In Ottobeuern war der Abt Ellenbog ‚ein Freund 
Reuchlins, von Eck auch als ein Muſter eines wackeren 
Abtes hingeſtellt. 

In Regensburg lebte Johann Tolophus, jener 
warme Freund der claſſiſchen Literatur und des Conrad 
Celtes, bis zum Jahre 1503, in welchem er ſtarb. Allein 
es gab unter den Domherrn noch mehrere, welche ſich zu 
der neuen Richtung bekannten. So Dr. Sigismund Kreutzer, 
und Georg von Sintenhofen®), beide Freunde Jakob Lo⸗ 
chers, denen er Schriften von ſich widmete; Chriſtoph 
Welſer, 1480 geboren, feit. 1511 Dompropfl in Regens⸗ 





1) Kobelt Veith unter Altenfteig. 
2) Erhard. III. ©. 185. 178. 
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burg ‚ ein Verwandter und Freund Conrad Peutingers 
und Johann Rencdhlind!). Dann Johaun Oberndorfer, 
Auguftinermönd; und Prior ?). 

In Paſſau war der Propft Eholerus, ein geborner 
Augsburger, ein Freund und Gönner der claſſiſchen Lite⸗ 
ratur: mit Peritinger, mit Erasmus befreundet, ein 
Mann, wie Ottmar Luscinius von ihm rühmt, dem bie 
Wiſſenſchaften viel verdanken, weil er fie freigebig ver- 
ehre, ja nicht ohne großen Aufwand feines Vermo⸗ 
. send 5), “d 
Und endlich che wir Baiern verlaffen, wollen wir 
0 noch ben Ritter Hieronymus son Euborf erwähnen. Er 

u war früher Rath am Faiferlichen Hofe, zog ſich aber zu⸗ 
ud ahngefähr feit 1509, um ganz den Muſen leben zu 
-  $önnen. Wir haben aus jenen Jahre einen Brief von ihm an 
MReuchlin, worin er feine. Belanntfchaft wünſcht. Er babe 
von Reuchlin fo viel gelernt, namentlich im Hebräiſchen, 
und müfle ihm baher fo daukbar fein: fein Geift feie 
auch immer bei ihm. Wahrfcheinlich kenne Reuchlin ihm 
"uicht, er aber ihn, denn vor zehn Jahren ohngefähr habe 
‚er ihn am Hofe des Kaiferd gefehen. Er verlangt end- 
. lich für feinen Sohn einen Hofmeifter, Reuchlin möge 
chu einen vxrſchaffen . 


Oeftreich. 
Ins Oeſtreich beriſt, fo haben wir früher ſchor 





1) Veith bihl Aug. Tom. V. p. 158. 
2) Kobelt. 

3) Veith IV. p. 163. 

4) Epp. illustr. viror. ad Reuchkia. i. 1. 
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angegeben, welch großer Gönner der neuen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung Maximilian geweſen. Die meiften feiner 
_Räthe waren Freunde und. Förderer der claſſiſchen Lite⸗ 
ratur. Se fein. Kanzler Mathäus Fang.’ Er war zu 
Augsburg 1409 geboren, aus einer Patrizierfamilie, ging 
1485 auf die Univerfieif Ingolſtadt, dann nach Tübingen, 
Wien: und in letzter Stadt lernte ihn Friedrich III. ken⸗ 
nen, der ihn zu feinem Secretär machte Marimilian 
wählte ihn fpäter zu feinem Kanzler und vertranteften 
Rath. 1505 wurde er Biſchoff von Gurk, 1511 Cardi⸗ 
nal und 1529 Erzbiſchoff von Salzburg ). Er war ein 
Fremd beinahe aller bedeutenden Muͤnner, welche ber 
neuen wiffenfchaftlichen Richtung: angehörten, eined euch? 
lins, Peutingerd, Trithemind: er unterftüßte jüngere 
"Talente: Gelted nennt ihn einen Patron der Poeten: 
Irenicus kennt Niemanben: in ganz Deutfchland, ben er 
ihm, dem hodygeftellten, in Förderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vergleichen tönnte?). Nicht minder war ein Gönner 
der fchönen Literatur beffen Secretär Sebaftian Speran⸗ 
tius, kaiſerlicher Rath, Propſt von Brixen; ferner die 
kaiſerlichen Räthe Ulrich Graf von Helfenſtein °), Jakob 
Spiegel, Jakob Billinger, in Schlettſiadt erzogen, Freun⸗ 
de und Bekannte Wimphelings, Jakob Bamiſis 9, ein 





I) Veith Bibl. V. 

2) Irenici exegesis Germaniae. TI. cap. 40, 

3) Uliici- Hutteni ep. ad Pirkheimer.. Opp. H. p. 9. Vie 
non tam generisanti quitate quam literarum: peritin illustrie. 


4) Mid. vir imprimis doctus ac elöquens — opto enim, ut 
 demem tales Iubent casser' sonsultatares. 
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Freund Reuchlins, Georg Nendeder u. a. Bei foldyer 
Umgebung war ed wohl natürlich, daß der Kaiſer die 
neue Richtung auch auf der Univerfität Wien auf jede 
Meife begünftigte. Seitdeni Conrad Celted an der Unis 
verfität lehrte, war ein neues Leben in fie gefommen: 
‚ alle Zweige ber Wiſſenſchaften beinahe wurden mit Ans 
hängern der neuen Richtung befegt. “Conrad Eeltes ſelbſt 
Iehrte die alten Sprachen, Poefie und Gefchichte: neben 
ihm Cuspinianus, eigentlid Spießhammer, aus Schwein- 
furt, etwa 1473 geboren, dem fchon 1493 Marimilian 
den poetifchen Lorbeerkranz anffegte, er liebte befonders 
hiftorifche Studien; Vincentius Longinus, aus Schlefien 
gebürtig, ein Schüler des Celtes, 1501 vom Kaifer zum 
Dichter gekrönt. Den Lehrftuhl der Philofophie bekleidete 
Vadianus, aus St. Gallen, welcher in Wien zuerft Die 
alten Sprachen flüdirte, eine Zeitlang zu Villach in 
" Kärnthen das Amt eines Schullehrers bekleidete, dann in 
Wien felber lad: von Ahlen geliebt und gefchägt, von 
Marimilian 1514 zum Dichter gefrönt. Mathematit und 
Aftronomie lehrten Stiborius und Stabius ‚ beide ausge⸗ 
zeichnete Männer, auf dem Grunde fortbauend, ben 
Regiomontan gelegt. Die Medicin wurde von Georg 
Tanſtetter (Gollimitind) vertreten, einem Schüler von Sti- 
barius, Leibarzt Maximilians, auch mit aſtronomiſchen Stu⸗ 
dien beſchäftigt: ferner von Bartholomäus Scipio (Steber) 
der in Italien geweſen. Das Recht lehrte Hieronymus Bal⸗ 
bus, früher Lehrer der alten Sprachen: doch blos bis 
1501, weil er ba nach Prag berufen wurde. Auſſerdem 
befanden ſich eine Menge von älteren und jüngeren Män⸗ 
nern in Wien, welche mit den eben genannten, nament- 
lich mit Geltes in näherer Verbindung flanden. In Wien 
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“war, wie an andern Orten eine gelehrie Gefellfchaft, an 
deren Spitze Celtes fland, welche eine große Anzahl von 
Mitgliedern zählte: Chriftoph von Weitmyl, einen böhs, 
mifchen Ritter, Sohann Sturnus aus Schmalkalden, Theo⸗ 
dor Ulſenius aus Friedland, Heinrich Cufpidius aus 
Heidelberg, Euſtachius Neophorus aus Eßlingen, Tho⸗ 
mas Aretius aus Krembs in Oeſtreich, Pancratius Vul⸗ 
turinus, Georg Boorius, Johann Pavetius, Johannes 
Greul, Mönanus genannt, Clemens Bonicampius, Adam 
Serapus, Johann Volſcus de Zuola, und Rikolaus Ger⸗ 
bellius aus Pforzheim, ein Freund Reuchlins, Ehrifton | 
Apitius'). 

Sn Mähren wirkte immer noch Auguftin von Omi, 
Biſchof dafelbft, für die claffifche Literatur. Ein Ritter - 
Cuna von Gunftatt, der in Wien ftudirt, begünftigte fie 
auch. Sein Schloß war allen claſſiſch Gebildeten geöff⸗ 
net: er ließ auf feine Koſten Werke drucken: wie ung z. 
B. Jakob Ziegler erzählt. °). 

Auch in Böhmen blühten die fchöney Biffenfchaften. 
Noch lebte Bohuslaus von Heflenftein, auf feinen Gütern 
fih an den Wiffenfchaften ergögend, an feiner herrlichen 
Bibliothek, im Briefwechfel mit: feinen vielen gelehrten 
Freunden, ober im gefelligen Kreife feiner Vertrauten. 
Jenen oben erwähnten Johann Sturnus aus. Schmaltal; 
den, den er in Wien kennen gelernt, nahm er mit fi 
auf feine Güter: er follte feine Neffen unterrichten und 


1) Klüpfel Leben des Eeltes. Tom. II. 
2) In einem Briefe. an. Pirkheimer bei’ Heumann documenta 
litcraria varii argumenti. p. 185. 


224 Diertes Kapitel. Reue Richtung Auf. des 16ten Jahrh. 


fein Geſellſchafter fein. Beide Männer wirkten nun weis 
ter -auf Böhmen ein, num die neueren Studien gu ver 
breiten. Haffenftein konnte von Sturnus fagen, daß er 
die Barbarei aus Boͤhmen getrieben und bie Muſen zu⸗ 
rüggeführt hätte 9. 
Auch die beiden Schlechte, Vietorinus und Johann, 
Oheim und Neffe, aus altem Geſchlechte, Bekleider ho⸗ 
her Staatdäntter, waren Gönner und Foͤrderer der nenen 
Literatur. Gie waren auch bie Freunde Haffenfteins. 
Sn Prag lehrte früher ein gewifler Gregoriud die 
Humanioren. Im Jahre 1500 ward von Johann Schledy 
ta Hieronymus Balbus an die Univerfität berufen. Aſtro⸗ 
nomie lehrte Valentin Mezrizenus, ein Freund Haſſen⸗ 
ſteins. 
In Schleſien war der Biſchof von Breslau, Johann 
Thurzo, ein Freund und Gönner der claſſiſchen Literatur. 
Insbeſondere unterflügte er den. Urfinus Velius, den wir 
fpäter in dem Gefolge des Kardinals Mathäus Lang 
von Gurk treffen. — In Oels befand ſich Johann Heſ⸗ 
fs, ein Freund giefheimer, Saurus und Valentinus 
Cratoaldus, lauter Anhänger ber neuen Literatur ). 


Nördliches Deutſchland. 


In der Mark Brandenburg hatten ſchon unter Jo⸗ 
hann, dem Sohne Albrechtd Achilles, wie wir gefehen, 
die neuern Studien Eingang gefunden. Zwei feiner Räs 
1) In feinen Epigrammen. 

2) Brief Johanns Heſſus an Pirkheimer bei Heumann docn- 
menta literaria. p. 117. 
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the, Dietrich von Bülow, und jener Eitelwolf von 
Stein, den wir ſchon erwähnt, waren Gönner derſelben. 
Sie yflanzten diefe Liebe auch in Johanns Nachfolger, 
Joachim, ber feit 1499, kaum 20 Sahre alt, den Thron 
beftiegen. ' Ein hoffnungsvoller Jüngling y! Unter den Ge- 
Ichrten feiner Zeit fchäßte er befonders den Abt Trithe⸗ 
mius, den er ſchon im Jahre 1504 zu ſich in die Mark 
berufen hatte, und den er im Jahre 1505 von Köln aus, 
wohin er ihn bei Gelegenheit eines Reichötages hatte kom⸗ 
men laſſen, -wieder mit fi) nach Brandenburg nahm, 
um*fich -an feiner Unterhaltung zu ergößen. Auf Anras- 
then feiner zwei Näthe fliftete er auch zu Frankfurt an 
der Oder eine neue LUniverfität, welche nach dem urs 
fprünglichen Plane Eitelwolfs von Stein ein Mittelpunkt 
für die neuere wiffenfchaftliche Richtung werden follte, 
Auch fehlte e8 nicht an Männern, welche für fie. wir 
fen Fonnten. Trebellius, Vigilantius, einer der beften 
Iateinifchen Dichter ‚jener Zeit — Stein ergößte ſich im⸗ 
mer an feinen leichten Verfen — (leider ftarb er fchon 
1512, auf einer Reife in Schwaben, von Ränbern er 
fhlagen), Rhagius Aeſticampianus, ein Schüler des Cel⸗ 
tes, von welchem bald mehr, Iehrten daſelbſt die claffis 
fche Literatur. Eine Zeitlang erfreute fi) auch die Unis 
verfität eined großen Zulaufes und einer vührigen Th 





[4 


1) Trithem. in ep. ad Rogerium Sycambr. ann. 1505. opp. 
P. 468. Princeps namque juvenis est, annum aetatis agens 
vicesimum secundum, literis competenter institutus , in- 
genio valens, et qui maximum ad studium kiterarum ha- 
beat affectum. 
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tigkeit. Später wußte doch die alte Richtung wieber die 
Dberhand zu gewimten. 

Sn Pommern gehörten Johann Bugenhagen. in Treps 
tow, die Suavenius in Sammin r von denen ber eine 
Bifchoff war, der neuen Richtung a: felbft der Kanzler 
des Herzogs, Valentin Stoientin, ber in Frankfurt ſtu⸗ 
dirt hatte. Er ſuchte dieſe auch in Greifswalde aufzu⸗ 
bringen . Mehrere- wie Wolfgang von Cberſtein, 
Graf zu Neugarte, der 1507 Rector war, befannten ch 
dort zu derſelben. 

Auch im benachbarten Roſtock hatte fle Wurzeln ges 
fchlagen. Vom Jahre 1489 1514 lehrte ſie bier Mon⸗ 
tanus, ein Freund von Albert Kranz. Seit 1510 befand fich 
—— Marſchall an der Univerſität. Seit 1507 war 

am Hofe der Herzoge von Medienburg, die ihn im 
wichtigen Geſchaͤften gebrauchten 7. 

Sm übrigen nördlichen Deutfchland wurden überall 
Schulen eingerichtet nach dem Mufter ber des Hegins zu 
Deventer. Am meiften zeichnete ſich die in Münfler aus, 
‚ welche endlich Rudolph Lange im Jahr 3498 PN Stande 
“ gebracht hatte. Timan Samener, Johann Eaſarius ‚ 
Murmellius, lauter Schüler des Hegius, waren Lehrer 
daſelbſt. Sie erlangte in Kurzem einen ungemeinen Ruf: 
beinahe von allen Seiten Norddeutſchlands ftrömten Zög⸗ 
Iinge dahin. Aber auch andere Schulen waren nicht uns 
bedeutend: in Hervord, Minden, Düffeldorf, Goslar, 
Lüneburg, Osnabrück, Dortmund, Harlem, Lübeck, Ems 





H Wohnike. p. 88: 
y) Mohnike, p. 885: 





Rorddeutfälend. Gadfen. Gel MT. 


merich, da waren lauter Schüler von Hegins ober von 
der Münfterer Schule die Lehrer *). 
In den Niederlanden wurden ebenfalls nad; dem 


Mufter von Deventer Schwulen errichtet: in Zwoll, in 


Alcmar, wo einer Zeitlang Murmellius Lehrer war, in 
Oröningen. An der Umiverfität Löwen lehrte auch ein 
Schüler des Hegins, Eonrad Goclenius, bie claſſiſche 
Kiteratur. 


Sachfiſche Länder. 


Wenden wir und nun wieder in die Mitte von 
Deutfchland. ‘ 

Zu Frankenderg im Heffifchen hatte Jakob Horläus 
eine lateinifhe Schule, aus welcher berühmte Schüler 
hervorgegangen find, wie z. B. Eobanus Heffus 9. 

In Gotha lebte feit dem Jahre. 1501 ald Ganonis 
eus Conrad Mutianus Rufus, aus einer abeligen hefft 
ſchen Familie im Jahr 1473 geboren: er war in Italien 
gewefen, hatte. ſich an ben claffifchen Muftern herange- 
bildet, und galt feit feiner Rückkehr nach Deutſchland 
als einer der erſten Bekenner derſelben. „Er iſt der Ci⸗ 
cero von Deutſchland“ ſagte Zaflus von ihm. Indeſſen 
wirkte er weniger als Schriftſteller — es iſt uns, fo 
viel mir bekannt, auſſer ſeinem reichhaltigen Briefwechſel 
nichts übrig geblieben — auch pflegte er auf die Frage, 
warum er nichts herausgebe, da er doch immer ftubire 
und fehreibe, zu antworten: weil feine Sachen ihm nies 


1) Hamehnaun opera genenlogica Westphal. 
2) Joachim Camergrius in der vita Eobani Hosei, 
15* 


mals genügten, und daher wolle er fich lieber an der 


— 


[G 


228 Dierted Kapitel, Neue Richtung Auf. des 16ten Jahrh. 


Thorheit Anderer erfreuen I. Deſto mehr wirkte er 


> durch feine Perfönlichkeit. Sein Haus in Gotha, fchlicht 


. aber geſchmackvoll eingerichtet, ftand gaftfrei allen offen, 


welche ſich zu ber neuen wiffenfchaftlechen Richtung be⸗ 
tannten: er liebte es, nicht nur mit entfernteren Freun⸗ 
den, wie mit Reuchlin, Zaſius, Wimpheling, Wolff u. 


a. in literariſcher Verbindung zu ſtehen, ſondern auch 


- einen Kreis vertrauterer Freunde um ſich zu ſehen, meiſt 


Du ne 


jüngerer Männer, auf die er dann einwirfte, durch Be- 


lehrung, Ermunterung, Lob und Tadel. Beſonders aus 


ber benachbarten Univerfität Erfurt kamen beinahe alle 
jüngeren Leute, die zu der neuen Richtung gehörten, zu 


- ihm nach Gotha, um feine Befanntfchaft zu machen. Alle 
liebten und verehrten ihn als ihren Lehrer und väterli- 


hen Freund. | 
Sn Erfurt hatte aber auch feit dem Ende des 15ten 
Jahrhunderts die claffifche Literatur feſte Wurzeln ge⸗ 


schlagen. Maternus Piftoris, der feit 1488 zu Erfurt 


findirte, 1494 Magifter geworden war, und Nikolaus 
von Marjchall, der ſpäter nach Roſtock ging, waren bie 
Erſten, welche nad) einiger Unterbredhung das Studium 
ber claffiichen Literatur wieder in Anregung brachten, 
und zwar biegmal bauerhafter. ‘ 

Denn in dem erften Jahrzehend des 16ten Jahrhun⸗ 
derts fchon war hier ein Kreis junger firebender Män- 
ner, welche von der neuen Richtung ergriffen waren, 


\ 


- 


die entweder damals fchon von Bedeutung gewefen oder 


\ 


1) Joach. Camer. a. a. D. 
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es boch in der Folge geworden ſind. Peter Eberbach, 
Georg Spalatin, Johann, Lang, Herebordus Margarita, 
Crotus Rubianus, Heinrich) Urbanus, Eobanus . Heffus, 
Ulrich von Hutten, ſaͤmmtlich Freunde von Mutianus. 
Das Jahr 1510 war indeß ſtöͤrend wegen der Unruhen, 
die in der Stadt ausgebrochen waren, und zwar auf ei⸗ 
nige Jahre. Die Leute, welche hier in den Jahren 1504 
— 1509 zufammengewefen, zerfireuten ſich auch in die 
verjchiedenften Gegenden: - Spalatin finden wir im Jahre 
1508 in Georgenthal, Crotus Rubianus ift in Ein, 
dann in Fulda, Ulricd von Hutten -trieb ſich in Nord- 


deutſchland herum: Eobanus Heffus ift in Preußen fchon 


1509, wo er der Seeretär des Bilchoffs von Riefenburg 
war, dann in Frankfurt an ber Dber und Leipzig. End» 


‚Lich, feit dem Jahre 1514. finden wir ihm wieder in Er- 


furt, und zwar zuerft ald Rector der Severinſchule, 
Dann als academifchen Lehrer. Und nun bildete fich um 
Eobanus Heſſus wieder ein Kreis von jungen Män⸗ 
nern, welche durch Freundfchaft und gleiches Streben 
recht innig ſich aneinander ſchloſſen. Eobanus war für 
Erfurt ohngefähr, was Heinrich Bebel für Tübingen. 
Bon einer liebenswürdigen Perfönlichfeit, heiter, beftäns 
Dig aufgeräumt und. Inflig, von herrlichem Humor, der 


inbefien weniger flechenb war, al& der Bebeld, über - 


haupt etwas frieblicherer Natur — aber ungemein anres 


gend und aufmunternd, ein herrlicher lateiniſcher Dichter, 


was auch Mutianus ‚gleich an ihm bemerkte, als er das 
erſte Mal bei ihm in Gotha war. Die luſtige gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft, welche Eobanus Heſſus um ſich herum verſam⸗ 
melte, und von der er ſich ſcherzweiſe den König nannte, 
beſtand aus ziemlich viel Mitgliedern: Eamerarius führt 
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fie auf: Juſtus Jonas, Caspar Schalbus, Johames 


. Draco, Heinrich, Urbanus, Johann Lang ‚ Georg Spa 


/ 


latin, Johann Ortus, Noſenus aus Schleflen, Chriſtoph 


Hacus, Valentinus Capella, Groning, Eccilius, Marti⸗ 
uns Hunus, Peter Eberbach, Juſtus Menius, Johannes 
Frank, Megobachus, Jakob Micyllus, Antonius Mu⸗ 


ſa, Daniel Stibarus. Ernſt und Scherz wechſelten mits 


einander ab: fröhliche Gelage, wo ber Becher nicht zu 
felten geleert ward, und wo auch Eobanus Heffus feis 
nen Mann ftellen Tonnte, wit literarifchen Gefprächen, 
Dann zog man wohl auch manchmal nad) Gotha zu Mus 
tianus:.blieb einige Tage bei ihm, und lehrte dann froh 
md heiter über die vergnügten Stunden, die man ba 
verlebt, wieder nach Erfurt zuruͤck ). — In die Unis 
verfität war durch Eobanus ein frifches rühriges Leben 
gefommen: wiewohl.der Scholaſticismus fid) immer noch 
hielt durch die alten Profefforen, fo war doch die neuere 
Richtung im Uebergewicht begriffen. 

Nicht ganz fo war das Verhältnig in Leipzig. Wir 
haben gefehen, wie fehon am Ende des 15ten Jahrhun⸗ 
dertö Verſuche gemacht wurden, die claffffchen Stu 
bien hier herein zu bringen, aber vergebens. Conrad 


Geltes, der es zuerſt verfuchte, konnte fich nicht halten: 
- eben fo. wenig fein Schüler Rhagius Aeficampiauns, 
.. welcher nad ihm den Verfuch machte. Indeſſen befand 


ſich eine lateiniſche Schule zu Peipzig, weicher Georg 


Helt aus Forchheim, ein Zögling der Münſterer Schule, 
vorſtand, ein ausgezeichneter Rehrer, bei dem Joachim. 





1) Gamerarii vita Eobani Hei. 
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Gamerasind feinen. erſten Unterricht empfing, Dans fin 
den wir Hieronymus Eufer, welcher Rath beim Herzog 
Georg von Sachen, ımd zugleich au ber Lniverfität 
Leinzig war, eigentlich Theolog, ber neuen Richtung zu⸗ 
gethan: er if ein Freund von Winpheling, Bebel, Pirks 
beimer, Gersmmun Buſch, auch von. Hutten ). In ben 
Jahren 1512,-1513 fuchten Vitus Berlerus und Gepr- 
gius Mubanus, beide Frauken/ die daffifche Literatur 
dort in Aufnahme zu bringen. Sie wurden bald barauf, 
1514, unterftägt won Euricius Cordus aus Heflen, der 
früher in Erfurt geweien, ein Freund Matians und won 
Hermann Tulichius, ein Zögliug der Münfterer Schule, 
der um 1515 daſelbſt lehrte 2), Endlich kam Richards 
Erocus aus Britannien, welcher zuerft bie griechiſche Li⸗ 
teratur lernte, und Peter Mofellanıs, ein Schüler vom 
Joſeph Horlenins, Rector in Hexvord, weicher Poeſie 
nud Berebfamfeit vortrug, einer ber ausgezeichnttſten J 
deutſchen Humaniſten jener Zeit. Auſſer ihnen fanden 
ſich in den uͤbrigen Wiſſenſchaften junge Männer, die 
Der neuen Richtung angehörten: Georg Nenfch, welcher 
die Medien, Paul Prachtbechins, welcher bie Rechte 
lehrte. Doch hatten die claſſiſchen Studien felbit is Deu 
gweiten Jahrgehend des Asten Jahrhunderts bei Weitem 
noch aicht das Uebergewicht bekommen. Bm meiſten 
ſtraͤubten ſich die Theologen dagegen I. “ 





4) Hutten rtwhnt ihn in der Ken ent ber Magen. u. 
Mohnike. &, 462 folg. 

2) DBergl. Camerarii vita Eobani Hessi. 

3) Brief Paul Prachtbechius an Pirkheimer, bei Heumann de- 
cum, liter. p. 281 ey. bon Gebrg Reuſch. 2.300. 
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Ganz anberd war ed in Wittenberg. Dieb war 
endlich eine Univerfität, welche gleich von ihrer Stiftung 
an (1502) eine vollkommene Repräfentantin ber neiten 
Richtung war. Martin Pollich, der Leibarzt bed Chur⸗ 
fürften Friedrich von Sachſen, berfelbe, der ihn aüch 
mit Geltes befammt gemacht, und Johann Staupitz, Vica⸗ 


rius des Auguſtiner⸗Ordens, welcher in der Theologie 


die neuere Richtung ergriffen hatte, waren es, welche 
den Churfürſten bewogen, eine neue Univerſität zu ſtif⸗ 
ten. Martin Pollich war der erſte Rector: Staupitz der 
erſte Decan der theologiſchen Facultaͤt. Sogleich fanden 
auch die claſſiſchen Studien daſelbſt ihre Vertreter. Bal⸗ 
thafar von Fat, ein Franke, Sibutus aus Thüringen, 
Sbrulius aus Italien, Otto Beckmann, ein Zögling der 
Münfterer Schule, lehrten dieſelbe. Kür die Rechte 
warb im Sahre 1507 Chriftoph Scheurl, ein Nürnbers 
ger, ber in Italien gewefen, und dort die Humaniora 
und die Rechte ſtudirt hatte, als Profeſſor berufen. 
Auch den Mutiauns, welchen ber Ehurfürft ſehr - hoch 


ſchaͤtzte, wollte er bahin ziehen: allein dieſer zog feine: 
gelehrte Ruhe vor. Doc ging er dem Churfürften mit 


feinem Rath an die Hand: durch ihn gefchah ed, daß 

“jener eine große Bibliothel von griechifchen Büchern in 
WVenedig auffanfen ließ für die Univerfität Wittenberg *). 
In der theologifcen:-Faeultät war auffer Staupis noch 
. ein anderer Auguftiner, Wenzeslaus Link, der ebenfalls 
ber neueren Richtung angehörte und feit dem Jahre 1508 
befand ſich Martin Luther hier, ein Zögling der Erfurs 





. D Tentzel snppl. hist. -Goth. I. p. 158. 
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ter. Hochſchule, der unter Akten am eifrigften auf dag 
Studium ber Bibel drang, als ber. einzigen Quelle relis 
giöfer Wahrheit. Berner iſt noch Georg. Spalatin zu . 
erwähnen, der in Erfurt fiubirt hatte, und ein Mitglied 
ves dortigen gelehrten Kreifes war, feit. 1511 Hofprediger. 
in Wittenberg, zwar nicht an ber Umiverfität angefleilt, 
doch von großem Einflaffe auf Diefelbe, mit allen bortis 
gen Lehrern in der innigſten Berührung. 

Daß Wittenberg eine Nepräfentantin der neuen 
Richtung war, erfannten auch alle Die Männer, welche 
ihre angehörten. Deßhalb wurde auch der Churfürft 


 berall rühmend hervorgehoben. Spalatin kann ihn nicht 


genug preifen wegen bed Eifers, mit dem er gelehrte 
Männer an die Univerfität zu ziehen firchte‘). Wimphes 
ling widmete ihm ein eigenes Buch ), und überhäuft ihn 
in ber Dedication mit Lobeserhebungen, daß er die Wifs - 
fenfchaften pflege und unterflüße, bamit erwerbe er ſich 
ein unfterbliches Verdienſt. „Mit nichts, meint Pirkhei⸗ 


mer 3), hätte Friebrich fich ein größeres, dauernderes 


und ehrenvolleres Andenken hinterlaffen Können, als durch 
die Gründung einer fo vortrefflichen Acabemie, welche 
mit den alten in den Wettflreit treten Tann, und die ges 
genwärtigen nicht bloß erreicht, fondern größten Theils 
hinter ſich laͤ 
Franken. 
Wenden wir uns endlich nach, Franken, fo tritt und 





2 In einem Briefe an Reuchlin. Epp. illustr. viror. ad Beuch- 
lin. 1.3, 

2) Lupoldi Bebenburgeasis de e juribus imperii. 1508. . 

3) Orr p. 246. 
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hier zuerſt Bamberg entgegen. Diefe Stadt, welche fih 


fchon bisher ald eine Foͤcrderin der neuen Richtung aus⸗ 
gezeichnet, erfcheint es auch jest. Biſchoff von Bam, 
berg war feit dem Jehre 1505 Georg Scheu! won Lim 
burg, 1470 ‚geboren, auf ber Usiverfitäit Ingolſtadt ges 
bildet, dann Domherr zu Bamberg, Straßburg und 
Würzburg, enblid) 1505 Biſchoff. Ein ausgezeichneter 
Menfh! Milo, wohlmollend : mit wahrer Liebe regierte 
er fein Fürſtenthum; die Bebürfniffe der Zeit erfennend: 


- er ließ eine newe Halsgerichtsorduung verfertigen, welche 


die Grundlage ber Karolina ‚geworden if: geiſtreich, 
frei, ſich an der nenen Wiſſenſchaft erfreuend und ihre Bes 
kenner unterflügend. Diefer Biſchoff hatte zu feinem 
Miniſter Johann von Schwarzenberg, denſelben, welcher 


die Halsgerichtsordnnug verfertigte: ein Mann von gro⸗ 


Gen Talenten, ganz und gar der werten Richtung zuge⸗ 
than. Er war im Sahre 1463 geboren. Seine Jugend 
fol er ziemlich flüchtig, hingebracht haben: fyäter, als 
er zur Beſinnung gefommen, holte. er bad Verſaumte 
burch unermüdete kectüre wieder ein. Mit dem Aufanuge 
bed A6ten Jahrhunderts finden wir ihn als den einfluß⸗ 


reichten Mann am Bamberger Hof!), Ueber dem vielen 


Geſchaͤften, die er ald Miniſter zu beforgen hatte, vers 


‚ nädläffigte, er aber nicht die fchönen Wiffenfchaften. Bes 
ſtaͤndig [98 er einen alten Elaffiter — er überfeßte wohl 
‚ auch ind Deutfche, wie z. B. Schriften von Cicero, bie wir 
“noch haben. Auch feinen Umgang fuchte er ſich in claſſiſch 


gebildeten Leuten, die ihm vn wohl in feinen literari⸗ 


1) Dictator noster nennt ihn Lorenz Beheim in einem Briefe 
an Pirfpeimer. Heumann. .p. 36. 
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ſchen Arbeiten unterftüten: fo Georg Ballermann, Mi 
chael Kerper, Hans Neuber — der lebte war ber Haus⸗ 
lehret feiner Kinder. In genauem‘Berhältniß ſtand er 


auch mit den Domherrn Lorenz Behaim, aus einer alten. - 


Nürnberger Familie, in der chaffifchen Literatur bewan⸗ 
dert, ein großer Berehrer Reuchlins, mit ganzem vollem , 
Herzen der neuen Richtung zugethan. Er half Schwar⸗ 
zenberg bei ſeinen Ueberſetzungen. Unter den Domherrn 
zeichneten ſich noch folgende als Anhänger der neuen 
Richtung aus: Leonhard von Egglofftein, feit 1464 Ca⸗ 
nonicas in Bamberg, ftarb 1514. Wimpheling führt ihm 
"unter den Prälaten auf, welche ein rechtes priefterliches 
Leben führen, und felber yredigen: er nennt ihn in ber 
heiligen Schrift bewandert, gelehrt und von dem ſittlich⸗ 
fen Wandel‘); Marquard von Stein, Dompropft zu 
Bamberg, ein Schüler Locherd?); die beiden Brüber Ans 
vreas und Jakob Fuchs, in genauer Verbindung mit 
Lorenz Beheim: letzterer befuchte auch Italien, und ſchloß 
pie innigſte Freundſchaft mit Ulrich Hutten; Eberhard 
Seuft, Decan der Kirche zu St. Jakob in Bamberg, 


und Kaplan Marimilians, ein großer Verehrer des Tri⸗ 


themiud, ben er auch an den Hof des Kaiſers zu brin⸗ 
gen fuchte ). Wufferdem find hicher zu rechnen: Ulrich 
Burchard, fürftlicher Hofcaplan, Sohann Schwanhäufer, 
Stiftsherr, Prediger und Euſwe bei St. Gangolph, Con⸗ 





1) Im feiner diatribe Hagenan 1514. in dem 21. Kap. Ordo 
vitae sacerdetalis qualiter instituendus. 

2) Erferd IN. ©. 175. 

8) Opp. Trithemfi p. 50. 
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bier zuerſt Bamberg entgegen. Diefe Stadt, welche ſich . 
ſchon bisher ald eine Forderin der neuen Richtung aus⸗ 
gezeichnet, erfcheint es auch jest. Biſchoff von Bam⸗ 
berg war ſeit dem Sahre 1505 Georg Schent won Lim⸗ 
burg, 1470 geboren, auf der Univerſitat Ingetadt ges 
bildet, dann Domherr zu Bamberg, Straßburg und 
Wirzburg, endlich 1505 Biſcheff. Ein ausgezeichneter 
Menſch! Wild, wohlwollend: mit wahrer Liebe regierte 
er. fein Fuͤrſtenthum; die Bebürfniffe der Zeit erfennend: 
er ließ eine nee Halsgerichtsordnung verfertigen, weldye 
die Grundlage der Karolina ‚geworden if: geiſtreich, 
frei, ſich an der nenen Wiſſenſchaft erfreuend und ihre Ber 


lenner unterfiägend. Diefer Bifcheff hatte zu feinem 





Minifter Johann von Schwarzenberg, benfelben, weicher 
"die Halsgerichtsordnung verfertigte: ein Manu nom gro 
Gen Talenten, gang und gar der aeuen Richtung zuge⸗ 
than. Er war im Jahre 1463 geboren. Seine Tugend 
ſol er ziemlich flüchtig, hingebracht haben: füiter, ale 
er zur Beſinnung gekommen, holte. er das Verſaumte 
durch unermüdete Lectüre wieder ein. Mit dem Aufauge 
des 16ten Jahrhunderts ſinden wir ihn als den einfluß⸗ 
reichſten Mann am Bamberger Hof!). Weber ben vielen 
Geſchaͤften, die er als Miniſter zu beſorgen hatte, ver⸗ 
nächläffigte, er aber nicht die ſchönen Wiſſenſchaften. Be⸗ 
ſtaͤndig las er einen alten Elaſſiker — er überfete wohl 

‚ auch ind Deutfche, wie z. B. Schriften von Eicero, bie wir 

noch haben. Auch feinen Umgang fuchte er ſich in claffifch 
gebieten Leuten, bie ihm bamm wohl in feinen literari⸗ 


1) Dictator noster nennt ihn Lorenz Behaim in einem Briefe 
on Pirfheimer. Houmann. .p. 256. 
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ſchen Arbeiten unterflügten: fo Georg Waſſermann, Mir 
chael Kerper, Hand Nenber — ber lebte war der Haus⸗ 
Ichrer feiner Kinder. In genauem Verhältniß ſtand er 
auch mit den Domherrn Lorenz Behaim, aud einer alten. 
Nürnberger Emilie, in der chaffifchen Literatur bewan⸗ 
dert, ein großer Berehrer Reuchiins ‚mit ganzem vollem 
Herzen der neuen Richtung zugethan. Er half Schwar⸗ 
zenberg bei feinen Ueberſetzungen. Unter den Domherrn 
zeichneten ſich noch folgende als Anhänger der neuen 
Richtung aus: Leonhard von Egglofſtein, ſeit 1464 Ga⸗ 
nonicus in Bamberg, ſtarb 1514. Wimpheling führt ihn 
unter den Prälaten auf, welche ein rechtes priefterliches 
Leben führen, und felber yredigen: er nennt ihn in Der 
heiligen Schrift bewandert, gelehrt und von dem ſittlich⸗ 
fin Wandel‘); Marquard von Stein, Dompropft zu 
Bamberg, ein Schüler Lochers?); die beiden Brüder Ans 
dreas and Jakob Fuchs, in genauer Verbindung mit 
Lorenz Beheim: letzterer befuchte auch Italien, und ſchloß 
die innigſte Freundſchaft mit Ulrich, Hutten; Eberhard 
Senft, Decan ber Kirche zu St. Jakob in Bamberg, 


und Kaplan Marimiliand, ein großer Berehrer des Tris ” . 


themius, ben er auch an den Hof bes Kaiſers zu brin⸗ 
gen ſuchte ). Wufferbem ſind hieher zu rechnen: Ulrich 
Burchard, fürſtlicher Hofcaplan, Johann Schwanhäufer, 
Stiftsherr, Prediger und Cuſtos bei St. Gangolph, Con⸗ 





1) In feiner diatribe Hagenau 1514. in dem 21. Kap. Ordo 
viine sacerdetalis qualiter instituendus. 

2) Erfard IT. ©. 175. 

8) Opp. Trithemii p. 568, 


3, 
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rad Zertlin, Chriſtoph von Sand, ber Carmelit Röt⸗ 
telſtein, ein Verehrer Reuchlins ). Seit dem Jahre 
1515 befand ſich auch ber ausgezeichnete Mathematifer 
Georg Schoner, von dem bald mehr, in Bamberg.. 

In Würzburg faß feit dem Jahre 1498 auf dem 
bifchöfflichen Stuhle Lorenz von Bibra, ein edler wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann. Diefer rief den Abt Johann 
Trithemius von Spanheim nad Würzburg, Trithemius 
nämlich hatte durch feine chriftliche Strenge gegen die 
Mönche und durch fein Dringen auf wiffenfchaftliche Bis 
dung die Unzufriedenheit feiner Deönche auf fich geladen, 
daß er einfah, er könne nichts Gutes mehr in dem Klo; 
ſter fliften, und ed daher verließ. Er ſchlug die Einla- 
dung mehrerer Fürften, wie Kaiſer Marimiliand und 
Markgraf Joachims von Brandenburg, feines. alten Gön⸗ 
‚ nerd, die ihn ansihre Höfe ziehen wollten, aus, ba er 
nicht dazu gefchaffen fei, fich in die Regeln der Höfe zu 
finden, und folgte lieber der Einladung des Bifchoffs 
von Würzburg, welcher ihm eine zwar Kleine, aber ruhi⸗ 
ge Abtei zu St. Jakob in Würzburg verichaffte. Hier 
lebte er denn wieder. den Wiffenfchaften. Die Gegen« 
wart biefed Mannes, der damals einen aufferordentlichen 
Ruf ſich erworben hatte, und mit den gelehrteften Män- 
nern feiner Zeit in Verbindung fland, konnte nur vors 
theilhaft auf. Würzburg wirken. Wir finden auch hier 
- die neuen Studien mit Macht fi) Bahn brechen. Mi- 
chael von Seinsheim, Friedrich Fiſcher, Freunde Hut⸗ 
tens, Johann Apel, einer der erſten Studenten der Unis 
verſitat Wittenberg, ſaͤmmtlich Canoniker, Engelhard 


—* 


1) Ep. Conr. Beheim ad Pirkheimer. Heum. p..259 eg. 








Franken. Würzburg. 97 


Fumt‘), Decän von Reumünfter, Heinrich Groninger, 
Rath des Bischoff von Würzburg I, Sebaftian von 
Rothenhan, 1478 geboren, ein Schüler bes Celtes und 
Aventin, großer Kenner ber Alterthümer und ber Ges 
fchichte I bekannten ſich zu denſelben. Sohann Reiß 
prebigte fchon gegen die Mißbräuche der Kirche). - 

In Eichſtädt gehörten. auffer Adelmann von Adels 
mannsfelden, den wir ſchon kennen, — er hielt ſich 
abwechſelnd hier und in Augsburg auf — Erhard Truch⸗ 


feß, Canonicus 5), Johann von Birdberg, Decan, der 


neuen Richtung an. 

Sm Klofter Rebdorf bekannte fich zu ihr der dortige 
Prior Kilian Leib, ein äuſſerſt wiffenfchaftlich gebilbeter 
Mann, in den drei Spradyen bewandert.: 

Dann lebten auf den Dörfern zerſtreut mehrere Rit- 
ter und Pfarrer, wie Georg von Streitberg, Huttens 


Freund, Johann Hiltner aus Lichtenberg, Johann Eru⸗ 


finds, Pfarrer in Forchheim, u. a. die der neuen Rich 
tung zugehörtem. | 


Bedeutendere Werfönlichkeiten. 


@eltee. Hermaun som Buſche. Rhagius Aeſticam⸗ 
piauus. Ulrich von Hutten. 


Man’ fieht ſchon aus dieſem, übrigend nicht ganz 


⁊R 


vollſtaͤndigem Verzeichniſſe, wie weit die neuen geiſtigen 





1) Trithem. opp. 537. 

2) ib. ’559 ” 

3) Jaͤcks Bamberger Pantheon. Freund Huttens. 

A) Briefe der dunkeln Männer, heraudg. von Münch. &. 237. 8. 
‚ 5) -Pirkheimeri piscator. 
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Beſtrebungen um ſich gegriffen hatten, daß kaum eine 
Gegend in Deutſchland zu treffen war, wo fie wicht Eins 
gang gefunden. 

Dieß fühlten aber auch ſchon die Zeitgenoffen. „Ich 
wunſche mir oͤfters Glück, ſchreibt Nikolaus Gerbellius 
im Jahre 1507 an Trithemius, daß ich in dieſem herr⸗ 
lichen Jahrhundert geboren bin, wo ſo viele ausgezeich⸗ 
nete Männer in Deutſchland auftauchen, wie du Einer 
biſt).“ „Viele gibt es jet in Deutſchland, fagt Bes 
bei, die ihr höchſtes Streben darein fegen, ed babin zu- 
. bringen, daß Deutfchland die ‚alte Barbarei ganz aus⸗ 
zieht, damit eö zugleich mit dem Kaiſerthum auch bie 
Wiffenfchaften. den Römern entreiffe, mnb viel ſchon iſt 
hierin gethan, wie mian auf allen Schulen fehen Tank. 
Denn ed gibt im, Deutfchland nicht wenig Lehrer, beren 
Wirkſamkeit in Bezug auf die Herftellung eimer befferen 
Wiſſenſchaft nicht erſt vieler Beweiſe bedarf, ba ihre 
veröffentlichten Werke das Harfte Zeugniß für fie abges 
ben 9.” Irenicus ‚ der ſich in feiner Befchreibung von 
Deutſchland befondere Mühe gab, die wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen barzuftelfen, geſteht, daß, wenn er die 
Zahl aller ‚derer, bie den claſſiſchen Studien eblägen, 
feinem Werke einverleiden wolle, dieſes zu einer unges 
gebührlichen Größe anfchwellen würde, ‚Denn fo viele 
ausgezeichnete’ Männer befchäftigen ſich jetzt mit ber al- 
ten Literatur, daß alle deutfchen Schulen davon voll 


1) Opp. Trithemit. p. 548. 
2) In einem: Briefe an Peter Jacchi Arinsenais von S. 15 
vor feiner apologia de abusione lingune Iatiace. 
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find.“ Und nachdem er bie bedentendſten davon anges 
führt: „Mit Einem Worte, keine deutfche Stabt ift fo 


fehr entfernt won aller Literatur, daß fie nicht die gelehr⸗ 


teften Kenner der griechiichen Sprache aufzumeifen habe, 
von dem andern gar nicht zu reden — wer wollte ihre 
Ramen zählen)?’ 

Die auſſerordentlich ſchnelle Verbreicum der neuen 
Richtung wide’ aber bewirkt durch ben vielfachen Ver⸗ 
fehr, in welchen die Anhänger berfelben mit einauber 


fanden: denn dieſer, theild perfönlicher, theils fchriftlis ' 


cher vertrat damals umfere heutigen Literaturzeitungen. 
Und biefen Verkehr vermittelten wieder einzelne geiftig 
hochgeſtellte Männer Durch ihre Perfönlichkeit. Denn 
auſſer den angegebenen Mittelpunkten, die fich auf klei⸗ 
nere Kreiſe beichräntten, gab es auch noch Männer, 
weiche fich entweder durch Reifen mit moͤglichſt vielen 
Bekennern der neuen Beitrebungen in Verbindung fehten, 
oder die fi durch ihre Schriften und fonfige Wirk 
famfeit fchon einen ſolchen Namen erworben hatten, daß 
fich bie Anhänger der neuen Richtung um fie verſam⸗ 
wmelten. 

3u den Erfteren gehörte Conrad Celtes, Hermann 
vom Buſche, Rhagius Aeſticampianus, vorzüglich aber 
Uli von Hutten. 

Eonrad Eelted hatte zwar einen feften Sig in Wien 
als Lehrer der alten Literatur, aber er gab darum feine 
Reifen, die ihm zur andern Natur geworben, nicht auf. 
Noch im Jahre 1501 machte er eine große Reile Dich 


2) Exogesis Gemmasise. lib. II. eap. 88. 


Pa 


7 


‘ 
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ganz Deutſchland: tief in den Norden iſt er gekommen, 
ſelbſt das äuſſerſte Thule, wie er eine Inſel der Oſtſee 
— man weiß nicht welche — naunte, hat er beſucht. 
Später kam er immer wieder aus Wien heraus, einmal 
nach Augsburg, dann nach Nürnberg, und blieb in un 
ausgeſetztem Verkehr mit ſeinen alten Freunden. Endlich 
ſtarb er 1509, noch nicht 50 Jahre alt. . 
Eine ähnliche Natur war Hermann vom Buſche. Er 
war aus einer alten weftphälifchen Familie geboren, im 
Sabre 1468, auf dem Schloffe Saffenburg im Bisthum 
Münfter. Schon in feiner frühften Tugend ward er Dem 
Rudolph Lange befannt, der dann dafür forgte, daß er 
in die Schule ded Alerander Hegiud nad) Deventer 
fam. Später befuchte er die Univerfität Heidelberg, wo 
Rudolph Agricola fein Lehrer war, und wo er hoͤchſt 
wahrſcheinlich auch die Bekanntſchaft des Conrad Celtes 
machte. Im Jahre 1486 ging Buſch mit Rudolph Lange 
nach Italien, hörte dort die berühmteſten Männer und 


kehrte nach einigen Jahren, mit, einem großen Schatze 


claſſiſcher Gelehrſamkeit ausgerüſtet, nach Deutſchland 
zurück. Sein Plan war aber keineswegs, ſich irgendwo 
feſt zu ſetzen, ſondern er wollte wie Geltes von einem 
Orte zum andern, von einer Univerfttät zur andern reis 
fen, und überall den Saamen der neuen wiffenfchaftli- 
hen Richtung ausſtreuen. Die erfte. Zeit feines Lebens 
war baher eine ununterdrochene Reife. Zugrft erhielt er 
eine Stelle am Hofe ded Bilchoffs Heinrich von Mün⸗ 
fter, gab fie aber nach einiger Zeit auf, machte Dam 


‚eine Reife nad, Frankreih, wo. er mit den ausge⸗ 


zeichnetften Literaten Bekanntſchaft ſchloß, kehrte dam 
zurück, um im Deutſchland, im ſuͤdlichen wie im noͤrd⸗ 
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lichen herumzureiſen. Auf die Einladung des Grafen | 
Hermann von Nuenar ging er nad Cöln, vielleicht 
noch im 153ten Sahrhundert, und fuchte dort einen fefteit 
Boden für die clafftfche Literatur zu gewinnen. Es ge⸗ 
lang ihm aber nicht. Er verließ daher Cöln, und machte 
ſeine Wanderungen durch Norddeutſchland, durch Hamm, 
Münſter, Osnabrück, Bremen, Hamburg, Lübeck und 
Wismar, wo er überall ‚ theils in den Schulen, theils 
in den Wohnungen von Privatperſonen Vorleſungen über 
| claſſiſche Literatur hielt. Länger hielt er ſich in Roſtock 
auf: man kann ſagen, daß er für dieſe Univerſität der 
erſte bedeutende Anreger der claſſiſchen Literatur gewor⸗ 
den iſt. Mißverftändniffe mit einem: alten Profeſſor, 
Henerling, vertrieben ihn übrigens bald daraus. Dann 
ging er nach Greifswalde, lehrte auch hier eine Zeitlang 
— in dem Jahre 1503 wird dieß anzunehmen fein — 
Johann Bugenhagen war ba: einer feiner Zuhörer: und 
im Sahre 1504 finden wir ihn in Leipzig. Bald daruf 
erhielt er einen Ruf nach der neugegründeten Univerſi tät 
zu Frankfurt an der Ober: er las hier eine Zeitlang, bes 
“ gab fi aber, da inzwifchen Rhagius Aeſticampianus 
nach Frankfurt kam, von da weg und nach Erfurt, wo 
er in dem ſchon erwähnten Kreiſe junger wiſſenſchaftlich 
gebildeter Männer einige Zeit, nicht ohne vielfach anzu⸗ 
regen, verweilte. 1506 finden wir ihn wieder in Leip⸗ 
zig, wie es ſcheint, mit dem Willen ſich hier einen 
dauernden Wirkungskreis zu gründen. Doch gelang ihm 
dieß nicht. Dann war er eine Zeit lang auf der Uni⸗ 
verfität Wittenberg. Von da bereiſte er noch einmal ben. 
Norden von Deutfchland und verſuchte ed, etwa 1508, 
auf eine Einladung Hermanns von Nuenar- zum zweite” 
16 


„ 
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Male in Eöln die claffiiche Literatur. in Aufnahme zu 
bringen. In Eöln hielt er fidy mehrere Jahre auf, bie 
1514 etwa: dann verließ er es wieder, machte eine Rei: 
fe durch die Niederlande nad) England, wo er mit den 
dortigen Gelehrten befannt ward, und nad feiner Wies 
verkunft 1516, ſcheint er ſich wieder eine Zeitlang in 
Erfurt aufgehalten zu haben. Später nahm er die Rec— 
toͤratsſtelle in Weſel an). Er war, wie geſagt, eine 
Natur, wie Conrad Celtes: eifrig, leidenſchaftlich, wir- 
fend weniger durch Schriften oder ruhige Forfchung, als 
vielmehr durch feine fcharf ausgeprägte Perfönligjkeit. 
Er wollte Profelgten werben für Die neue Richtung: er 
thut dieß, feiner Eigenthümlichfeit gemäß, mit einem ges 
wiffen Ungeſtümm, und erreicht dadurch bei gleichartigen 
Perfönlichfeiten, befonderd bei der Jugend, allerdings 


ſeinen Zweck, wenn er auch bei Andern, befonders bei 


ı 


ben Anhängern des alten Syſtems, Widerwillen erregt. 
Neben ihm nenne ich Johann Rhagius Aeflicampias 
aus. Diefer Mann, aus Sommerfeld in der Lauſitz, 
zwiſchen 1460 — 1470 geboren, fiudirte um das Jahr 
1490 zu Crakau, wo er ein Schüler des Gonrab Geltes 
war. Später ging er nach Stalien, wo er unter andern 
auch den Unterricht des berühmten Bervaldus in Bolog- 
na genoß. Er zeichnete ſich damals ſchon fo aus, Daß 
er auf die Empfehlung des päpftlichen Secretärs, Jakob 


Aurelius von Queftenberg, vom Papfte eigenhändig zum 


Dichter gefränt ward, Bon Stalien ging er nadı Franf- 
reich, nach Paris, hierauf nach Deutſchland, wo er r ſich 





G. Meiners. Erhard. IT. Band im Leben Herrmanns vom 
Buſche. 
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dann bemühte, auf verſchiedenen Univerſ täten bie neue 
wiſſenſchaftliche Richtung in Aufnahme zu bringen. 
Zuerſt, 1501, lehrte er in Baſel claſſiſche Literatur, dann 
ſcheint er ſich um 1502 in Heidelberg aufgehalten zu ha⸗ 
bez — wenigſtens war er Johann von Dalberg yerfüns ' 
lich befanut *) — und in Mainz, wo er 1506 lehrte 9; 
einige Zeit darauf finden wir ihn in Cöln, wo er unmit- 
telbar nach) dem’ erften Abgange Bufchene von dieſer 
Univerfität, unterftügt und gefördert von Hermann von 
Nuenar, bie claffifche Literatur vortrug. Er 'hat Damals 
mehrere Schüler gehabt, mit großem Beifalle gelefen, 
308 ſich aber dadurch den Neid der Profeſſoren zu, und 
mußte endlich die Stadt verlaſſen. Im Jahre 1506 
warb er auf die neu errichtete Univerfität Frankfurt bes 
rufen, wo er unmittelbar nach Hermann vom Bufche ers 
fchien, und ſich einige Zeit dort aufhielt. Dann ging er 
aber wieder weg von Frankfurt und nady Leipzig: doch 
fonnte er ſi ch hier ſo wenig halten, wie Hermann vom 
Buſche: 1511 verließ er auch dieſe Univerſitat. Dann 
ſcheint er ſich zu Freiberg in Meißen aufgehalten zu ha⸗ 
ben.‘ Ums Jahr 1518 finden wir ihn in Wittenberg 9: 
Auch von ihm find nicht viele Schriften erfchienen, ‚noch 
weniger vorhanden. Bo viel wir aber von ihm wiſſen, 
fcheint er ein großes Talent, anzuregen, gehabt zu has 


v 


1) Vergl. Ktüpfel vita Celtis. Tom. I. Cap. IX. 
2) Brief des Zaſins an Wolf in Zasii epp. ed Riegger. p. 
391. wo er Aefticampianus nnd Grefemund academine Mo- 
guntinge primarios illustratores nenift. 
3) Berge. Mohnike. 446 folg. 
16 Dr 
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Male in Eöln bie claffifche Literatur. in Aufnahme zu 
bringen. In Cöln hielt er ſich mehrere Jahre auf, bie 
1514 etwa: dann verließ er es wieder, machte eine Rei- 
fe durch die Niederlande nach England, wo er mit ben 
bortigen Gelehrten befannt warb, und nach feiner Wie, 
derfunft 1516, fcheint er ſich wieder eine Zeitlang in 
Erfurt aufgehalten zu haben. Später nahm er die Rec— 
töratöftelle in Wefel an '). Er war, wie gefagt, eine 
Natur, wie Conrad Geltes: eifrig, leidenſchaftlich, wir⸗ 
kend weniger durch Schriften oder ruhige Forſchung, als 
vielmehr durch feine ſcharf ausgeprägte Perſoönlichkeit. 
Er wollte Proſelyten werben für die neue Richtung: er 
thut dieß, feiner Eigenthümlichkeit gemäß, mit einem ges 
wiffen Ungeftünm, und erreicht dadurch bei gleichartigen 
Perfönlichleiten, befonders bei der Jugend, allerdings 


ſeinen Zwed, wenn er auch bei Andern, beſonders bei 


den Anhängern des alten Syſtems, Widerwillen erregt. 

Neben ihm nenne ich Johann Rhagius Aeſticampia⸗ 
uud. Diefer Mann, aus Sommerfeld in der Laufıg, 
zwiſchen 1460 — 1470 geboren, fudirte um das Jahr 
1490 zu Crakau, wo er ein Schüler ded Conrad Geltes 
war. Später ging er nach Stalien, wo er unter andern 
auch den Unterricht des berühmten Beroaldus in Bolog- 
na genoß. Er zeichnete fi damals ſchon fo aus, daß 
er auf die Empfehlung des päpftlichen Secretärd, Jakob 


Aurelius von Queftenderg, vom Papſte eigenhändig zum 


Dichter gefränt ward. Bon Italien ging er nad) Frank: 
reich, nach Paris, hierauf nach Deutichland, wo er ſich 





1) ©. Meiners. Erhard. II. Band_im Leben Herrmanns vom 
Buſche. 
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dann bemühte, auf verſchiedenen Univerſ taͤten die neue 
wiſſenſchaftliche Richtung in Aufnahme zu bringen. 
Zuerſt, 1501, lehrte er in Baſel claffifche Literatur, dann 
ſcheint er fih um 1502 in Heidelberg aufgehalten zu ha= 
ben — wenigfiend. war er Johann von Dalberg perſön⸗ 
lich befanut ') — und in Mainz, wo er 1506 lehrte 3; 
einige Zeit darauf finden wir ihn in Cöln, wo er unmit⸗ 
telbar nach dem’ erften Abgange Buſchens von dieſer 
Univerfität, unterftügt und gefördert von Hermann von 
Nuenar, die claffifche Literatur vortrug. Er hat damals 
mehrere Schüler gehabt, mit großem Beifalle gelefen, 
zog fi ſich aber dadurch den Neid der Profeſſoren zu, und 
mußte endlich die Stadt verlaſſen. Im Jahre 1506 
warb er auf die nem errichtete Univerfität Sranffurt bes 
rufen, wo: er unmittelbar nach Hermann vom Bufche ers 
fehien, und fich einige Zeit dort aufhielt. Dann ging er 
aber wieder weg von Frankfurt und nach Leipzig: doch 
fonnte er ſich hier fo wenig halten, wie Hermann vom 
Bufche: 1511 verließ er auch diefe Univerfität, Dantt - 
fcheint er ſich zu Freiberg in Meißen aufgehalten zu has 
ben. Ums Jahr 1518 finden wir ihn in Wittenberg 9): 
Auch von ihm find nicht viele Schriften erfchienen, noch 
weniger vorhanden. So viel wir aber von ihm wiffen, 
fcheint er ein großes Talent, anzuregen, gehabt zu has. 


⸗ 


1) Vergl. Ktüpfel vita Celtis. Tom. I. Cap. IX. — 
2) Brief des Zaſins an Wolf in Zasii epp. ed Riegger. p. 
391. wo er Aeſticampianus nnd Grefemund academine Mo- 
guntinae primarios illustratores nennt. 
3) Vergl. Mohnike. 446: folg. 
. 16 wo. 
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ben. Auf Mutianus Rufus machte feine Perfönlichkeit 
großen Eindrud ). Beine Schüler hingen ihm treu an, 
‚und find ihm von einem Aufenthalt zum andern gefolgt: 
wie wenigſtens von Cöln nach Frankfurt. 

Unter allen der ausgezeichneteſte und berühmteſte 
war aber Ulrich von Hutten. Er war aus einer alten 
fränkiſchen Adelsfamilie geboren, 1488 zu Stackelberg 
om Rhein. Sein Bater beſtimmte ihn, da er ein nach⸗ 
geborner Sohn war, zum geiftlichen Stande, und ſchick⸗ 
te ihn, einen 11jährigen Knaben, in die. Klofterichule zu 
Fulda. Allein damals ſchon regte fi in dem Knaben 
der Fühne Geift, welcher die Feſſeln des. Klofters nicht 
‚ertragen mochte: er-entfloh im Jahre 1504 etwa aus Der 
Schule, und begab ſich auf Anrathen feined älteren 
Freundes, Crotus Rubianus, der Baccalaureus in Erfurt 
war, auf bie dortige Hochfchule. Er Fam gerade zu ei- 
ner Zeit dahin, als fidy dort jener Verein von jungen 
aufftrebenden Talenten zufammengethan hatte, von Dem 
wir fprachen, als Herrmann Buſch auch gegenwärtig 
war. Sin biefen Kreis ward num Hutten durch Crotus 
eingeführt: er fchloß fich namentlich an Eobanus Heffus, 
Eberbach innig an, und ward auch befannt mit Mu⸗ 
tianus Rufus in Gotha. So fam denn Ulrich von Hut- 
ten gleich bei feinem erften Eintritte in die Welt in einer 
Zeit, wo ber Jüngling am empfänglichften für Auffere 
Eindrüde ift, mitten in die neueren geiftigen Beſtrebun⸗ 
gen hinein — und dieß gab feinem ganzen Leben bie 
bleibende Richtung. Bon Erfurt ging _er nad) .Cöln. 


1) Brief Mutians an Urbanus in Tentzel supplem. histor. 
Gothanae, I. p. 167. 





- Ehxh sen Susien. > 
Zur wer ee ter Edyiler des Mages Srlicummpiamund, 
verjaummeik Sarır, zur teure teum amd Smesee beifsmmt 
ware. Wir Sebe eriumerr cr ſich Teüser dieſer Zeiten: 
er tee Wuidegler mazeretich Ulrich Faber 
tms, Smmker, Jılcb Gauda u 2 Ben welchen Ein 
fine au; jmzen cd gemein fee mmö, da fern Lehrer 
Magies sen ben Echelajiifere vertrichen wurte, ficht 
man ves ji Cr felgte iba amd much Hranfjart auf 
die tertige Ihsiverfirir, im Jahr 1506, we er fich brei 
Jahre auiieelı. Auch Iner hotte fc um jene Zeit ein 
Kreis clamich gebiſdeter Männer gefammelr: außer NXha⸗ 
eins waren als Tchrer Hermam Trebellius und Bigilas- 
timd da, Die daun jüngere Zalente am ſich zogen. Die 
zwei Räibe bed Markgrafen, Dietrich von Bülow und 
Eitehwelj ven Stein, weldye die Univerfität gegründet‘ 
hatten, gaben fi) auch alle Mühe, dieſelbe weiter zu 
bringen, „aD waren daher viel. in Franffurt. Sie lern 
ten bier auch Hutten Tenuen, und ſchenkten ihm ihr 
Wohlwollen. Eitelwolf von Stem war ohnebieß ein 
Freund ber Huttenſchen Familie, und war ſchon früher 
gegen den Entſchluß von Huttend eltern geweien, ihn 
in ein Lloſter zu thum. - Diefer. befonderd wandte dem 
jungen Ulrich feine Aufmerkſamkeit und feine Liebe zu, 
- mb hat fie bis zu feinem Tode bewährt. So verlebte 
Hutten in Frankfurt: drei glückliche Jahre. Aber der fen 
rige Tüngling wollte nun auch die Welt fehen, er wollte 
etwas werden. Nach dem Vorbilde Hermanns vom Buſch 
DdDurchreiſte er zuerſt das nördliche Deutfchland, um "Sler 
zu lehren und, anzuregen. : Wie. Bieles hat er da nicht. 
ausftehen. .müflen! In Breiföwalde befonders traf ihn 
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große Biberwärtigfeit. Die: zwei Loffler, bei denen er 
merſt wohnte, bie aber ſpäter mit ihm zerfielen, ließen 
ihn im firengen Winter plündern, ja beinahe nadt aus 
ziehen. Eiemb kam er in Roſtock an. Da aber fepte 
der gefränfte Tüngling Himmel und Erde gegem bie 
verübte Gewaltthat in. Bewegung: Zwei. Bücher von 
Klagen — das erfte bedeutende Probuft feiner literari= 
ſchen Thätigkeit — fchrieb er hier nieber, durch welche er 
hoffte, die ganze literarifche Welt gegen die Loffier in 
die Waffen zu rufen. ..Diefe Klagen find und vorzüglich 
darum bedeutend, : weil wir daraus fehen, wie Hutten 
. fhon die ganze claſſiſche Welt überfchaut hatte, wie 
er mit :feinem Blicke beinahe ganz Deutfchland um 
faßte, und fchon den. Gedanken hatte, alle Kräfte ber. 
neueren. Nichtung zu: einem gemeinfamen Unternehmen 
zu vereinen, fo geringfügig dieſes auch fern mochte, und 
ſo ſehr er aud nur ;fein individuelles Unglück im Auge 
hatte: Er kennt fchon alle bedeutenden Namen der neue⸗ 
ren Richtung: in Meklenburg den Nicolaus Marfhall, 
. in Frankfurt den Vigilantius und Trebellius, die Oſthen, 
in Crakau den Corvinus, in Böhmen Bohuslaud von 
Haſſenſtein und Stumus,: feinen Freund, in Wittenberg 
den Balthaſar von Fach, Spalatin, Sibutus, Shruliug, 
in Leipzig den Rhagius, Emfer, in Magdeburg Caspar “ 
Steinbeck, Secretär des Bifchoffe, in Erfurt den Erotus 
Rubianus und Heflus,. in Gotha den Mutianus Rufus, in 
Würzburg den Abt Trithemins, Capella, Hopf, in Ins 
golftadt den Philomufus, in Weftphalen Rudolph Lange, 
- Hermann vom Buſche, Murmellius, Montamus, am 
Rhein Jakob Wimpheling, Jakob Sturm, Gallinarius, 
Wolfgang Angft, in Tübingen „Heinrich Bebel, Johann 


\. 
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“ Ultich von Hutten. 247 
Reuchlin, anderer unberühmter Namen nicht zu geden⸗ 


ken. Alle dieſe fordert er auf, ihn zu rächen: die That, 
die ihm angethan ſei, treffe alle Poeten und Humaniſten. 


Indeſſen befchäftigte ſich Hutten in Roſtock auch auf 
andere Weiſe. Er hielt Vorleſungen über claſſiſche Au⸗ 
toren: er knüpfte mit den dortigen Profeſſoren ein ſehr 


inniges Berhältniß an, und ſuchte in fie die neuere Rich⸗ 


tung hineinzubringen. Dann verließ er Roſtock und bes 


gab ſich nach‘ Wittenberg, wo wir ihn im Jahr 1511 


treffen. Hier, wo er bei Balthafar von Fach wohnte, 
verfertigte er eine neue Schrift D, bie er feinen Freun⸗ 


den in Frankfurt, den Brüdern Ofthen, dedicirte. Aber | 


er konnte nicht lange an einem Orte bleiben: er verließ 
Pittenberg nach: einiger Zeit, um Wien zu befuchen. 


Auf dem Wege bahin machte er die Bekanntſchaft von 
Bohuslaus von Haflenftein in Böhmen, Auguftin von - 


Dfmüs; in Wien felbft wurde er von Eberbach, dem er 


ſchon von Erfurt her befannt war, und von Vadianus 


auf das Befte aufgenommen. Ein Gedicht an Marimi- 
lian, welches er auf der Reife verfertigt, verſetzte Bas 
dian in wahres Entzüden‘ Damals fchon :hatte ſich Hut: 
ten einen großen Namen ald Dichter erworben. Nun 
wollte er aud) nad) Italien gehen. Sein Bater ‚ welcher 
Lange Zeit über fein Treiben unzufrieden war, und feine 


Hand ganz von ihm ubzuziehen drohte, "wenn er nicht 
feine bisherige Lebensweiſe und bie Rarrheiten, wie er - 


fie nannte, fahren laffe, ließ ſich endlich doch von Eros 
tus Rubianus beſchwichtigen: nur ſolle er die Rechte 





‘ . Sn 


1) de arte versificatoria. " 
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findiren ‚ damit er doch einmal etwas werben fünne. Zu 
dem Ende follte er nach Italien gehen. Im Sahr 1512 
finden wir Hutten dafeldft, in Pavia, in Bologna. Al⸗ 
fein. ver Aufenthalt in Italien diente nur dazu, feine 
ganze bisherige Richtung nicht nur zu befeftigen, ſondern 


‚ihe auch noch einen weiteren Gefichtöpunft' zu geben. 


Er lernte wohl das Recht Fennen, aber nur um es zu 
verachten: defto mehr fühlte er fich. zu ben rein bilden- 
den Wiffenfchaften, zu den Humanioren hingezogen: ber 
ftändig bdichtete er, fo lange: er in Italien war. Der 
Krieg in Italien gab ihm auch Gelegenheit, feinen Blick 
von den rein wiffenfchaftlichen Studien auf größere Ber- 
hältniffe, auf das Vaterland, zu wenden: eine tiefe ächt 
yatriotifche Gefinnung bildete fi in ihm aus, und zus 
gleich der Entfchluß, Alles für das Vaterland zu thun, es zu 
der höchft möglichen Stufe der Vollkommenheit in allen 
Hinfichten zu leiten. . Diefe Richtung ‘bildete fih nur 
noch mehr and bei feiner zweiten Reife nach Italien im 
Ssahre 1516. In Deutfchland aber, fo oft er fidy hier 
aufhielt, fuchte er auf die frühere Weife zu wirfen:. 


machte Bekanntſchaften mit den edelſten Geiſtern der Na⸗ 


tion, brachte die Anhänger der freieren Richtung mitein⸗ 
ander in Berbindung und verſuchte durch Wort und 
Schrift ſeiber ſie noch mehr zu verbreiten. Er galt bald, 
trotz ſeiner Jugend, als einer der bedeutendſten Maͤnner 
der Damaligem: Zeit. 


Wimpheling ˖ Neuchlin. Erasmus. 


Den Uebergang von dieſen reiſenden Gelehrten zu den 
Männern, die durch großen literariſchen Ruf Mittelpunf- 





* 


Wimpheling. 249 


te für Gleichgeſinnte wurden, bildet Johann Wimphe⸗ 
ling. | 

Schon öfters haben wir ihn erwähnt: hier müffen 
wir ihn etwas ausführlicher befprechen. - 
Er war geboren zu Schlettftabt, im Jahre 1450. 
Den erften clafifchen. Unterricht erhielt er in ber Schule 
Dringenbergs, fpäter beftchte er die Univerfitäten Freis 
burg, Erfurt, Heidelberg, wo er eine Zeitlang lehrte, 
und Freundfchaft mit Rudolph Agricolg, Conrad. Geltes 
und Johann Reuchlin ſchloß. Dann wurde er Prediger 


in Speir, gab aber biefe Stelle nad) 14 Jahren auf, ohne. 


eine beftimmte Anftelung weiter zu befommen. Seitdem 
hielt er fich abwechfelnd in verfchiedenen Städten unb 
Gegenden des Rheins auf: den ganzen Strom hinab, 
von Bafel bie Eöln war er befannt‘). .. 

Er ergriff mit Eifer die neue Richtung und ſuchte 
fie zu verbreiten, theild durch Schriften, theild durch 
perfönliche Einwirfung. Und man muß geftehen, daß. 
es ihm in hohem Grade gelungen if. | 

Als Schriftfieler war er fehr fruchtbar. Es wird. 
feinen Zweig ber fogenannten allgemeinen Wiffenfchaften 
geben, in welchem er fidy nicht verfucht hätte: fo vers 
faßte er Gefchichtbücher, pädagogifche Schriften, Grammati- 
ten u. dgl. dann ſchrieb er auch über Theologie, Jurispru⸗ 

| — 
3) Wie er ſelbſt fagt: in feiner expurgatio contra detractoren. 

1514. Riegger amoenitafes literarize. III. p 416— 426. 

Apud Rhenum a Basilea usque ad Agrippinam per an- 

nos quinquaginta amicos aut praelatos, mie vocantes — 

: bibliothecas, viros egregie doctos cum jueunditate vi- 
sitavi. oo. 


l 


350 Viertes Kapitel. Neue 1. Riccuns Anf. d des 16ten Zah, 


denz, gab bei alle dem noch ältere Werke heraus! Man J 
kann nicht von ihm ſagen, daß er ſehr tief oder ſchoͤpfe⸗ 


riſch wäre: allein er faßt alle Ideen ſeiner Zeit, die der 
neueren Richtung angehören, anf, und verſchafft ihnen 
dadurch, daß er ſie überall, in ſämmilichen Wiſſenſchaften, 
die er behandelt, vorbringt, eine allgemeinere Verbreitung 
Auch ſchreibt er leicht, faßlich‘, verſtäändlich, wenn auch 
nicht geiftreich, und ift immerhin recht brauchbar. 


Und was feinen Schriften und fomit der neueren 


Richtung wohl am meiften Eingang verfchaffte , ift fein 


Charakter, der fid; in jenen ausſprach. Er ift mild, - 
wohlwollend, von höherem Streben , aber nicht gerabe 


von heftiger Oppoſition, eher verföhnenp: er will auf 
den beftehenden Verhaͤltniſſen fuhen, und nur einen Fort⸗ 
ſchritt auf dieſen. 

Eben dieſer ſein Charakter war es, der ihm im Um⸗ 
gange angeriehm machte, und ihm ſo viele Befanntfchafs 
ten erwarb. Ohne fich und feiner Weberzeugimg un⸗ 
treu zu werben, wußte er: ſich, wie es ſcheint, leicht zu 


accomobiren, da er geneigt war, immer die gute Seite - 
an ben Menfchen au finden, anzuertennen und heraus 


zuheben. 

Ein Mann alſo von milder, ‚ wohlwollender Ge⸗ 
üthsart, fefter Ueberzeugung, die er ſich nicht ſcheute, 
gegen feine Gegner auszuſprechen, dabei aber freundlich, 


verſöhnlich, den Eigenthumlichkeiten, mit denen er zuſam⸗ 


menſtößt, eher nachgebend als ſich widerſetzend, von red⸗ 
lichem Streben aber hie und da noch etwas befangen 
war er, glaube ich, ganz der Mann dazu, um einen 
recht großen Theil bes: Pubkitume für die neue Richtung 
zu gewinnen. . 


2 
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In der That iſt er das Verbindungsglied beinahe 
des ganzen Rheins. In Baſel kennt er den Biſchoff 
Chriſtoph von Ultenheim, und dadurch die übrigen: + im 
Schlettſtadt, in Straßburg hat. er Die gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften gegründet: in Freiburg, Speir, in Mainz, in 
Worms, in’ Heidelberg, ‚felbft in Eöln: überall hatte er 
feine Freunde. Nicht leicht wurde: von den Rheiner Lite⸗ 
raten ein Buch heranögegeben, bem nicht Winpheling 
eine. Borrede, oder einen Brief ober em Paar Doſtichen | 
vorängefegt hätte. | 
Won großem Einfluſſe war er namentlich auf. lie 

jüngere Generation. :Der- Unterricht der Jugend iſt ihm 
* von jeher ber liebſte gewefen: feine dahin einſchlagenden 
Schriften find die beften die er gefchrieben. Seitdem er: 
feine Stelle in Speir aufgegeben, war es feine liebſte 
Befchäftigung, ‚Sünglinge auf Umiverfitäten zu Bringen, 
und dort ihre. Studien zu leiten. So nankten fidh die ' 
Sturm von Sturmed, Jakob Spiegel, Ottmar Luſcinius, 
Graf Wolfgang won Liwenftein, Peter Günther Murengq, 
Lucas Pathodius, Hieronymus Frenkelinus, Conrad Pat 
ferenus, Leonardus Fontanus, Laurentius Dentzheim, 
Georg Ingoldus, Jakob Scheffer, Johann Dibler feine 
Schüler. 

Allein nicht blos langs des Rheins dehnte r ch feine 
Wirkfamteit aus: er ftand auch 'mit anderen bebeutens 
den Männern in Verbindung. Reuchlin und Celtes ha⸗ 
ben wir ſchon als feine Freunde erwähnt! durch erfleren 
kam er mit ben Schwaben in Berährung, wie denn Bebel 
einer feiner Freunde war, durch legtern mit den Wienern: 
Marimilian gab ihm fogar einmal den Auftrag, etwas 
in beutfchem Intereſſe gegen den Papſt zu fchreiben; 
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nmit den Ingolſtaͤdtern kam er Durch Ed in Berührung, mit 
den Augeburgern durch SPentinger. Auch die Sachſen 
‚ Kennt er: Emfer ift fein Freund: dem Churfürften Frie⸗ 
drich wibmete.er ein Buch und lobt dabei die Gründung 
ber Univerfität Wittenberg. . Bon Hermann Buſch finden 
wir ein Gedicht in Wimphelings adolescentia. ©, 37. Bon 
Rhagius Aeflicampianus in einer. Heinen Schrift, Auch 
Ulrich von Hutten war yon ihm angeregt: „Was bu 
-fchreibft, fagt er von ihm, ſtrotzt von Nützlichkeit. Viel 
verdankt Dir die deutſche Jugend, viel habe ich ſelbſt 
aus Deinen Vorſchriften gelernt. 7. 

"Und -fo fehen wir in Wimpheling einen Mann von 
großem ‚Einfluß, weniger durch die Fülle und Größe feis 
ned Geifted ald durch die. Liebe zu ber Tendenz, die er 
ergriffen, der er fich bemühte in den verſchiedenſten Sphaͤ⸗ 
ven und auf die manichfachſte Weife Eingaug zu ver⸗ 
ſchaffen; durch das Talent, die nenen Ideen für ein grö⸗ 
Beres Publifum zu verarbeiten: und zu recht zu: richten, 
und: durch feine anſpruchsloſe Perſönlichkeit, die, nicht 
fchroff, nicht ecfig, vielmehr: mild und wohlwollend, tür 
die neue Richtung nur einnehmen konnte. 

Großartiger war freilich die Stellung Reuchlins u und 
Erasmus. 

Don Reuchlin haben: wir. ſchon geſprochen. & war, 
fahen wir, einer. der Erſten, welche Die neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung. mit Slü in Deutfihland einführten: ein 
Mann yon unermüderter gründlicher Forſchung von ei⸗ 
nem reichen Schat⸗ der * fhänfen Kenntnifie ‚ von. ber 


g- 


.1) Sn der Flegia ad Germanns peötas. 
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größten Achtung vor. Achter Wiſſenſchaft, bei welcher 
ihm die. Wahrheit. über Alles ging, .babei von einem 
äufferft ehrenwerthen Charakter. Diefe Eigenfchaften ers 
warben ihm die Liebe und die Berehrung feiner Zeitge- 


noffen. Die hebräifche Grammatif, die er im Sahre - 


1506 herausgab, brachte endlich feinen wohl erworbe- 


nen Ruhm auf die hoöchſte Spike. Er galt im Anfange 


des 16ten Sahrhunderts unter den neueren Gelehrten ohn⸗ 


fteeitig ald die bedeutendſte Kiterarifche Erfcheinung. Ob⸗ 


gleich gerade damals eine. Menge jüngerer Talente aufs 
tauchten, die fi) wohl mit ihm meflen konnten, bie in 
mancher Beziehung, z. B. in einem fchönen Iateinifchen 


Style oder in der Auffaffung des Alterthums noch über 


Pr 2 


ihm flanden, fo machte ihm doch Niemand feinen Ruhm“ 


figeitig: einmal wohl, weil man an ihm bad Recht der 
Nriorität fchäßte, und dann weil ed überhaupt im beuts 
ſchen Nationaldharakter liegt, einen älteren Mann in dem 
einmal erworbenen Ruhme zu laffen, ja ihn fo viel wie 
möglich, mit Lobeserhebungen zu überhäufen. Reuchlin 
Bildete daher, fo wenig er es eigentlich fürchte, vieleicht 


den’ angefehenften Mittelpunkt für die literariſchen Beſtre⸗ 


bungen der neuen Richtung: er fland. mit allen den. 


Männern und den Vereinen, welche ald die bedeutens 
deren angefehen werben konnten, in literarifchem Verkehr 


Bald jedoch. mußte er feinen Ruhm mit einem an- 
dern Marne theilen, der, obwohl in der Hauptrichtung 
mit ihm übereinfiimmend, doch im Einzelnen einen merk⸗ 
würdigen Gegenfag zu ihm bildete: mit Erasmus. 


Defiverius Erasmus von Rotterdam war im Jahre 
1465, ober, wie andere wollen, 1467 geboren: ‚der Sohn 


> 
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zweier Liebenden, die einander nicht heirathen durften, 
weil ihre Verwandten fie für das Klofter beftinmt hat: 
ten, für das fie jeboch feine Neigung fühlten. — Schon 
das Mißgeſchick der Aeltern mußte in dem jungen Eras- 
mis einen Wiberwillen gegen jene Anftalten erzeugen. - 
Aber er zeigte auch fchon ald Knabe einen lebendigen, 
aufgeweckten Geift: Rudolph Agricola, der ihn einmal 
zu Deventer in ber Schule des Hegius fah, deffen Un- 
terrichtöftumden er beimohnte, weiffagte ſchon in ihm den 
Fünftigen großen Mann. Allein Erasmus hatte gleid) 
in feiner Jugend mit Widerwärtigfeiten: zu kaͤmpfen, Die 


‘feine freie geiftige Entwidlung zu hemmen brobten, und 


auch auf die Ausbildung des Charakters einen nicht gün- 
ftigen Einfluß gehabt zu haben fcheinen.. Auch feine Vor⸗ 
münder, welche fich gerne in den Beſitz feines Vermögens 
geſetzt hätten, beftimmten ihn zum Kloſterleben. Der 
junge Mann verfpürte zwar feine Neigung dazu; allein 


er ſah ſich von Allen entblöft, die ihn etwa gegen feine | 


Vormünder in Schuß hätten nehmen können: dazu hatte 
er von Jugend auf einen fchwächlichen Körper, dev auch 
die Ausbildung der Willenskraft gehemmt haben mag. 
Genug: er ging ind Klofter, ‚und blieb hier fünf Jahre 
mit dem äufferfien Widerwillen. Diefe gedrückten Ber: 
hältniffe num, in welche Erasſsmus gleich im feiner us 


gend gefommen, in einer Zeit, wo äuffere Eindrücke noch 


ſo großen Einfluß üben, gaben auch ſeinem Charak⸗ 
ter das bleibende Gepräge. Es fehlte ihm jener Muth, 
und jene UWeberzeugungätreue, die fich. bei entichlofjenen 
Charakteren gerabe in Momenten der unmittelbaren Ge- 


fahr bewähren. Erasmus vermieb daher fein Leben lang 
jeden Feind, mit dem er in unmittelbare perfönliche Bes 


Erasmus. | | u 2868 
rührung gekommen wäre. Allein die ungünſtigen äuſſern 
Verhältniſſe hinderten nicht, daß ſich fein Geiſt über fie 


erhob: gerade das Bewußtſein, nichts gegen fie machen 
zu koͤnnen, flärfte feinen Haß und feine Verachtung 


gegen Einrichtungen, mit. benen er ſchon von Natur 


gar Feine Sympathie verfpürte: und trug namentlich 
dazu bei, jene feine Sronie und Satyre bei ihm auszu⸗ 


bilden, da er nicht Fühn genug war, ſtets in offenem . 


Felde gegen die Gebrechen feiner Zeit, und feiner unmit- 
telbaren Umgebung aufzutreten. Nach fünf Jahren übri- 
gend hatte, er dad Glüd, aus dem Klofter zu entkom⸗ 
men. Ein Bifchoff von Cambray Iernte ihn Tennen, nahm 
fih feiner an, und ſchickte ihn nach Paris, ald er doch 
ſchon bei Sahren war und Urtheil hatte. Hier warb er 
in eine Burfe aufgenommen, wo noch die jcholaftifche 
Lehrmethobe herrfchte: aber er lernte zugleich auch Mäns 
ner fennen, die ſich mit der claffifchen Literatur befchäfs 
tigten. Dieſe hatte für den jungen helldenfenden Mann 
- natürlich mehr Intereſſe, ald der bürre Scholafticismus: und 
fo wie er in feinen früheren Verhältniffen einen Widers 
ſpruch zwifchen feinen Neigungen und bem Mönchswefen 
erfahren hatte, fo jetzt zwifchen feiner Liebe zu der hu⸗ 


4 


x 


maniftifchen Richtung und der Scholaftil. Er trat end» 


lich aus der Burfe, weil er ed nicht mehr aushalten 
fonnte, aber vom Bifchoff von Cambray nicht mehr ım- 


terftügt, und auf ſich felbft gewiefen, fah er fich gend . 


thigt, ſich feinen Lebensunterhalt in Paris durch Unter 


sicht zu verichaffen. Allein feine Natur war nicht ganz 


dazu geeignet: er wünfchte fo felbftfländig als möglich) 


zu fein, in die möglichſt geringe Berührung mit der 


materiellen Welt zu kommen, um in feinen freien Anfich- 


——e——— — 
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ten nicht mehr gehemmt zu ſein. So warf er ſich denn 
ganz in die Schriftſtellerei. 

Nieiand bat wohl den geſammten literariſchen Zu: 
ftand feiner Zeit, die freieren Beftrebungen ber jüngeren 
Gerieration und das, was jetzt in der Literatur an der 
Zeit fei, beffer erfannt, ald Erasmus, und Feiner hatte 
ein fo vortreffliches Talent, dieß auözuführen, ald er. 
Man kann fagen: er vereinigte bie verfchiebenen- Rich 
tungen der Literatur, in welche fidy die große allgemeine 
Tendenz der Zeit zertheilte, wie in einem Brennpunkte 
in fi, und arbeitete dadurch am Euntſchiedenſten einer 
neuen Epoche vor. Die Grundlage .aller feiner Beſtre⸗ 
bungen war die claffifche Literatur, die er ſich ganz zu 
eigen machte, nicht nur hinfichtlich der Form, indem er 
unter allen feineit Zeitgenoffen vielleicht das leichteſte und 
:gefälligfte Latein ſchrieb, fondern auch hinſichtlich bes 
Geiſtes und des Weſens. Denn worauf es ihm vorzüg⸗ 
lich ankam, das war die Lebensweisheit, welche die 
Alten gewährten, ihre Anſicht menſchlicher Dinge und 
Verhältniſſe, die praktiſche Philoſophie, die ſich in ihnen 
ausſprach, und die er nirgends ſchöner und treffender 
fand, als bei ihnen. Indeſſen war es keineswegs ſeine 
Abſicht, die Alten über Alles zu ſetzen. Eben hierin un⸗ 
terſchied er ſich von den Italienern, daß er bei aller 
Kenntniß der claſſiſchen Literatur doch keineswegs das 
Ehriftenthum vernachlaͤſſigte: vielmehr ließ er es ſich ans 
gelegen fein, dieſes wieder ‚in feiner Reinheit und Würde 
herzuftellen, und es von den mannichfachen Berfälfchuns 
gen zu entlleiden, in welche es Durch bie Länge ber Zeit 
gefommen war. Zu dem Ende wollte er bie alten Kir⸗ 
chenväter, eine beffere Berftändniß bed neuen Teſta⸗ 
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ments, nach. bem Mortverftande wieder herzuftellen: wir 


haben ihm nicht nur. die fchägbaren Anmerkungen Ballas, 
ſondern einen verbefferten griechiſchen Text des neuen 
Teſtaments ſelber zu verdanken. Er vereinigte demnach 
die drei Beſtrebungen eines Celtes, eines Reuchlin und 
der Theologen, wie eines Weſſel oder Kaiſersberg, in 
ſich. Und nun hatte er noch das Talent einer äuſſerſt 
gewandten, feinen, witzigen Darſtellung, worin es ihm 
Niemand zuvorthat, wodurch es ihm gelang, nicht nur 
feine Leſer zu ergoͤtzen und anzuziehen, ſondern auch An⸗ 


ſtöſſiges zu vermeiden, und auf eine ſcheinbar unſchuldi⸗ 


ge, gefahrloſe Weiſe die neuen Ideen plauſibel zu ma⸗ 
chen und unter ein größeres Publikum zu bringen. — 
Erasmus hatte fich gleich durch die erſten Schriften, bie 
er herausgab, einen großen Ruhm verſchafft: er ſteigerte 
ſich ſpäter mit jedem Jahre durch die gewichtigen Be⸗ 
kanntſchaften, die er machte. Denn von Paris aus ging 
er nach London, wo er: nicht nur mit den gelehrteſten 
dortigen Männern, fondern felbjt mit dem Hofe befannt 
ward, und fpäter machte er eine Reife nach Sstalien. 
Beinahe ſchon im Zenith feines Ruhmes kam er endlich, 
1514, nach Deutfchland. Diefem Lanbe hatte er bisher 
wenig Aufmerffamfeit gefchentt und er wußte daher von 
ben literarifchen Beſtrebungen daſelbſt ſo viel, wie nichts. 
Allein Erasmus war nicht unbefannt geblieben, man las hier 
feine Schriften mit .eben der Bewunderung, als anderswo. 
‚AS er daher den Rhein hinauf fuhr, wurde er überall mit 
‚ der größten Freude empfangen, feine Reife glich einem 
Triumphzuge. Die literarifchen Gefelfchaften in Strag- 
burg, in Schlettftadt bemühten ſich beſonders ihm ihre 


volle Berehrung zu erweiſen mit Dankbarkeit erwaͤhnt er 
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ſtudiren, damit er doch einmal etwas werden fönne. Bu 
dem Ende follte er nad; Italien gehen. Im Jahr 1512 
finden wir Hutten daſelbſt, in Pavia, in Bologna. AL 
Tein ber Aufenthalt in Stalien diente nur dazu, feine 
ganze bisherige Richtung nicht nur zu befeftigen, ſondern 
ihr audy noch einen 'weiteren Geſichtspunkt zu geben. 
Er lernte wohl das Recht Tennen, aber nur um es zu 
verachten: defto mehr fühlte er ſich zu ben rein bilden- 
den Wiffenfchaften, zu ben Humanioren -hingezogen: ber 
ſtaͤndig dichtete er, fo lange er in Italien war. Der 
Krieg in Italien. gab ihm auch Gelegenheit, feinen Blick 
von den rein wiffenfchaftlichen Studien auf größere Ver⸗ 
hältniffe, auf das Vaterland, zu wenden: eine tiefe ächt 
patriotifche Gefinnung bildete ſich in ihm aus, und zus 
gleich der Entfschluß, Alles für das Vaterland zu thun, ed zu 
der höchſt möglichen Stufe der Vollkommenheit in allen 
Hinfichten zu leiten. . Diefe Richtung bildete fich nur 
noch mehr aus bei feiner zweiten Reife nach Stalien im 
Jahre 1516. Im Deutſchland aber, fo oft er ficy hier 
aufhielt, fuchte er auf die frühere Weife .zu wirken: 
machte Bekanntſchaften mit den ebelften Geiftern der Ras 
tion, bradjte die Anhänger ber freieren Richtung mitein⸗ 
ander in Verbindung und verfuchte durch Wort und 
Schrift felber fie noch mehr zu verbreiten.. Cr galt bald, 
trog feiner Jugend, als einer ber bedeutendften Männer 
der damaligen Zeit. 


Winpheling. Neuchlin. Erasmus. 


Den Uebergang von dieſen reiſenden Gelehrten zu den 
Männern, die durch großen literariſchen Ruf Mittelpunl- 
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. benz, gab bei alle dem noch ältere Werke heraus. Man 
fann nicht von ihm fagen, daß er fehr tief oder fchöpfes 
riſch wäre: allein er faßt alle Ideen feiner Zeit, die der 
neueren Richtung - angehören, anf, und verfchafft ihnen 
dadurch, daß er fie überall, in ſämmtlichen Wiffenfchaften, 
Die er behandelt, vorbringt, eine allgemeinere Verbreitung. 
Auch Schreibt er leicht, faßlich, verſtändlich, wenn auch 

nicht geiftreich, und ift immerhin recht brauchbar. 

Und was feinen Schriften und fomit der neueren 
Kichtung wohl am meiften Eingang verfchaffte, ift fein 
Charakter, der ſich in jenen ausſprach. Er ift mild, 
wohlwollend, von höherem Gtreben, aber nicht gerade 
von heftiger Oppoſition, eher verfähnend: er will auf 
ben beſtehenden Berhältniffen fußen, und nur einen Fort⸗ 
fchritt auf diefen. 

Eben diefer fein Charakter war es, der ihr im Um- 
gange angenehm madjte, und ihm fo viele Bekanntſchaf⸗ 
ten erwarb. Ohne fich und feiner Weberzeugung uns 
treu zu werben, wußte er: fi, wie es fcheint, leicht zu 
accomobiren, da er geneigt war, immer die gute Seite ° 


an ben Menfchen zu finden, anzuertennen und heraus⸗ 


zuheben. 
Ein Mann alſo von milder, wohlwollender Ge⸗ 
müthsart, feſter Ueberzeugung, die er ſich nicht ſcheute, 


gegen feine Gegner auszuſprechen, dabei aber freundlich, 


verföhnlich, den Eigenthümlichkeiten, mit benen er zufams 
menftößt, eher nachgebend als ſich widerfegend,, von reb- 
Tihem Streben, aber. hie und. da noch etwas befangen 
war er, glaube ich, ganz der Maun dazı, um einen 


— recht großen Theil des; Publikums fur die neue Richtung 





zu gewinnen. 


+ 








2 WBWimpheling. 23i1 


In der That iſt er das Verbindungsglied beinahe 

des ganzen Rheins. In Baſel kennt er den Biſchoff 
Chriſtoph von Utenheim, und dadurch die übrigen: in 
Schlettſtadt, in Straßburg hat er die gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften gegründet: in Freiburg, Speir, in Mainz, in 
Worms, in Heidelberg, ſelbſt in Eöln: überall hatte er 
feine Freunde. Richt leicht wurde von den Rheiner Lite 
raten ein Buch heransgegeben, dem nidıt Wimpheling 
eine Borrebe, eder einen Brief oder em Paar Dyflichen 
vorangefebt hätte. 
WVon großen: Finfuffe war er namentlich auf_ die 
jüngere Geuerstien. Der Unterricht der Tugend if ihm 
von jeher ter liebſte geweſen: feine dahin einfchlagenden 
Schriſten ſind die beſten die er gefchrieben.. Seitdem er: 
feine Stelle in Speir aufgegeben, war es feine liebſte 
 Beidäftigeng, Tünglinge anf Ihniverfitäten zu bringen, 
und dert ihre Studien zu leiten. So nannten fi bie 
Sturm von Sturm, Jakeb Spiegel, Otturar Luſcininus, 
Graf Bolfgang von Lowenſtrin, Peter Günther Murten, 
Lucad Pacthodius, Hierorymus Frentzelinus, Conrad Paf⸗ 
ferenus, Leonardus Fountemd, Laurentius Deutzhein, 
Georg Jugelons, Jalsb Scheffer, Johann Ditzler feine 
Schüler. 

Allen nicht blos laͤngs des Reins dehnte ſich feine 
Wirkſfamkeit aus: er ſtand auch mit anderen bedeuten⸗ 
ben Aãmmern in Verbindung. Reuchlin und Celtes ha⸗ 
ben wir ſchen als feine Freunbe erwähnt: durch erſteren 
kam er mit den Schwaben in Berũuhrung, wie denn Bebel 
einer ſeiner Freunde war, durch letztern mit den Wienern: 
Maximilian gab ihm ſogar einmal den Auftrag, etwas 
in Dentichens Intereſſe gegen ben Papft ze ſchrriben; 
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mit ben Ingolftäbtern kam er durch Ed in. Berührung, mit 
den Angsburgern durch Pentinger. Auch die Sachſen 
‚ Kennt er: Emfer ift fein Freund: dem Churfürſten Frie⸗ 
drich wibmete.er ein Buch und lobt dabei die Gründung 
ber Uiniverfität Wittenberg. Bon Hermann Buſch finden 
wir ein Gedicht in Wimphelingd adolescentia. ©. 37. Bon 
Rhagius Aefticampianıs in einer Kleinen Schrift, Auch 
Ulrich von Hutten war von ihm angeregt: „Was bu 
fchreibft, fagt er von ihm, ſtrotzt von Nüglichkeit. Viel 
verdankt Dir die deutfche Tugend, viel habe ich felbft 
. aus Deinen Borfchriften gelernt. ). 

"Und -fo fehen wir in Wimpheling einen Mann von 
großem Einfluß, weniger durch Die Fülle und Größe feis 
ned Geifted ald durch die. Liebe zu ber Tendenz, die er 
ergriffen, der er fi; bemühte in den verfchiebenften Sphä- 
ren und auf die manichfachfte Weife Eingang zu ver- 
fchaffen: durch das Talent, die neuen Ideen für ein .grös 
Beres Publikum zu verarbeiten und zu recht zu richten, 

und burdh feine anſpruchsloſe ‚Perfönlichkeit,. Die, nicht 
ſchroff, nicht eckig, vielmehr mild und wohlwollend, für 
die neue Richtung nur einnehmen konnte. 

Großartiger war freilid, die Stellung Reuchlins u und 
Erasmus. 

Von Reuchlin haben wir ſchon geſprochen. & war, 
fahen wir, einer, der Erſten, welche die neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung. mit Glück in Deutſchland einführten: ein 
Mann von unermüberter geündlicher Forfchung, von eis 
nem reichen Schaße der fchönften. Kenntniffe, von ber 
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größten Achtung ver. aͤchter Wiſſenſchaft, bei welcher 


ihm die Wahrheit über Alles ging, dabei von einem 
äufferft ehrenwerthen. Eharakter. Dieſe Eigenſchaften er 
warben ihm die Liebe und die Verehrung ſeiner Zeitge⸗ 


noſſen. Die hebräiſche Grammatik, die er im Jahre 


1506 herausgab, brachte endlich ſeinen wohl erworbe⸗ 


nen Ruhm auf die höchſte Spitze. Er galt im Anfange 


bes 16ten Sahrhundertd unter den neueren Gelehrten ohn- 


ftreitig ald bie bedeutendſte literariſche Erſcheinung. Ob⸗ 


gleich gerade damals eine. Menge jüngerer Talente aufs 
tauchten, die fich wohl mit ihm meſſen fonnten, die in 
mancher Beziehung, z. B. in einem fchönen Iateinifchen 


Style oder in der Auffalfung des Alterthims noch über 


ihm fanden, fo machte ihm doch Niemand feinen Ruhm- 
fireitig: einmal wohl, weil‘ man an ihm bad Recht der 
Priorität jchäßte, und dann weil es überhaupt im beuts 


ſchen Nationalchaxakter liegt, einen älteren Mann in dem 


einmal erworbenen Ruhme zu Laffen, ja ihn fo viel wie 
möglich. mit Lobeserhebungen zu überhäufen. Neuchlin 
Bildete daher, fo wenig er es eigentlich fuchte, vielleicht 
den angejehenften Mittelpunkt für die literariſchen Beſtre⸗ 


bungen der neuen Richtung: er fand: mit allen den, 


Männern und ben Dereinen, weldye ald die bedeutens 
deren angefehen werden konnten, in literarifchem Verkehr: 


Bald jedoch, mußte er feinen Ruhm mit einem ans 
bern Manne theilen, der, obwohl in der Hauptrichtung 
mit ihm übereinftimmend, doch im Einzelnen einen merk⸗ 
würdigen Gegenfag zu ihm bildete: mit Erasmus. 


Deſiderius Erasmus von Rotterdam war im Sahre 
1465, oder, wie andere wollen, 1467 geboren: ‚ber Sohn 
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zweier Liebenden, bie einander nicht heirathen durften, 


: weil ihre Verwandten fie für das Kloſter beftimmt hat: 


ten, für Das fie jedoch Feine’ Neigung fühlten. — Schon 


. das Mißgefchit der Aeltern mußte in dem jungen Eras- 


mus einen Widerwillen gegen jene Anftalten erzeugen. 
Aber er zeigte auch fchon als Knabe einen lebendigen, 
aufgeweckten Geift: Rudolph Agricola, der ihn einmal 
zu Deventer in’ der Schule des Hegius fah, deffen Uns 
terrichtöftunden er beimohnte, weifjagte ſchon in ihm ben 
fünftigen großen Mann. Allein Erasſmus hatte gleich 
in feiner Jugend mit Widerwärtigfeiten- zu kämpfen, bie 


feine freie geiftige Entwicklung zu hemmen drohten, und 


auch auf die Ausbildung des Charakters einen nicht gün⸗ 
ftigen Einfluß gehabt zu haben ſcheinen. Auch feine Bor; 
münder, welche fich gerne in den Befig feines Vermoͤgens 
gefegt hätten, beftimmten ihn zum Klofterleben. Der 
junge Mann verfpürte zwar feine Neigung dazu; allein 


- er fah ſich von Allen entblöft, die ihn etwa gegen feine 


Bosmünder in Schuß hätten nehmen können: dazu hatte 
er von Jugend auf einen ſchwächlichen Körper, der auch 
die Ausbildung ber Willenskraft gehemmt haben mag. 
Genug: er ging ind Klofter, und blieb bier fünf Sahre 
mit dem äuſſerſten Widerwillen.. . Diefe gebrückten Ber: 
hältniffe nun, in welche Erasmus gleich. in feiner Ju⸗ 


gend gefommen, in einer Zeit, wo äuffere Eindrücke noch 


fo großen Einfluß üben, gaben aud feinem Charak 
ter das bfeibende Gepräge. Es fehlte ihm jener Muth, 
und jene Ueberzeugungstreue, die ſich bei entſchloſſenen 
Charakteren gerade in Momenten der unmittelbaren Ge- 


fahr bewähren. Erasmus vermied daher fein Leben lang 
jeden Feind, mit dem er in unmittelbare perfönliche Bes 
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rihrunh gekommen wäre. Allein die ungünſtigen äuſſern 
Verhaältniſſe hinderten nicht, daß ſich fein Geiſt über fie 
erhob: gerade dad Bewußtfein, nichts gegen fie machen 
zu können, flärfte feinen Haß und feine Verachtung 
gegen Einrichtungen, mit denen er ſchon von Ratır 
gar feine Sympathie verjpürte: und trug namentlich 
dazu bei, jene feine Ironie und Satyre bei ihm auszu⸗ 
bilden, da er nicht kühn genug war, ſtets in offenem 
Felde gegen die Gebrechen feiner Zeit, und feiner unmit⸗ 
telbaren Umgebung aufzutreten. Nach fünf Jahren übri- 
gend hatte, er das Glück, aus dem Klofter zu entkom⸗ 
men. Ein Biſchoff von Cambray lernte ihn kennen, nahm 
ſich ſeiner an, und ſchickte ihn nach Paris, als er doch 
ſchon bei Jahren war und Urtheil hatte. Hier ward er 
in eine Burſe aufgenommen, wo noch die ſcholaſtiſche 
Lehrmethode herrſchte: aber er lernte zugleich auch Mäns 
ner kennen, die ſich mit der claſſiſchen Literatur befchäf- 
tigten. Diefe hatte für den jungen helldenkenden Maun 
natürlich mehr Intereſſe, ald der dürre Scholaſticismus: und 
fo wie er in feinen früheren Verhältniffen einen Wider 
ſpruch zwifchen feinen Neigungen und bem Möndjöwefen 
erfahren hatte, fo jeßt zwifchen feiner Liebe zu der hu⸗ 
maniftifchen Richtung und der Scholaflil. Er trat end» 
Lich aus der Burfe, weil er es nicht mehr aushalten 
£onnte, aber vom Bifchoff von Cambray nit mehr un⸗ 
terftüßt, und auf ſich felbft gewieſen, fah er fih gend 
thigt, ſich feinen Lebensunterhalt in Paris durch Unter⸗ 
richt zu verfchaffen. Allein feine Natur war nicht ganz 
Dazu ‚geeignet: er wünfchte fo felbftfländig als möglich 
zu fein, in die möglichſt geringe Berührung mit der 
materiellen Welt zu Tommen, um in feinen freien Anfich- 


Na 
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ten nicht mehr gehemmt zu ſein. So warf er ſich denn 
ganz in die Schriftſtellerei. 

Niemand hat wohl den geſammten literariſchen Zu⸗ 
ſtand ſeiner Zeit, die freieren Beſtrebungen der. jüngeren 
Gerieration und Das, was jest in der Literatur an der 
Zeit fei, beffer erfannt, ald Erasmus, ‚und feiner hatte 
ein fo vortreffliches Talent, bieß auszuführen, ald er. 
Man kann fagen: er vereinigte bie verſchiedenen Rich⸗ 
tungen der Literatur, in welche ſich die große allgemeine 
Tendenz; der Zeit zertheilte, wie in einem Brennpunfte 
in fih, und arbeitete dadurch am Entfchiedenften einer 
neuen Epoche vor. Die Grundlage . aller feiner Beftre- 
bungen war die claflifche Literatur, Die er fih ganz zu 
eigen machte, nicht nur hinfichtlich der Form, indem er 
unter allen feinen Zeitgenofjen vielleicht das leichtefte und 
gefäligfte Latein ſchrieb, fondern auch hinſichtlich des 
Geiftes ımd des Weſens. Denn worauf es ihm vorzüg- 
lich anfam, dad war die Lebensweicheit, welche - Die 
Alten gewährten, .ihre Anficht menfchlicher Dinge und 
- Berhältniffe, die praftifche Philoſophie, die fih in ihnen 
ausſprach, und die er nirgends ſchöner und. treffender 
fand, als bei ihnen. Indeſſen war es keineswegs feine 
Abficht, die Alten über Alles zu fegen. Chen hierin un⸗ 
terfchieb er fich von den Stalienern, daß er bei aller 
Kenntniß der claffifchem Literatur doch keineswegs das 


Chriſtenthum vernachläffigte: vielmehr ließ er es fich ans 


gelegen fein, diefed wieder ‚in feiner Reinheit und Würde 
herzuftellen, und ed von den mannichfachen Verfaͤlſchun⸗ 
gen zu entkleiden, in welche es durch die Länge der Zeit 
gekommen war. Zu dem Ende wollte er die alten Kir⸗ 
chenvaͤter, eine beſſere Verſtaͤndniß des neuen Teſta⸗ 
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ments, nach. bem Wortverftande wieber herzuftellen: wir 
haben ihm nicht nur die ſchaͤtzbaren Anmerkungen Dallas, 
ſondern einen verbefierten griechifchen Text bed neuen 
Teftaments felber zu verdanken. Er. vereinigte demnach 
bie drei Beſtrebungen eined Gelted, eines Reuchlin und 
der Theologen, wie eines Weſſel oder Kaiſersberg, in 
ſich. Und nun hatte er noch das Talent einer äuſſerſt 
gewandten, feinen, wisigen Darftellung, worin es ihm 
Niemand zuvorthat, wodurch es ihm gelang, nicht nur 
feine Lefer zu ergögen und anzuziehen, fondern auch An⸗ 
ftöffiges zu 'vermeiben, und auf eine fcheinbar unfchuldis . 
ge, gefahrlofe Weiſe die neuen Ideen yplaufibel zu mas 
hen und unter ein größeres Publitum zu bringen. _ 
Erasmus hatte fich gleich durch die erften Schriften, bie 
er heranögab, einen großen Ruhm verfchafft: er fleigerte 
ſich fpäter mit jedem Jahre durch die gewichtigen Bes 
Fanntfchaften, die er machte. "Denn von Paris aus ging 
er nad London, wo er. nicht nur mit den gelehrteflen 
dortigen Männern, fonbern felbjt mit dem Hofe befannt 
warb, und fpäter machte er eine Reife nach Stalien. 
Beinahe ſchon im Zenith feines Ruhmes kam er endlich, 
1514, nad Deutichland. Diefem Lande hatte er bisher 
wenig Anfmerkfamfeit gefchenft und er wußte daher von 
den literarifchen Beſtrebungen dafelbft fu viel, wie nichts. 
Allein Erasmus war nicht unbekannt geblieben, man las hier. 
feine Schriften wit eben der Bewunderung, ald anderswo. 
Als er daher den Rhein hinauf fuhr, wurde er überall mit 
der größten Freude empfangelt, feine Reife glich einem 
Triumphzuge. Die literariſchen Geſellſchaften in Straß⸗ 
burg, in Schlettſtadt bemühten ſich beſonders ihm ihre 
volle Verehrung zu erweifen: mit Dankbarkeit erwahnt er 
| 17. Ä 
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eö ſelbſt. Im Bafel angelommen, was bas Ziel feiner 
Reife war, wo er einen Kreid der. audgezeichneteften 
Männer beifammen fand, konnte er {ich nidzt. enthalten, 
auszurufen: „Sch fehe, wie durch ganz Deutſchland claſ⸗ 
fifch gebildete Männer anzutreffen find: mehr und mehr 
lächelt mich mein Vaterland an: es ärgert, es reut mich, 
es fo fpät kennen gelernt zu haben“ '). 

Seitdem er nun aber Dentichland zu feinem Aufent⸗ 
haltsort⸗ gewählt, bildete er neben“ Reuchlin den nam⸗ 
hafteſten Mittelpunkt für die neuen Beſtrebungen. 

In Baſel, wo er ſich am haͤufigſten und am. läng⸗ 
ſten aufhielt, ſammelte ſich eine ganze Schaar junger 
Leute um ihn, ſämmtlich der neuen Richtung zugethan, 
die ihm als ihren Patron und Führer anſahen: Gerhard 
Lyfirius, die Brüder Amorbach, Beatus Rhenanus, Kros 
benius, Nefenus, Glareanus, Decolampabius, Nifolaus 
Gerbellius, Fonteind und andere. Auf bie angenehmfte, 
heiterfte Weiſe lebten fie mit einander. „Ihe füße Kas 
meradſchaft, ruft ihnen Sapidus, Rector der Schlett⸗ 
fladter Schule zu 2), ganz habt ihr eich an Erasmus 
gewöhnt, und er an euch. Wenn er Scherze treibt, lacht 
ihr; ift er ernfthaft, nehmt ihr Gatonifche Mienen an; vers 
langt er Aufmerkſamkeit, ihr gewährt fie; lehrt er menſch⸗ 
liche Dinge, wie bemunbert ihr fie; lehrt er göttliche, 
befindet ihr euch mitten unter den Bewohnern des Hin 
meld; geht er aus, feid, ihr feine Begleiter; bleibt ex 


% Ep. Erasmi ad Jac. Wimpheling vom Fu 1514, angehängt 
feiner copia verberum. 


::2) Epp. Erasm. ed Froben. 1388. tal. 57. 
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ftehen, umgebt ihr ihn im Kreiſe; Läßt er: bei Tafel 
feinen: Wis ſpielen, freut ihr euch des heiteren Gaſt⸗ 
mahld.” Erasmus felbft freute fich diefer ‚gefelligen Ver⸗ 
hälmiffe. , „Sch fcheine mich, fchreibt er an Sapibus, 
in einem förmlichen Muſenſitze zu befinden: fo viele 
Gelehrte, ja fo viele ausgezeichnete Gelehrte fehe ih um 
mich. Keiner, ber nicht Sateinifch, Feiner, Der nicht 
Griechifch verſteht. Die Meiften können auch noch He 
bräifh. Der Eine ift in der Gefchichte, der Andere in 
der Theologie, ein Dritter in der Mathematit, ber in 
den Alterthümern, jener im Rechte erfahren. Wie felten 
das fich trifft, weißt bu felbft: ich wenigſtens habe es 
noch nicht erlebt, mit einer fo glücklichen Genoſſenſchaft 
zu verkehreny. “ 

Aber nicht blos auf ſeine unmittelbare Umgebung 
war Erasmus Wirkſamkeit beſchränkt: bald drängten ſich 
von allen Seiten die Gelehrten an ihn, ſie freuten ſich, 
ihn perſönlich kennen zu lernen, oder wenigſtens ein Paar 
Zeilen von ihm aufweiſen zu können. Erasmus Brief, 
ſchreibt ihm einmal Zaſius 9, ſeie durch Die ganze Frei⸗ 
burger Academie gelaufen: alle hätten Erasmus gelobt, 
bewundert: er ſeie ein dem Himmel entſtiegener Geiſt: 
Zaſius ſelbſt werde erhoben; mit Fingern habe man auf 
ihn gedeutet: das ſeie der Mann, dem Erasmus, ber 
Cicero Deutſchlands, fo freundlich gefchrieben: gluͤcklich 
feie der, den das Schickſal ſo begünſtigt, daß Erasmus 
ihn lobe: nicht weniger ſei es, als wie Achilles von Homer, 


1) Epp. Erasmi. ed. Froben. p. 58. 
2) Zasil epistolae ed. Riegger. p. 274. 
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es ſelbſt. In Baſel angekommen, was das Ziel feiner 
Reiſe war, wo er einen Kreis ber. ansgezeichneteſten 
Männer beifammen fand, konnte er ſſich nicht. enthalten, 
auszurafen: „Ich fehe, wie durch ganz Deutſchland claf- 
ſiſch gebildete Männer anzutreffen find: mehr und mehr 
lächelt mich mein Vaterland an: os ärgert, es reut mich, 
es fo fpät kennen gelernt zu haben’ ). 

Seitdem er nun aber Dentichland zu feinem Aufents 
haltsorte gewählt, bildete er neben“ Reuchlin den nam⸗ 
hafteften Mittelpunft für die neuen Beftrebungen. 

Sn Bafel, wo er fih am häufigften und am läng- 
ften aufhielt, fammelte fich eine ganze Gchaar junger 
Leute um ihn, fümmtlid; dee neuen Richtung zugethan, 
die ihn als ihren Patton und Führer anfahen: Gerhard 
Lyſtrius, die Brüder Amorbach, Beatus Rhenanus, Fros 
benius, Neſenus, Glareanus, Oecolampadius, Nikolaus 
Gerbellius, Fonteius und andere. Auf bie angenehmſte, 
heiterſte Weiſe lebten ſie mit einander. „Ihr ſüße Ka⸗ 


mieradſchaft, ruft. ihnen Sapidus, Rector der Schlett⸗ 


ſtadter Schule zu), ganz habt ie eich an Erasmus 
gewöhnt, und er an euch. Wenn er Scherze treibt, lacht 
ihr; ift er ernfihaft, nehmt ihr Catoniſche Deienen an; vers 
langt er. Aufmerkſamkeit, ihr gewährt fie; lehrt er menſch⸗ 
. liche Dinge, wie bemunbert ihr fie; lehrt er göttliche, 
befindet ihr euch mitten unter den Bewohnern beö Him⸗ 
meld; geht er aus, feid, ihr ſeine Begleiter; bleibt er 


H Ep. Erasmi od Jac. Wimpheling vom 9. 1514, angehängt 
feiner copia verberum. 


::2) Epp. Erasm. ed Froben. 1538. fol. 57, 
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fiehen, umgeht ihr ihm im Kreiſe; läßt er bei Tafel 
feinen- Big ſpielen, freut ihr euch des heiteren Gaſt⸗ 
mahls.“ Erasmus ſelbſt freute ſich dieſer geſelligen Ver⸗ 


hälmiffe. , „Ich ſcheine mich, fhreibt er. an Sapidus, 


in einem förmlichen Mufenfige zu befinden: fo viele 
@elehrte, ja fo viele ausgezeichnete Gelehrte fehe ich um 
mich. Keiner, der nicht Lateiniſch, Feiner, der nicht 
Griechiſch ‚verfteht. Die Meiften können auch noch He 
bräiſch. Der Eine ift in der Gefchichte, ber Andere in 
der Theologie, ein Dritter in der Mathematik, der in 
den Alterthümern, jener im Rechte erfahren. Wie felten 
das fich trifft, weißt du felbft: ich wenigſtens habe es 


noch nicht erlebt, mit einer fo glädlichen Genoſſenſchaft 


zu verkehren ).“ 


Aber nicht blos auf ſeine unmittelbare Umgebung 


war Erasmus Wirkſamkeit beſchränkt: bald drängten ſich 
von allen Seiten die Gelehrten an ihn, ſie freuten ſich, 
ihn perſoönlich kennen zu lernen, ober wenigſtens ein Paar 
Zeilen von ihm aufweiſen zu können. Erasmus Brief, 
ſchreibt ihm einmal Zaſius 9, ſeie durch die ganze Frei⸗ 
burger Academie gelaufen: alle hätten Erasmus gelobt, 
bewundert: er ſeie ein dem Himmel entſtiegener Geiſt: 


Zaſius ſelbſt werde erhoben; mit Fingern habe man auf 


ihn gedeutet: das ſeie der Mann, dem Erasmus, ber 
Eicers Deutſchlands, fo freundlich geſchrieben: glücklich 
ſeie der, den das Schickſal ſo begünſtigt, daß Erasmus 


ihn lobe: nicht weniger ſei es, als wie Achilles von Homer, | 


1) Epp. Erami. ed Froben. p. 58. 
2) Zasil epistolae ed. Riegger. p. 274. 
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Auguſtus von Virgil, Scipio von Silius geprieſen ſei. 
„So vermehrte mir, ſchließt er, Dein Brief mein Anſe⸗ 
hen.” „Erasmus überſteigt die menſchlichen Kräfte, 
ſchreibt Mutianus von ihm. Er ift göttlih. Man muß 
ihn verehren, wie einen himmlifchen Geiſt.“ 

In der That: in Kurzem hatte: Erasmus einen fo 
großen Ruf ſich erworben, daß man Reuchlin nicht mehr 


ohnme ihn nannte: beide theilten fich in Die Verehrung und 


die Bewunderung ber gelehrten Welt: man nannte fie 
die beiden Augen von Deutſchland. 


— 








. Fünfte Kapitel. 


Pirkheimers ‚Berhältnig zu feinen Zeit: | 
genoffen und feine Einwirkung auf Die: 


literarifchen Beftrebungen feiner Zeit. 





An die Wirkfamkeit diefer Männer fchloß ſich num 
die, wenn auch nicht fo glänzende, doch nicht minder eins 
flußreiche Wilibald Pirfheimers an. 

- Wir haben fchon ‚oben erwähnt, wie er bei aller 


äufferen Thätigkeit doch niemals die Wiffenfchaften aus | 


ben Augen ließ, vielmehr. aus dem Drange ber: Gefchäfte 


immer wieber zu ben ſcheneren geiſtigen Genuſſen zurück⸗ 


kehrte. 


Keine Stadt aber war ſo dam geeignet, den Drang 


höherer geiftigen Beichäftigung und wiffenfchaftlicher Bils 


. dung zu befriedigen, als Nürnberg. Diefe fland damals . 


auf dem Gipfel. ihrer Größe. Im politifcher Beziehung 


war fie ohnſtreitig eine ber bebeutendften großartigften. 


und einflußreichften Gemeinwefen des beutfchen Reiche. 
Die gewerbliche und künſtleriſche Thätigkeit ber Bürger, 
weldhe ſchon ſeit einigen Jahrhunderten die Stadt zu ei⸗ 
ner der erſten Handels⸗ und Fabrikſtaͤdte yon Deutſch⸗ 
land gemacht hatte, ſtand damals im ihrer vollſten Blü⸗ 
the: herrliche öffentliche Gebaͤude, ſchöne Privatwohnungen, 
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ſchmückten damals die Stadt. In ben einzelnen Künften 
wurde das Trefflichfte zu Tage gefördert: da lebte ein 
Adam Kraft, der vortreffliche Bilbhauer, deffen Werke 
heute noch bewundert werden, Beit Stoß, in der Bilb- 
ſchnitzerarbeit ausgezelchnet, Peter Vifcher, ber Rothgie⸗ 
Ger, der Verfertiger des Sebaldergrabed, der Kupfer 
ſchmied Sebaftian Lindenaft, Veit Hirſchvogel, der Glas- 
möler, und endlich Albrecht Dürer, welchen bie JZeitge⸗ 
noſſen ſchon den deutſchen Apelles nannten, 

Und auch die literariſche Richtung der neueren Zeit 
hatte ſich hier, wie wir geſehen, ſchon gewaltig Bahn 
gebrochen. J 
| Bon den Männern, die wir am Schluſſe des 15ten 

Sahrhunderts ‚ald Belenner und Beförderer der claſſiſchen 
Literatur namhaft gemacht, lebte noch der Mathematifer 
Walther, der Patrizier Sebald Schreier, Hartmann 
Schedel, Löffelhol;, Peter Dannhäuſer, — Euticus 
feheint Nürnberg am dieſe Zeit verlaflen zu haben. Aber 
andere kamen hinzu. Johann Werner, geboren 1468, 
ein -vortrefflicher Matheniatiter, der in Stalien, beſon⸗ 
ders in Rom die claffifchen Studien gemacht, feit 1498 
wieder nach Nürnberg zurüdgefehrt war: ein Günſtling 
Sebald Schreierd, ausgezeichnet von Eonrad Geltes; 
Conrad Heinfogel, 1470 geboren, ebenfalls Mathemati- 
fer, ein Schüler Wernerd; Johann Schoner, 1477 ge 
boren, gleichfalls Mathematifer, an verfehiebenen Unis 
verfitäten gebildet, von 1304 1515 in Nürnberg. Un- 
- ter den ersten eine Zeitlang Dietrich Ulfenins, Ulrich 
Pindar von 1498 — 1519, Jobſt Ruckhammer, Peter Bur- 
farb, der fpäter auf die Univerſität Wittenberg kam, mo 
er im Jahre 1520 Rector war: Unter ben Juriſten Las 


\ 
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zarus Spengler, 1479 geboren, in keipzig gebildet, ſeit 
1507 Rathsſchreiber der Stadt, ein äufferft gewanbter 
Geſchaͤftsmann, Yon vortrefflicher claffifcher "Bildung; 
Ehriſtoph Scheurl, der frühere Profeffor des Rechts zu 
Wittenberg, feit 1512 Confulent ber Stabt. Unter den 
Geiftlichen Anton Kreß, 1478 geboren, auf der ‚Univers 
fität Ingolſtadt gebildet, wo er ein Schäfer. Lochers wat, | 
feit 1504 Propfl von St. Lorenz: Melchior Pfinzing, Mas 
ximilians Secretaͤt, Verfaſſer des Theuerdauck, ſeit 151% 
Propſt bei St. Sebald: Chelibonius, Mönch im Egp⸗ 
dienkloſter zu Nürnberg, ein. Freund Conrad Celtes, 
Gründe, Secretär Maximilians, ein Frennd bes Celtes, 
der gegen bad alte Kirchenſyſtem prebigte. Unter ben 
Schulmaͤnnern Johann Roming, Recter an der Spitalers 
fchule, fpäter an Sebald; Johann Gochlens,. feit 110 
Rector ar der Lorenzerſchule, Johann Stör an ber Ges 
balderſchule. Unter ben Patriziern: Gabriel Paͤumgart⸗ 
ner, der bis 1497 Profeſſor an der Univerſitaͤt Ingolſtadt 
war, daun ald Conſulent nad) Nürnberg gerufen ward, den 
Sibutus (Heumann340) preift, der Bater des fpäter beruhmt 
geworbenen Hieronymus Paumgärtner; er flarb 1507; Six⸗ 
sus Tucher, ebenfalls bisher Profeſſor in Ingolſtadt, feit 
1497 DBropft von Lorenz, farb 13075 Hieronymus Ebner, 
1477 geboren, in Ingolfladt gebildet, dann eine Beitlang 
am Taiferlichen Hoſe, feit 1501 in Nürnberg; Kafpar 
Kübel von Sündersbuhl, 1471 geboven, Hieronymus 
Panmgärtner , ein Schüler Lochers. ' | 
- Mitten in diefer. gelehrten Wels fland num Pirthei⸗ 
mer in Nürnberg: es iſt klar, wie er ba angeregt, auf⸗ 
gemuntert, fortgetrieben. warb. Allein bald zeigte ſichs, 
daß vr umter :allın dieſen Mannern hervorragte, und - 


ee 
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den Mittelpunft für die neue geiflige Richtung bit 
bete. 
Eirn ſtattlicher großer Mann, mit einem ausdrucks⸗ 
vollen Befichte, wie fein Porträt von Albrecht Dürer 
bezeugt. Bon der Natur mit deh fchönften Geiftesgaben 
befchenft: mit einem vortrefflichen Gebächtniffe, einem 
‚treffenden Urtheil, fchlagenden Witz, geiſtvoller Auffaf- 
fung der Berhältniffe: nicht ohne Selbfigefühl, das, ein- 
mal beleidigt, manchmal etwas zu fihroff bervortreten 
mochte, zugleich aber wohlwollend, freundlich, bienfifertig 
und freigebig, überhaupt eine edle- Ratur: von einer 
männlichen Geſinnung, welche mit ficherer Hand die ein- 
"mal erkannte Wahrheit fefthält, aber die Extreme verab- 
ſcheut, daher cher vermittelnd und verföhnend, ohne je- 
doch in eine nichts ſagende Halbheit zu gerathen. Er 
ift ergriffen von der hohen Bedeutung ächter Wiffenfchaft, 
’ und wibmet ihr. mit Liebe Zeit und Kräfte, aber da er 
ein Mann ift, ber das Leben kannte, iſt fie ihm nur von 
Bedeutung wegen des Einfluffes auf biefed und auf Die 
ganze Gefinnung des Menfchen: darum fühlt er fich ins⸗ 
beſondere zur clafftichen-Literätur hingezogen. Die prak⸗ 
tifche Weisheit, welche biefe gewährt, ift das, was er 
aus ber Wiffenfchaft gezogen wünfcht. Die literarifchen 
Bewegungen feiner Zeit, die er mit Aufmerkſamkeit vers 
- folgt, und von denen ihm Feine bebeutende Erfcheinung 
entgeht, betrachtet ex auch von dieſem höheren Geſichts⸗ 
punkte aus, von ihrem Einfluffe auf das Leben: er unters 
ftügt daher die freieren Richtungen auf jede. Weife, weil 
er von ihnen eine heilfame Berbefierung. der focialen Zus 
fände erwartet. Er. ift fein Schrififtelleer von Profef- 
fion: er beichäftigt ſich mit dem, was ihm gerabe zufagt, 


⸗ 
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wozu er Liebe und Neigung in ſich verſpuürt: gibt er ein 
mal die Nefultate feiner Studien ind Publikum, ift es 
immer etwas Gebiegenes, Durchdachtes: man merkt ihm 
“an, daß ed das Erzeugniß eined inneren Bebürfniffes; 
nichts Gemachtes iſt. Fühlt er aber, daß bie literarifchen 
Zuftände auf einem Punkte angelangt find, wo etwas 
gethan werden müffe, dann -tritt ex hervor mit einem ges 
wichtigen ernflen Worte oder mit beiffender Satyre, und 
bas -ift immer von großer Bedeutung. 

Man flieht, daß eine folche Perfönlichkeit leicht ein 
Vereinigungspunkt für die Anhänger ber neuen Richtung 
werben konnte. u 

Aus verfiebenen Gründen fhtte man fi) zu ihm 
hingezogen. 

Pirkheimer war im Beſitz einer vortrefflichen Biblio⸗ 
thek. Für jene Zeiten war das nichts Unbedeutendes. 
Denn obwohl die Buchdruckerkunſt ſchon ſeit einem hal⸗ 
ben Jahrhundert erfunden worden, fo koſteten die Bücher 
‚Doc noch fehr viel, und nicht Jeder hatte die Mittel, 
fedy die nöthigen Werke anzufchaffen. Auflerdem war 
auch noch nicht Alles gebruct, in deſſen Beſitz man ſich 
ſetzen wollte. Größere Bibliothefen, in welchen fich die 
beften Drude und Manuferipte befanden, und bie zur 
Benutzung firebenden wiſſenſchaftlichen Männern offen 
ftanden, waren daher von nidyt geringem Einfluffe und 
Förderung. Dergleichen . Bibliothefen hatten Johann 
Reuchlin, Johann von Dalberg, Zrithemins; in Wien 
hatte Marimilian für eine geforgt, und Geltes zu ihrem 
Director gemacht, in Böhmen mar die ausgezeichnete 
des · Bohuslaus von Haffenftein, in Norddeutſchland die 
Rudolph Langes, in Augsburg die Peutingers. In Fran 
4 — 
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fen war ohne Zweifel die Bibliothek Pirfheimers bie 
zahlreichſte und die bedentenfte. . 

Bon Sstalien nahm er fich ſchon die beiten Werke 
mit heraus. Aber er hielt von der Zeit an mit der Lite⸗ 
ratur immer gleichen Schritt. Seinen Freunden in Sta 
lien oder folchen, die dahin reiften, bort flubirten, gab 
“ er den Auftrag, ihm die nes herausgekommenen Bücher, 
namentlich die Slaffifer zu ſchicken. Im Sahre 1504 konnte 
er ſich Schon rühmen, daß er alle griechifchen Bücher bes 
fite, welche in. Stalien gedruckt feien‘). Auch Die beſten 
in Deutschland herausgekommenen fchaffte er ſich an: alle 
literarifchen Neuigkeiten hatte er beinahe zuerſt; auch 
Manufcripte fammelte er, um fie entweber felbft heraus⸗ 
"zugeben, ober durch andere beforgen zu laflen. Bon al- 
ien, welche ihn befuchten, wurde auch feine Bibliothek 
angeftaunt. . „Deine Bibliothek ſtand mir offen, ruft ihm 
Hermann vom Bufche zu, kaum geringer, wie bie bes 
Profemäus, in weldyer griechifche und Lateinifche Schrift⸗ 
ſteller die Fülle, umd jede Gattung von Büchern ſich be- 
findet 7. Cochleus Eonnte im Sahre 1512 von ihr fa; 
gen, daß eine ähnliche Bibliothek nirgends in Deutſch⸗ 
land aufzufinden fei?). Mit der größten Liberakität öff⸗ 
nete er fie auch Sebem zur Beuuuung: ja er fah es gerne, 
wenn tüchtige Männer etwas von (häpbaren alten Ma; 
nufcrigten herausgaben *, 


1) Brief Pirkheimers an Conrad Celtes. bei Klüpfel vita c. 
Celtis. II. p. 82. 88. 

2) Gedicht Hermanns vom Bufche in Opp: Pirkheimeri p. 48. 

:3) In der Vorrede zum Ponmonius Mela. 1512. 

4) Obfopäus in einem "Briefe an Pirkh. Opp. p.886. Cum 
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Dann war er ein Mann von Vermögen, welches er 


freigebig für wiflenfchaftliche Zwecke verwandte: und 


‘ 


hierin wetteiferte er mit Sebald Schreier. Auch biefer 


gab gerne dad Seinige her, um Bücher druden zu laſ⸗ 
fer, zu melden ſich aus Scen vor den Koften Feine 
Berleger hergaben. Pirkheimer that nicht nur bieß, fons 


dern er auterftägte auch fonft noch mit Geld. arme Lite⸗ - 


raten. ). 

Zunaͤchſt num war er für Nürnberg der Mittelyunt 
aller ver geiſtigen Thätigkeiten, welche damals die Stadt 
bewegten: er fland in genauer Verbindung mit all den 


Männern, welche zu ber neuen literarifchen Richtung ge⸗ 


hoͤrten. 


Bor Allem hat er ſich durch Die Berbeffering des 


Schulweſens große Verdienſte erworben. 


Nürnberg hatte vier Schulen: eine an der Sebalder 


Kirche, die zweite an der Lorenzer, die dritte an der 
Spitaler Kirche, die vierte am Egydien Kloſter. In die⸗ 
fen Schulen war aber bisher immer noch die alte Lehr⸗ 
methode beibehalten worben. Nun war zwar durch Pirk⸗ 
heimers Bater eine Lehrftele für Dratorie und Poefle 
errichtet worden, welche Groninger verfah. Sie fand 
aber, wie es fcheint, in feiner Verbindung mit den übri⸗ 
gen Sthulen, und muß zuletzt eingegangen fein: wenig- 
ſtens hört warn fpäter nichts mehr von ihr. Vielleicht 
war bieß veranlaßt: durch den Abgang Groningers nad) 





"alias tuae instruetissimae bibliothecae utriusque linguae 


watores stuiliosin a te flagiantibus cundidissime et liben- 


tissime utendos dare solens etc. 
1) Vergl. den Brief von Nauſea an Yin. Orr. ss“. 
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Würzburg: denn ein Mann gleiche Namens, welden 
Trithemins ald Secretär des. dortigen Biſchoffs erwähnt, 
im Jahre 1507, ift wahrfcheinlidy. derſelbe. Spalatin 
“wünfchte an deſſen Stelle zu fommen, und wandte fi 
daher 1506 an Pirkheimer. Diefer aber wiünfchte den 
ganzen Zuftand ber Nürnberger Schulen zu verbeffern, 
und bradste ed beim Rathe dahın, im Jahre 1509, daß 
an ber Lorenzer und ber Sebalder Schule eine Stelle 
für einen Lehrer der claſſiſchen Literatur errichtet warb. 
Pirfheimer felbft wurde vom Rath mit der Oberaufficht 
und Bifitation ber beiden Schulen beauftragt "). 

An der Spitaler Schule fcheint ebenfalls eine Lehr⸗ 
ftele für die claffifche Literatur errichtet worden zu ſeyn. 
Wenigſtens wird ein gewifler Sohann Fridell erwähnt, 
als Profeffor der Poefie an der Spitaler Schule, von 
Eulmann, der beffen Schüler war. 

Der erfte Rector an der Lorenzer Schule, ber zu⸗ 
gleich claffifche Literatur vortrug, war Sohann Godhlens, 
feit 1510, .den wir oben erwähnt. Ihm folgte 1517 
Johann Ketzmann. An der Sebalder Schule war zuerft 
Roming: dann, 1516, finden wir einen gewiſſen Sohann 
Stör, 1522 Heinrich Bock, nad) ihm, etwa 1523, Jo⸗ 
hann Denk, und hierauf Sebald Heyden, feit 1525. 

Pirkheimer ließ ſich den Unterricht der Jugend ſehr 
angelegen fein: bis 1521 finden wir ihn befländig unter 
den Schulsifitatoren neben Hieronymus Ebner, Hieronys 
mus Holzſchuher 9. ' Die Rectoren gingen in feinem 





4) Bergl. Siebenkees Materialien zur Geſchichte von Nürnberg. 
1. &.269— 288. Der Brief son Spalatin bei Heumann. p. 233. 
2) iche die. Rathserlaffe bei Siebenkees a. a. O. 
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Haufe: aus und ein: befonderd war Johann Cochleus ein 
genauer Freund von ihm. Allein ex wirkte. nad unmits 
telbarer auf die Erziehung der Tugend, Seine Neffen, 
bie Geuder, führte er felbft in bie claffifche Literatur 
ein: unb forgte überhaupt für ihre wiflenfchaftliche Aus⸗ 
bildung. Ulrich von Husten Eonnte die Bemühungen - 
Pirfheimerd um die Bildung. der Nürnberger Jugend 
ſchon in eine Kategorie „mit den Beftrebungen Reuchlins 
und Erasmus ſetzen. „Wie, ſagt er, Erasmus den gan⸗ 
zen Rhein mit der Kenntniß der griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Sprache überſäet und. im geſammten unteren Deutſch⸗ 
land ſo ſehr die Geiſter geweckt hat, daß es ſelbſt mit 
Italien einen Wettſtreit nicht ſcheuen darf, wie Reuchlin 
fein Schwaben mit demſelben Ruhme zierte und ſchmuͤck⸗ 
te, fo haft du auch die Jugend deiner Stadt, es ift nicht 
zu fügen, bie zu welchem Grabe ber Bildung und mit 
welchem Eifer geführt” "). 

Doch nicht blos auf die Erziehung ber Jugend be⸗ 
ſchraͤnkte ſich feine Einwirkung: allen Seiten geiſtiger 
Thaͤtigkeit wandte er ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine Unter⸗ 
ſtützung zu. Die Mathematiker Werner, Schoner unter⸗ 
ſtützte er mit Geld und Büchern, damit fie in ihrer Wiſ⸗ 
fenfchaft fortarbeiten könnten: ebenfo den Cochleus, einen 
gewiſſen Benatorius, der. ein Schüler Schonerd war, 
und fpäter auf verfchiedenen Univerfi täten n ſtudirte ‚und 
noch viele Andere 2). 

Sein Haus war: ber Berfammlungsort der Gelehr⸗ 
ten, das Afyl der Mufen, wie ed feine Verehrer nann- 

2 Hutten Opp. II. p. rs | 
2) Andeutungen. darüber zerſtreut in feinen Briefen. 


7 


270 Fünftes Kapitel. Pirkheimer im Verh. zu ſeiner Zeit. 


ten: er ſah immer den ausgezeichneteſten Kreis gebilde⸗ 
tee Männer bei ſich, und zwar aus allen Sphaͤren M. 
Auch Künftiern war fein Haus geöffnet. In. genanem 
Verkehr ſtand er befonbers mit! Albrecht Dürer, ber ums 
ter den Nürnbergern vielleicht fein vertrautefler Freund 
war: er fühlte fich zu ihm nicht blos in wiflenfchaftlicher 
Hinſicht, fondern feined ganzen. Weſens wegen hingezo- 
gen. Auf die heiterfte Weiſe lebten fie mit einander. 
Wir haben noch Briefe von Dürer an Pirkheimer, vol 
Laune gefchrieben, aus welchen hervorgeht, wie vertraut 
fie mit einander geftanden haben, wie fie Genüffe und 
Freuden mit einander theilten. 

Dann gab er manchmal wohl feinen Fremden ein 
Gaftmahl, in welden er feinen Aufwand fcheute. Er 
für ‚feine Perfon war mäffig, trank wenig Wein, befons 
derö fpäter, wo er vom Pobagra geplagt war: “allein 
wenn er feine Freunde zu ſich Iud, ließ er ed an nichte 
fehlen. Die Fremden, die er bewirthete, fünnen ſich nicht 
genug darüber wundern: es war befannt, daß Pirkheimer 
den Nürnberger Pomp repräfentiste ). Da wurde denn 


1) Siehe unter andern das Gedicht Hermanns vom Bufche an 
ihn. Opp. Pirkh. p.48. und das Gedicht des Cochleus 
Opp. p. 327. 

2) Eochleus in einem Briefe an Pirkh. vom 3. 1517. bei Heu- 
mann documenta literaria. p. 22. erzählt wie Stoientin aud 

’ Mommern bei Pirkheimer gewefen, qui simul in mensa tua 
consedit, quando in die reliquiarum opiparum exhibuisti 
convivium viris multie, ingeniosis omnibus, quo de D. 
Valentinus me tibi gratias’nomine suo agere jubot. Der: 
felbe fhreibt an Pirfheimer bei Heum. p. 27. Hutten habe 
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nach der Weiſe der Italiener Scherz mit Ernſt gepaart. 
Pirkheimer ſelbſt war ein- vorsrefflicher Geſellſchafter: 
geiſtreich, fein: die Fremden ſind entzückt von ſeiner 
Unterhaltung. — 

Bald verbreitete ſich denn ſein Ruf über Nürnberg 
hinaus: ſchon in bem erſten Decennium des fechzehnten 
Jahrhunderts ift er beinahe an. allen den Orten, wo die 
neue wiffenfchaftliche Richtung Wurzeln geſchlagen hatte, 
bekannt. 

Zunaͤchſt half dazu ſeine Bekauntſchaft mit Conrad 
Celtes, welcher ſich gerade in der Zeit, als Pirkheimer 
von Italien zurüctehete ‚.in Nürnberg aufhielt, und deſ⸗ 
fen Gaft war. In feinem Haufe verfertigte er die Lob⸗ 
fchrift auf bie Stab Nürnberg 2), Mit Eonrab Celtes 
blieb nun Pirkheimer in beändigem Verkehr: fo oft Gel 
teö wieder nach Nürnberg. kam, fehrte er bei ihm ein. 
Durch ihn wurde er ein Mitglieb der Rheinifchen gelehrten ' 
Geſellſchaft, deren Cenſor er einmal:war, und fam alfo 
Dadurch mit al den Männern in Berührung, welche Mits 
- glieder biefer Gefellichaft waren: mit Johann von Dal 
berg insbefondere, mit Eitelmolf von Stein, Bünau, 
Trithemius, überhaupt mit den Literaten am Rhein: fers 
ner mit Johann Reuchlin: dann brachte ihm Gelted mit 
den Wienern zufammen, und burch die Gunft, die er 


ihn gebeten, Pirkheimern zu ſchreiben, wenn er zu ihm kom⸗ 
nte, fo möge er ihm doch nicht mit dem bekannten Nürn- 
berger Pomp empfangen. Denn „non fercula tua, alio- 
gain magnifioa et lauta, sed docta tua colloquia petit.“ 
PM Celtes in der Dedication feiner Amorum an Kaiſer Maxi⸗ 
milian. Opp. Pirkh. p. 119. 
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bei Marimilian genoß, ward’ er feinem ganzen Hofſtaate 
und allen den gelehrten Räthen befannt, welche dieſer Kaiſer 
um ſich verfammelte. Mit den Ingolkäbtern war er eben 
falls durch Celtes und durch die beiden dortigen Profefs 
foren des Nechtd, Gabriel Paumgärtner und Sirtus Tu⸗ 
cher bekannt, die gegen Ende des 15ten Jahrhunderte 
‚ nad Nürnberg ‚berufen wurden, umb jo war er nament- 
ih auch ein Freund Johann Eds, welcher ihn in einer 
feiner Neben Iobend hervorhebt. Mit Eichſtädt war er 
ohnedieß in Berührung, weil er feine Sjugendzeit Dafelbft 
zugebracht: ein genauer Freund von ihm war namentlich 
Adelmann von Adelmanndfelden, welcher ſeitdem er Ea⸗ 
nonicus in Augsburg geworden, wo er ſich öfters auf⸗ 
hielt, ihn auch mit, den dortigen Gelehrten in nähere Ver⸗ 
bindung brachte. Mit dem benachbarten Bamberg und 
Mürzburg ſtand Nürnberg ohnedieß in vielfachen Ver⸗ 
kehr. In jener Stadt kannte Pirkheimer namentlidy den 
Canonicus Lorenz Beheim, der .ein geborner Nüknberger 
war, bie beiden Fuchs, den Minifter Johann von Schwar⸗ 
zenberg, dem er eine Schrift debicirte, felbft den Bifchoff 
von Limburg. Mit Würzburg fland er durch Trithe⸗ 
mind in Verbindung, und durch Johann Rep. 

Mit Erfurt fam er durch Spalatin in Berührung, 
ber früher in Nürnberg auf der Schule geweſen und 
Pirkheimern dort befannt geworben: war: mit Leipzig 
durch Veit Berler, einen Franken, und „Hieronymus Ems 
fer: mit Wittenberg durch; Chriſtoph Scheurl, und Wen⸗ 
zeslaus Link. Ja bis in den Norden hinauf drangen ſeine 
Verbindungen: in Breslau war Johann Heſſus, ein ge⸗ 
borner Nürnberger, der Secretär des Biſchoffs Johann 
Thurzo, ſein Freund, und der Kanzler des Herzogs von 
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Pommern, Stoientin, machte auf einer Reife von Sta 
lien nady Haufe in Nürnberg feine Bekanntfchaft. 

Andere Belanntfchaften knüpfte er. durch feine Mei- 
fen an. Als Geſandter von Nürnberg war er beinahe 
auf allen Reichdtagen, die denn meifteng in einer bebeus 
tenden Stadt gehalten wurden, und zu benen von alfen 
Seiten Deutfchlands die tüchtigften und gelehrteften Staate- 
männer, Diener der. Fürften oder Beamte der Städte 
zufammenftrömten. So lernte er in Cöln den Grafen Her 
mann von Nuenar fennen, den Cäfarius, den Sibutus, 
der damals fich bort aufhielt. 


Aufferdem bot bie Lage Nüurnbergs, in der Mitte 


von Deutſchland, Gelegenheit genug dar, neue Bekannt⸗ 


fchaften zu machen. Wer eine größere Reife unternahm, 


eritweder von Oſten nach Werften, oder von Norden nad): 


Süden , ‘richtete es meiftend fo ein, daß er biefe Stadt 


beſuchen konnte, die ſo vieles bot. 

So geſchahs, daß denn die Meiſten der reiſenden Ge⸗ 
lehrten auch mit ihm in Berührung kamen. Hermann 
vom Buſche war eine Zeitlang bei ihm in Nürnberg. 
Wir haben noch eine Ode von ihm, in welcher er die 
Gaſtfreiheit und den gelehrten angenehmen Cirkel gebil⸗ 


deter Männer in Pirkheimers Haufe preiſt. Rhagius 


Aeſticampianus kannte ihn wenigſtens ſpäter. Ob er bei 
ihm geweſen, weiß ich nicht. Aber Ulrich von Hutten 


machte feine verſönliche Bekanntſchaft I, und iſt ſeit⸗ 


dem mit ihm in der innigſten Verbindung geblieben. 
Mit Erasmnd von Rotterdam trat er bald, nach⸗ 


. 
| 





1) Wie es ſcheint, erſt 1917. 
- \ 18 
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dem er in Deutfchland fich niebergelafien hatte, in nä⸗ 
. here "Verbindung, und Erasmus foheint umter allen feis 
nen beutfchen Belannten zu Niemanden ſich mehr hinges 
zogen gefühlt zu haben, als zu ihm. Gegen Keinen äufr 
ſerte er fich offener, vertranter, umfaflender. 

Ja auch über Deutſchland hinaus dehnten ſich feine 
Belanntfchaften. Mit den Stalienern war er von feinen _ 
Stubienzeiten her in Verbindung: wie denn namentlich 
der Graf Picus von Mirandula und Paul Egnatius feine 
Freunde waren. Mit den franzöflichen und englifchen 
. Gelehrten kam er theild durch Erasmus, "theild durch 
andere in Berührung — Pirkheimer konnte von ſich fels 
ber fagen, daß er mit gelehrten Männern wicht vur in 
Deutfchland, fondern in ganz Europa befannt jei'). 

Mit allen diefen Männern nun trat Pirkheimer in 
lebhaften Iiterarifchen Verkehr. Diefen machte wieberum 
die Lage und der ausgebreitete Handel feiner Baterfiadt 
möglich. Denn die Nürnberger Kaufleute machten nad) 
allen Seiten von Deutſchland nicht nur, fondern auch in 
. die benachbarten Laänder die größten und ununterbrochen: 
ften Geſchafte. Der Handel war aber in jener Zeit, wo 
zwar die Poſten ſchon erfunden. worden, aber noch in 
ihrer Kindheit fich ‚befanden, beinahe der einzige Weg 


I per fchriftlichen Mitheilung. Pirkheimer hatte daher, wie- 


nicht leicht ein anderer, die Möglichfeit, dad Bedürfniß 
eined Austaufches der Gedanken mit feinen Freunden in 
“ einem hohen Grade zu befriedigen. 

Der Briefwechſel, welchen Pirkheimer unterhielt, 


1) In feiner Apologie Reuchlins. 


. 
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war baher emer der auegebehnteften, nicht nur we⸗ 
gen der großen Zahl feiner Bekannten, ſondern wegen 
der Mannichfaltigkeit der Perfünlichkeiten, und ber Rich⸗ 
tungen, welche ſich in jenen abſpiegelten. 

In zweifacher Hinſicht wurde dadurch ſeine Stellung 
eine bebeutende.' 

Durch die. vielen Gonnerionen, in welche er dadurch 
gerieth, in allen Gegenden Deutfchlands, hatte er auch 
überall Einfluß gewonnen. Die jüngeren Literaten wand⸗ 
ten ſich daher meiftens an ihn, und bäten un Empfeh- 
lung, oder Tießen fich durch andere an ihn empfehlen. 
Und Pirkheimer that immer, was in feinen Kräften 
ftand. Entweder unterftügte. er mit feinen eigenen Mits 
teln, fo viel er konnte, oder er fuchte durch die Empfeh⸗ 
Kung an Andere zu helfen. 

Er galt daher weit und breit. al& ber. Patron. der 
Muſen, als der Unterflüßer und Sörberer wifienfchafts 
licher Bildung ’). 

Sodann liefen, man kann fagen, die Fäden aller li⸗ 
terazifchen Bewegungen feiner Zeit in ihm, wie in einem 
Knoten zuſammen. Durch die Verbindung mit fo vielen, 
Durch ganz Dentfchland zerftrenten Männern, mit Indi⸗ 
vidualitäten von fo mannichfachen Richtungen und Tens 


1) Cochleus Brief an Pirfheimer bei Heumann 51. Eo enim 
hactenus in eruditos fuisti animo, ut communi studioso- 
rum judicio habitus fueris et literarum decus et ernditio- 
nis variae atque adeo omnigenae princeps. Johann Hefe 
fus in einem Briefe-an Pirkh. Heum. p. 118. und Thonias 
Venatorius ib. p. 127. 

18” 
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denzen: durch die Verbindung mit dem faiferlichen Hofe, 
den. Wienern, einem Reuchlin, einem Cradmıd, einem 
Hntten, Hermann von Nuenar, den Wittenbergern, ben 
Leipzigern, den Augsburgern, hatte er befländig wie 
nicht leicht ein Anderer, eine genaue Kenntniß von dem 
sefammten Zuftande der literarifchen Beftrebungen feiner 
Zeit. Er ſtand immer mitten in der Bewegung: er wußte . 
Alles, war von Allem unterrichtet. 

An ihn wandte man fich daher, went man etwas 
erfahren wollte, entweber über Perfönlichkeiten, oder 
- über neuere Erfcheinungen ber Literatur, ober über die 
Zuflände derfelben überhaupt. Ihm theilten auch die Ein- 
zelnen ihre Abfichten, ihre Entwürfe mit, fragten um 
Rath oder um feine Meinung. 

Sein Briefwechfel, fo viel von ihm auf und gekom⸗ 
men, iſt daher ſehr merkwürdig und gibt und ein Hares 
Bild der. damaligen Zeit: er würde es nod) mehr fein, 
wäre Alles auf. uns gefommen, aber fehr vieles ift vers 
Ioren gegangen. 

Nimmt man Alles zuſammen, was wir bisher über 
Pirkheimer geſagt, ſo ſieht man wohl, daß ſeine Stellung 
von einer großen Bedeutung war. Er wirkte vielleicht 
nicht ſo in die Augen fallend, wie Erasmus, weil er 
im Ganzen wenig ſchrieb, die Schriftſtellerei nicht zu 
feiner Hauptbefchäftigung machte: aber feine Wirkfamfeit 
war eine unmittelbare, praftifche, aus feiner Perfönlich- 
eit und feinen günftigen äufferen Berhältniffen hervor: 
gehende, und darum nicht minder einflußreiche. Wir 
wollen nicht fügen, daß ohne ihn die neueren Beftrebungen 
sicht das unermeßliche Selb und in fo furzer Zeit erobert 
| hätten, wie” es in der That der Fall war: wäre er nicht 


Nr 
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gewefen, ein Anderer hätte feine Stelle eingenommen. 
„Aber ihm gebührt doc) der Ruhm, die wichtige Stellung, 
Die ihm das Schickſal zugeworfen, in ihrer großen Bes 
. deutung für die Entwidlung' der neuen Ideen aufgefaßt 
und den Willen und den Muth gehabt zu haben, eis 
ner Ueberzeugung gemäß für ie ans allen Kräften zu 
wirken. 


d 


Sechſtes Kapitel.” 
Charakter der neuen Nichtung. 


Bearbeitung. der einzelnen Difeiplinen. 
Pirkheimers Antheil Daran. ° 





Allgemeine Bemerkungen. 


Schon früher haben wir den Charakter der neuen 
Richtung befprochen, hier müffen wir in die einzelnen 


Beftrebungen berfelben am Anfange des 16ten Jahrhun⸗ 


bertö eingehen. 

Der Charafter der neuen wiffenfchfttichen Richtung . 
— um ihn in wenige Worte sufammenzufaffen — beftand 
vor Allem in dem ſich Losfagen von ber Autorität, die 
bisher der Scholafticiömus geübt, in der Freiheit wiſſen⸗ 


ı fchaftlicher Korfchung und, was damit zufammenhing — 


in der Kritif der biöherigen, Wiflenfchaftlichfeit. Sie 
will ftatt des biöherigen Formelnweſens, aus dem laͤngſt 
der Geift und die Bebentung entflohen war, weil man 
bie alten Säge nur gedankenlos nadjbetete breit trat 
und zerknetete, eine ächte Bildung des Geiftes und des 
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derzens. Sie geht daher aus der Gränze ber Schule, © 
wo eben biefe Bildung verfümmert, bie Wiſſenſchaft in. 

Banden gehalten ward, die ihr den freien Fortſchritt 
nicht geftatteten, ‚heraus in die Gebiete der Natur und 
der Welt, will überall Beziehungen zu den focialen Ver⸗ 
hältniffen, zum Baterlande, überhaupt zum Leben, weil 

- dadurch allein die Wiffenfchaft eine frifche, freie, ewig. 
fich neu gebährende wird. Sie will endlich flatt der bar- 
‚barifchen Form, in welcher ſich die bisherige Wiffenfchaft 
ausſprach, eine fehönere, klare deutliche, angenehme Dar⸗ 
ftellung, welche ebenfo fehr ihrem Charakter, der mit 
der Welt und dem Leben ſich in Beziehung ſetzte, ents 
ſprach, wie jene dem Scholafticismug,. der. in dem bes 
fehreäntten Kreife der Schule blieb '). 

Zu diefer Richtung war man aber hauptfächlich durch 
Das ernenerte Studium der. Alten gefommen. Sie waren 
überall Vorbild und Muſter. Man kann. daher. die neue 
wiffenfchaftliche Richtung mit dem Namen der claſſiſchen 
bezeichnen, wahrend man die alte die ſcholaſtiſche nennen 
kann. 

Zunächſt gingen daher auch die Veſtrebungen der 
‚neuen Richtung auf die Verbreitung und Förderung der 
claſſiſchen Literatur. Und im Gegenfage zum Scholafti- 
ciömus mit feiner abftrufen Form hob man gerade das 


1) San; kurz gibt Agricola‘ den Charakter der neuen Richtung 
an. In einem Briefe an Barbirianus lucubr. ©. 194. 
ſagt er: Wenn es ihm um ein Willen feiner ſelbſt willen 
zu thun wäre, ad philosophlam te conferas, hoc &st, ehi- 
tiris, ut recte de Omnibus rebus sentias, et qua sehtie, 
ebikimode ut yore eloqui. 


* 
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Element hervor, welches am Auffallendften mit bemfelben 
in Widerſoruch ſtand, worin aber die Alten ſo ausge⸗ 
zeichnet geweſen find, nämlich die Poeſie. Die Anhänger 
des humaniftifchen Studiums machen die Beichäftigung - 
mit der Poefle zum charafteriftifchen Merkmale ihrer 
Richtung. Sie ‚werben aud) vorzugẽweiſe Poeten ge⸗ 
nannt. 
Doch man blieb nicht hiebei ſtehen. 
Auch anderen Diſciplinen, welche bisher vernachlaͤſ⸗ 
ſigt waren, aber ganz und gar mit dem Charakter der 
neuen Richtung zuſammenhingen, aus ihm entſprangen, 
wandte man ſeine Aufmerkſamkeit zu. So wurden beſon⸗ 
ders Mathematik, Aſtronomie, Naturwiſſenſchaften ge⸗ 
trieben: vorzugsweiſe Geſchichte und Geographie. 

Und, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch die Theologie. 

Alle dieſe jedoch ſtanden in einem genauen Zuſam⸗ 
menhang mit den claſſiſchen Studien, ſie hatten dieſe zu 
ihrer Grundlage. | — 
Gehen wir nun ins Einzelne über. 6 


Philologie. 


Glan ifer, Neberfeungen. Schulbücher. Gramma⸗ 
tiken. Styliſtik. 


Vor Allem bemühte man fich, Die griechiſchen und 
romiſchen Autoren durch den Druck recht zu verbreiten. 
Die Italiener gingen allerdings hierin mit dem Beiſpiele 
voran: beſonders was die griechiſchen Claſſiker betrifft: 
dieſe wurden meiſtens in Italien gedruckt. Doch folgten 
bald auch die Deutſchen. Die Thaͤtigkeit der Humaniften, 
zeigte‘ ſich vorzüglich darin, daß fie alte Autoren ent- 





— 
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weber mit ober. ohne Anmerkungen herausgaben ,‚ und 


zwar von allen Gattungen, Redner, Philoſophen, Hite- 


rifer, Dichter. 
Da: jedoch die griechifche Sprache. weniger bekannt: 


war, fo bemühte man fi, die griechifchen Schriftiteller 


ins Lateinifche zu überfegen, um fie dadurch zugänglicher 
zu machen. Hierin hat ſich befonders Pirkheimer große 
Berbdienfte erworben. Er. überfegte mehrere kleine Schrif- 
ten von Plutarch, von Lucian, Iſokrates, den Thucydides, 


‚den Xenophon, den Ptolemäus. Mehrere feiner Ueber⸗ 
ſetzungen ſind jedoch erft nad, feinem Tode herausgekom— 


men, wie Xenophon, andere, wie Thucydides, gar nicht. 
Seine Ueberſetzungen zeichnen fich alle durch Klars 


‚heit, Berftändlichkeit, Anmuth aus. Meiftens überfegte 


-er ind Lateinifche: Einiges. jedoch auch ind Deutfche, und 
diefe Lieberfegungen können heute noch als vortrefflich 


gelten. Die Methode, die er befolgte, gibt er ſelbſt an, 


in einer Zueignungsfchrift an ben Grafen Sohann von 
Schwarzenberg I. Ich will fie ganz berfegen: „Es hat 
Em. Gnaben zum öftern Malen von mir gehört, daß 


meines Bedunkens möglich, fei, alle Ding, fo in einer 


Spradie gefchrieben fein, in eine andere "verftändiger 


Weiſe zu bringen, umangefehen, daß ihr etlich vermeinen, 
unmöglich zu fein, das Latein vollfommen in das. Deutſch 


zu verwandeln. Aber nach meinem Bedunken fommt fol- 
cher Irſal aus berfelben Unverftand oder daß ſie dem la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben zu genau anhängig find, mehr. ihren 
Fleiß auf zierliche Wort, dann ben vechten Berfland 





. 2) Tugendbüchlein ©. 112. 
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wenden. Aus bem folget offt, daß folche Verdeutſcher 
ſelbſt nicht vernehmen, bad, fo ſie andern zu verfichen 
geben, ſich unterftehen, und fo ſolches geſchieht, wollen 
ſie ihre Ungeſchicklichkeit damit verdecken, als ſollt ſich 
‚bad Latein mit dem Deutſchen gar nicht vergleichen. 
Aber dem ift in Mahrheit uicht alſo: thut aber noth ei- 
"nem Seglichen, der eine Sprache in die ander verkehren 
will, daß er allein den Sinn, unangefehen der Worte 
in Die Sprache, die er vor ihm bat, Har, Tanter und 
der maſſen verändere, daß ein Seglicher, derfelben Sprach 
verfländig,- Das, fo verfehret ift, leichtlich verſtehen 
möge.” 

Man fieht alfo: er hat biefelbe Anficht, die heutzutage 
als bie beffere den Sieg davon getragen hat. Diefe Methode 
befolgte er num überall auch in feinen lateinifchen Ueber⸗ 
fegungen. Er faßt überall den Geift, den Sinn bes 
Scriftftelers auf und ſucht diefen fo Har und deutlich 
wie möglid; wiederzugeben. 

Da Pirkheimers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit meiſtens 
auf Ueberfeßungen beichränft war, fo war er. auch .als 
Ueberſetzer vorzugsweiſe befannt. Weberall wurden feine 
Berbienfte hierin rühmlich anerfannt. Seine Freunde 
drängen in ihn, noch mehreres herauszugeben. Geltes 
Tonnte ihm fogar den Vorſchlag machen, den Homer zu 

überfegen, was er jedoch ablehnte ). 
| Uebrigens tritt in feiner Wahl ber zn überfegenden 
Stüde feine praftifche Tendenz immer wieder heraus. 
Es iſt ihm immer darum zu than, foldhe Schrif- 
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ten zu überfegen, deren Inhalt irgend eine Beziehung zu 
der Gegenwart haben, aus denen bie Zeitgenoffen fich 
etwas abnehmen können. Cs find’ meift Regeln ber Les 
benöffugheit, wie denn gerade Plutarch und Lucian, feis 
ne Lieblingsſchtiftſteller, hierin ausgezeichnet find. — 
Nächſt ˖ der Herausgabe und Verbreitung der Glaffis 
fer war man nun auch bemüht, beſſere Schulfchriften 
herauszugeben, Wörterbücher, Grammatiten und Anlei⸗ 


tungen zum lateinifhen Styl, um ftatt beö biäherigen 


barbarifchen ein reineres Latein einzuführen. 

Um den befleren Unterricht der Tugend hatte fi ch | 
früher Dringenberg verdient gemacht. Reuchlin half 
durch ein Iateinifches Wörterbuch, durch eine griechifche 
Grammatif nad. Am ausgedehnteften aber wirkte in 
Bezug, auf die Berbefferung des Tugendunterrichtd Ja⸗ 
fob Wimpheling. Er hat ſehr viele Werle darüber ge⸗ 
fehrieben: er übergeht kaum irgend eine Seite deſſelben, 
Die fittliche Erziehung, die intellectuelle, Alles umfaßt er 
auf gleiche Weiſe. Was die grammatifalifche und bie 
fprachliche Bildung anbetrifft, fo follte diefe fein Kesido- 
neus, die elegantiarım imedulla fördern: das fittliche Gle- 
ment ift durch feine adolescentia vertreten. Go wenib 


‚vielleicht diefe Schriften gegenwaͤrtig und befriedigen, ſo 


waren fie doch für jene Zeit von großer Bedeutung, 
weil fie den Ton angegeben, und barch ihre maithigfa- 


che Verbreitung in den Schulen großen Einfluß gewon 


nen haben. \ 

Noch weiter jedoch gingen bie Tübinger. Sie wa: 
ven noch viel entichtedener. In Tübingen tauchten in den 
erften Zeiten des 16ten Sahrhundertd eine Menge von - 


Schulbuchern, Orammatiten, Wörterbüchern, Styliftiten 


“ 
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auf. Der Mittelpunkt, von dem dieſe Schriften aus- 
gingen, war Heinrich Bebel. Diefer Mann hat ſich uns 
verfennbar fehr viele Berdienfte, namentlich um den la⸗ 
teinifchen Styl, erworben. Er drang auf die Entfer- 
nung der barbarifchen Sprachlehren, zeigte an dem Bei⸗ 
fpiele der beften römifchen Autoren, wie man Latein 
fchreiben müffe, ging ſogar ins Einzelne ein, fehte an 
die Stelle der bisherigen barbarifchen Phrafen und Wör- 
ter die befferen, und gab fich hierin eine aufferorbentliche 
Mühe... Doc; blieb er nicht hiebei ftehen: er gab auch 
Anleitung zu wiflenfchaftlicher Darftellung überhaupt,- bie 
‚er Kar, einfach, natürlich, mit Wegwerfung unnöthigen 
Wortgepraͤnges haben wollte. I‘ diefer Beziehung find 
die Anfichten merkwürdig, die er in feiner, Anleitung zum 
Brieffchreiben gibt: Sie gelten für wiffenfchaftliche Dar- 
flellung überhaupt. Denn man muß nur bedenken, baß 
die Briefe der Gelehrten in der damaligen Zeit einen 
nicht unbebdeutenden Theil der Literatur ausmadhten, Sie 
galten, wie wir fchon erwähnt, für das, was hentzutas 
‚ge umfere iteraturzeitungen find. . Aus ihnen erkannte 
man den Stand der Wiffenfchaft: im ihnen wurden Beur⸗ 
theilungen einzelner Werte geliefert: fie wurden daher 
. ‚auch eben fo häufig gebruct wie andere Werfe. Und 
Trithemius z. B. führt smter den Werken der Gelehrten 
immer auch die Briefe, die fie gefchrieben, an. Die Aw 
fichten, die nun Bebel hierüber aufftellt, find folgende. 
„Der Zwed des Briefes iſt, wie Eicero bezeugt, daß 
wir den Abwefenden etwas mittheilen, an beffen Kennt⸗ 
niß entweder und oder ihnen felber gelegen iſt. Der 
Brief fol ein Requiftt für die mangelnde Gegenwart 
ſein: biefelben Neigungen und Affelte, welche” wir per- 
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ſoͤnlich zu einander haben; follen . darin wiedergegeben _ 
werben. 

„Wer daher Briefe ſchreiben will, bediene ſich keines 
hohen. Styls, feiner ungewöhnlichen oder neuen Wörter 
und Neben, fondern lateinifcher und reiner: und wie 
Ambroſius fagt, eines gewöhnlichen, familiären Ausdruck. 
Der Ausdrud fol fo.fein, ald wenn wir zufammenfäßen, 
mit einander. fpaßiren gingen, ungefucht unb leicht. Nur 
nicht zu furz, damit ber Drief nicht nüchtern und 
trocken wird. 

Unfere Deutſchen geben fünf Theile, die ein riet 
haben müfle, an, Gruß, Anfang, Srzählung, Bitte und 
Schluß. Das iſt aber abgefchmadt. Denn es gibt ja 
manche Briefe r wo wir nichts erzählen ‚ nichts bitten, 
fondern blos rathen oder abrathen, zur Tugend und der⸗ 
gleichen ermahnen, oder unſere Freundſchaft ausdrůcken 
u. ſ. w. Dann gibt es wieder welche, wo wir blos er⸗ 
zählen, oder blos etwas bitten. Enthalte dich daher, 
wie auch Quintilianus will, von den Eintheilungen oder 
uͤberhaupt vielen Vorſchriften des Briefſchreibens. Denn’ 
die Vorſchriften machen es nicht, die Hauptfache tft Die 
Uebung, und gute Beifpiele, wie die ded Cicero und 
anderer. Merfe dir nur dieß: vor Allem befleißige ‚dich 
einer reinen Schreibart: dann fehreibe, was Dir in den 
Sinn kommt, was dir zu Deinem Zwede tauglich fcheint. 
Willſt du ja eine gewiffe Ordnung der Briefe beibehals 
ten, fo feße zuerit den Gruß, dann die Urfache deines 
Schreibens, dann fege deine Abficht, deine Anfichten, 
Wünfche weiter auseinander, und dann fchließe. 

“  Beobachte beim Schreiben Abwechslung der Reden 
und der Worte, aber bringe keineswegs, wie viele thun, 
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die Eleganz, wenn du ſie bie erworben haſt, überall hin⸗ 


ein, ober gebrauche ein Wort, das bir gefällt, überall, 
an allen Stellen. Denn Abwechslung ergößt, unb wie 
eine Wiefe durch bie Mannichfaltigfeit der Blumen ans 
zieht, fo muß auch dein Brief fein. Eine Rofe, fo fchön 
fie fein mag, würde, wenn fie ganz allein und überall 
angebracht wäre, Edel und Verachtung erregen. "Dann 
muß mand auch darauf fehen, daß man die Sentenzen nicht 
ungenießbar macht, fo daß. man einzelne elegante Stellen 
aus den Schriftfielern herausreißt und fie ohne allen. 
Zufummenhang - mit einander verbindet. Die Meiften 
aber glauben, je dunkler fie find, deſto gelehrter feien fie: 
allein es ift gerade das Gegentheil der Fall. Denn der . 
größte Fehler ift die Unverfländlichkeit. Man muß fers 
ner immer darauf fehen, daß die Worte dem Gegenſtande 
entſprechen: fchön und erhaben zu ſprechen, ohne einen 
entfprechenden- Gedanten ift Unſinn. Was iſt, ſagt Gices 
ro, fo wahnfinnig, als ein leerer Schall der beften und 
zierlichften Phrafen, ohne einen zu Grunde liegenden Ge- 
danten. Dann mache man in: bem Brief feine langen 
Umfchweife: denn dadurch wird er buntel und lang 
weilig.“ 

An Bebel, der in Bezug auf die Verbeſſerung einer 
guten Schreibart, ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller war, 


ſchloßen ſich nun eine Menge von Schülern an: Cocci⸗ 





mins, Altenfleig, Henrihmann, Brafficanıs, Nikolaus 
Kretz und andere gaben Grammatifen heraus, faͤmmtlich 
in dem oppoſitionellen Sinne, den Bebel angegeben: ſie 


. wollen die alten ſchlechten Schulbücher verbrängen, und. 


befiere an deren Stelle fegen. 
Auch in den übrigen Gegenden Deutſchlands hatte 
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man biefe Beftrebungen. QTiman Gamener, Aventinus gas 

ben ebenfalls Grammatifen heraus. In Nürnberg auch 
Johann Cochlens, gleich nachdem er an ber Nürnberger 
Schule angeftelt war. | 


\ 


/ 
Poetiſche Produktionen. 


Einen andern, ſehr bedeutenden Zweig ber neueren Li⸗ 
teratur bildeten die lateinifchen Poeſien, welche ald eine 
der Hauptbefchäftigungen der Humaniften. galten... Wir 
. haben fchon angedeutet, daß man hiemit einen Gegenſatz 
gegen die abftrufen Sheculationen des Scholaſticismus 
bilden wollte. Darum rechnen ed fich die Humaniften 
auch als Ruhm an, Poeten zu fein, und die Scholaftifer 
nannten fie nicht anders. Die damalige Literatur war 
überſchwemmt mit Iateinifchen Poeften: nicht nur wurden 
gonze Gedichtfammlungen herausgegeben, fonbern faft 
on jedem philologifchen Werke finden wir einige Poeſien, 
Diſtychen oder Oben, angehängt. Man kann nun nicht 
fügen, daß alle diefe Dinge ald Poeſien von Bedeutung 
feien. Es iſt meift verfificirte Profa: die Form den Alten ents 
lehnt oder nachgebildet; manchmalmit Glück, manchmalnidht. 


Aecht dichterifchefchöpferifche Kraft findet man felten. Allein 


man muß doch geftehen, daß der Inhalt diefer Poeſien 
in der Regel von Werth if. Wohl fommt es vor, daß 


ein Gedicht auf einen Heiligen, oder die Sungfrau Maria 


oder über irgend einen moralifchen Satz und allgemei- 
‚nere, oft behandelte Gegenflände gemacht ift. Die Haupts 
gegenftände der Poeften aber find aus dem Xeben, aus 
der. Gegenwart, aus der Zeit genommen: fie haben eine 
unmittelbare Beziehung zu der Wirklichkeit, und barım 
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find fie meiftend von Bedeutung. Leugnen kann man 
übrigens nicht, daß bei manchen wahrhaft  poetifches 
Talent nicht‘ zu verfennen ift, wie bei Conrad Geltes, 
Bohuslaus von Haflenftein, Heinrich Bebel, Eobanus 
Heffus, Ulrich von Hutten. Alle diefe find befonders 
auch dadurch von Bedeutung, baß fie die Beſtrebungen 
und Berhältniffe der Gegenwart vorzugsweife zum Bors 
wurf ihrer Poeflen machten. 

Auch Pirkheimer huldigte hierin ber Richtung feiner 
Zeit: auch von ihm find Inteinifeje Gedichte vorhanden. 
Doch ſcheint er nicht viel Zeit und Mühe darauf verwen⸗ 
det zu haben. Denn im Ganzen find es doc, fehr wer 
nige, die und von ihm übrig geblieben. Indeſſen wird . 
er von feinen Freunden und Verehrern ein vorzüglicher 
Dichter genannt: was wir,aber dahin geftellt fein laſſen. 
Daß er fich an dem Lefen ber alteh Poeten ımb auch ber 
neuen ergößte, ift gewiß: Daß er aber eine große poe⸗ 
tiſche Ader in ſich verfpürt habe, glaube ich nicht, weil 
wir. fonft ficherlich mehr von ihr wiffen würben. Defto 
mehr wandte er feine Thätigkeit dem rein empiriichen 
Piffenfchaften au. ’ 


Mathematik, Aftronomie. Naturwifienfchaften. 

"Borzüglich befchäftigte er fich mit Mathematit, mit 
Aftronomie, und was dahin einfchlägt: und mit den Na⸗ 
turwiffenfchaften. 

Diefe Fächer wurden in jener Zar auch ſehr eifrig 
betrieben. Wir haben geſehen, wie früher Johann Peur⸗ 
bach und Johan Regiomontan den Ton angegeben. Auf 
diefe Männer, beſonders den letztern, fußten dann die 
übrigen. 


J 
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Auch die mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiffens 


ſchaften traten in Gegenſatz gegen die leere unfruchtbare 
Speculatiou der Scholaſtik. Sie wollen etwas Poſitives, 
NReelles. Die. neuere Richtung, wenn fie im Allgemei- 
nen bezeichnet wird, umfaßt daher-allemal auch Die Kennt 
niß der Natur und des Weltalls: und diefe auf die 


Wirklichkeit ſich bauenden Diſciplinen werden von den An⸗ 


haͤngern der neuen Richtung als die eigentliche Philoſo⸗ 
phie, als die wahre Weisheit hingeſtellt. Conrad Ceites 
thut dieß beſonders in mehreren ſeiner Oden. 

Sehr viele für die. damalige Zeit ausgezeichnete Ma⸗ 
thematiker und Aſtronomen gab es. Sm Tübingen Jo⸗ 
hann Stoffler, in Wien Stabius, Stiborius, Collimi⸗ 
tins: nirgends aber waren fo viel Mathematiker beiſam⸗ 
men, als in Nürnberg: Da hielt ſich, wie wir wiſſen, 
zuerſt der Heros der neuen mathematischen Wifjenfchaft, 


Regiomontan auf: er zog einen vortrefflichen Schüler 


Bernhard Walther, den Geltes in einer feiner Dben 
preift: er farb 1503. Dann Johann Werner, Johann 


Schoner, Johann Deinfogel, fpäter -Hartmann. Anßers 


dem ift. auch Albrecht Dürer nicht zu vergeffen, welcher 
durch : feine Bücher: über bie Mepkunft der Mathematit 
keinen kleinen Dienſt erwieſen. 

. Eine fo kunſtreiche Stadt, wie Nürnberg, war na⸗ 
türlich auch: am Beſten dazu geeignet ‚das Studium. der 
Mathematif. und. der mit. ihr. in ‚Verbindung ſtehenden 
Wiſſenſchaften zu begünſtigen. Denn die dazu noͤthigen 
Inſtrumente wurden hier am Beſten verfertigt. Alle 
jene Leute haben and; mehr oder minder bedeutende 
Kunftwerke verfertigt, welche entweder an einem oͤffent⸗ 
lichen Gebäude der. Stadt oder fonftwo ald Curiofitäten 

19 
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Element hervor, welches am Auffallendften mit bemfelben 
in Widerſpruch ſtand, worin aber die Alten ſo ausge⸗ 
zeichnet gewefen find, nämlich die Poefle. Die Ayhänger 
des humaniftifchen Studiums machen die Beichäftigung 
mit der Poefle zum charakteriftifchen Merkmale ihrer 
Richtung. Sie werben and) vorzugsweiſe Poeten ge- 
nannt. 
Doch man blieb nicht hiebei ſtehen. 
Auch anderen Diſciplinen, welche bisher vernachlaͤſ⸗ 
ſigt waren, aber ganz und gar mit dem Charakter der 
neuen Richtung zuſammenhingen, aus ihm entſprangen, 
wandte man ſeine Aufmerkſamkeit zu. So wurden beſon⸗ 
ders Mathematik, Aſtronomie, Naturwiſſenſchaften ge⸗ 
trieben: vorzugsweiſe Geſchichte und Geographie. 
Und, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch die Theologie. 
Alle dieſe jedoch ſtanden in einem genauen Zuſam⸗ 
menhang mit den claffifchen Srabien, fie hatten biefe zu 
. ihrer Grundlage. - 
Gehen wir nun ins Ginzeine über. 


{ 


Philologie. 


Glan iker. Meberfegungen. Schulbücher, Sramma- 
tifen. Styliſtik. 


Vor Allem bemühte man ſich, die griechiſchen und 
röomiſchen Autoren durch den Druck recht zu verbreiten. 
Die Italiener gingen allerdings hierin mit dem Beifpiele 
voran: befonderd was die griechifchen Claſſiker betrifft: 
dieſe wurden meiftend in Stalien gebrudt. Doch folgten 
bald auch die Deutfchen. Die Thätigkeit der Humaniften. 
zeigte‘ fich vorgüglich darin, daß fle alte Autoren ent- 
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weder mit oder ohne Anmerkungen herausgaben , und 


zwar von allen. Gattungen ‚ Redner, Philofophen, Hiſto⸗ 


riker, Dichter. 
Da: jeboch die griechiſche Sprache weniger befanmt 
war, fo bemühte man ſich, bie griechifchen Schriftiteller 
ins Lateinifche zu überfegen, um fie dadurch zugänglicher 
zu machen. Hierin hat ſich befonderd Pirfheimer große 
Berbienfte erworben. Er: überfette mehrere Kleine Schrif- 
ten von Plutarch, von Lucian, Sokrates, den Thucydides, 
den Kenophon, den Ptolemäus. Mehrere feiner Ueber⸗ 
- fegungenıfind jedoch erft nadı feinem Tode herausgekom⸗ 
men, wie XZenophon, andere, wie Thucydides, gar nicht. 
Seine Ueberfegungen zeichnen ſich alle durch Klars 
heit, Berftändlichkeit, Anmuth aus. Meiftend überfeßte 
-er ins Lateinifche: Einiges jedoch auch ins Deutfche, und 
Diefe Ueberſetzungen können heute noch als vortrefflich 
geiten. Die Methode, die er befolgte, gibt er ſelbſt an, 
in einer Zueignungsſchrift an den Grafen Johann von 
Schwarzenberg‘). Ich will fie ganz herſetzen: „Es hat 
Em. Gnaden zum öftern Malen von mir gehört, daß 


meines Bedunkens möglich fei, alle Ding, fo in einer 


Sprache geſchrieben fein, in eine andere "verfländiger 


Weiſe zu bringen, unangefehen, daß ihr etlich vermeinen, 


unmoͤglich zu fein, das Latein vollkommen in dad Deutich 
zu verwandeln. Aber nad; meinem Bedunken kommt jol- 
cher Irſal aus derfelben Unverftand oder daß ſie dem la- 


teiniſchen Buchſtaben zu genan anhängig find, mehr. ihren. 


Fleiß auf zierliche Wort, dann den rechten Verſtand 
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Element hervor, weldyes am Auffallendfien mit bemfelben 
in Widerſpruch ſtand, worin aber die Alten ſo ausge⸗ 
zeichnet geweͤſen ſind, naͤmlich die Poeſie. Die Ayhänger 
des humaniftifchen Studiums mashen die Beichäftigung 
mit der Poefle zum charakteriftiichen Merkmale ihrer 
Richtung. Sie werben auch vorzugsweife Poeten ge- 
nannt. 
Doch man blieb nicht hiebei ſtehen. 
Auch anderen Diſciplinen, welche bisher vernachlaͤſ⸗ 
figt waren, aber ganz und gar mit dem Charakter der 
neuen. Richtung zufammenhingen, aus ihm entfprangen, 
wandte man feine Aufmerffamfeit ju. So wurden befon- 
ders Mathematif, Aftronomie, Raturwiffenfchaften ges 
trieben: vorzugsweiſe Gefchichte und Geographie. 
Und, wie fich von felbft verfteht, auch bie Theologie. 
Alle diefe jedoch flanben in einem genauen Zufams- 
menhang mit den claffiichen Studien, fie hatten biefe zu 
ihrer Grundlage. | - 
Gehen wir nun ind Einzelne über. 


er 


Philologie. 


Saft iker. Weberfegungen. Schulbücher. Sramme- 
tiken. Styliftik, 


Bor Allem bemühte man fi, die griechiſchen und 
- römifchen Autoren durch den Drud recht zu verbreiten. 
Die Italiener gingen allerdings hierin mit dem Beiſpiele 
voran: beſonders was die griechiſchen Claſſiker betrifft: 
dieſe wurden meiſtens in Italien gedruckt. Doch folgten 
bald auch die Deutſchen. Die Thaͤtigkeit der Humaniſten 
zeigte ſich vorzüglich darin, daß ſie alte Autoren ent⸗ 
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weder mit oder ohne Anmerkungen herausgaben ‚ und 
zwar von allen Gattungen, Redner, Philofophen, Hit⸗⸗ 
riker, Dichter. 
Da: jedoch die griechiſche Sprache weniger befannt 
war, fo bemühte man fi, die griechifchen Schriftfteller 
ins Lateinifche zu überfegen, um fie dadurch zugänglicher 
zu machen. Hierin hat fi befonbers Pirfheimer große 
Berbienfte erworben. Er. überjegte mehrere Kleine Schrif- 
ten von Piutarch, von Lucian, Iſokrates, den Thucydides, 
den Zenophon, den Ptolemäns. Mehrere feiner Ueber⸗ 
- fegungensfind jedoch erft nad feinem Tode herausgefom- 
men, wie Kenophon, andere, wie Thucydides, gar nicht. 
Seine Ueberfegungen zeichnen ſich alle durch Klar⸗ 
. heit, Verſtaͤndlichkeit, Annuth aus. Meiftens überfepte 
-er ind Lateiniſche: Einiges. jedoch auch ind Deutfche, und 
Diefe Ueberfegungen können heute noch als vortrefflid 
“gelten. Die Methobe, die er befolgte, gibt er felbft an, 
in einer. Zueignungsfchrift an den Grafen Johann von 
Schwarzenberg‘). Ich will fie ganz herfegen: „Es hat 
Em. Gnaden zum öftern Malen von mir gehört, daß 
meines Bedunkens moͤglich ſei, alle Ding, ſo in einer 
Sprache geſchrieben ſein, in eine andere verſtaͤndiger 


Weiſe zu bringen, unangeſehen, daß ihr etlich vermeinen, 


unmöglich zu fein, das Latein vollkommen in das. Deutſch 
zu verwandeln. Aber nad meinem Bedunken kommt fol 
cher Irſal aus derſelben Unverftand oder dag ſie dem las 
teiniſchen Buchſtaben zu genau anhängig find, mehr ihren 
Fleiß auf zierliche Wort, dann den rechten Verſtand 
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wenden. Aus bem folget offt, Daß ſolche Verdeutſcher 
ſelbſt nicht vernehmen, Das, fo fle andern zu verftchen 
geben, fich unterftehen, und fo ſolches gefchieht, wollen 
fie. ihre Ungeſchicklichkeit damit verdecken, als follt fid 
‚das Latein mit dem Deutfchen gar nicht vergleichen. 
Aber dem ift in Wahrheit nicht alfo: thut aber noth ei 
nem Seglichen, ber eine Sprache in bie ander verkehren 
will, daß er allein den Sinn, unangefehen der Worte 
in die Sprache, die er vor ihm hat, Bar, lauter und 
der maflen verändere, daß ein Seglicher, derfelben Sprach 
verfländig,- dad, fo verkehret ift, leichtlich verftehen 
möge. ” 

Man fieht alfo: er hat diefelbe Anficht, die heutzutage 
als die beffere den Sieg davon getragen hat. Diefe Methode 
befolgte er nun überall auch in feinen Iateinifchen Weber- 
fegungen. Er faßt überall den Geift, den Sinn des 
Scriftftellers auf und fucht diefen fo Klar und deutlich 
wie möglid) wiederzugeben. 

Da Pirkheimers fchriftftellerifche Thätigkeit meiſtens 
auf Ueberfegungen befchränft war, fo war er. auch.ale 
Ueberfeger vorzugsweife bekannt. Ueberall wurden feine 
Berdienfte hierin rühmlich anerkannt. Seine Freunde 
brängen in ihn, noch mehreres heraus zugeben. Celtes 
konnte ihm ſogar den Vorſchlag machen, den Homer zu 

überſetzen, was er jedoch ablehnte ). 
| Uebrigens tritt in feiner Wahl ber zu überfeßenben 
Stüde feine praftifche Tendenz immer wieder heraus. 
Es iſt ihm immer baram zu thun, folde Schrif⸗ 


J 


1) In einem Briefe som J. 1503 Sei Klüpfel Tom. II. 
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ten zu überfegen, deren Inhalt irgend eine Beziehung zu 
der Gegenwart haben, aus denen die Zeitgenoffen ſich 
etwas abnehmen Tönnen. Es find meift Regeln der Les 


benöffugheit, wie denn gerade Plutarch und Lucian, fei- 


ne Lieblingsfchtiftfteller‘, hierin ausgezeichnet find. — 

Nächſt ˖ der Heransgabe und Verbreitung der Claſſi⸗ 
fee war man nun auch bemüht, beſſere Schulfchriften 
herauszugeben, Wörterbücher, Grammatiten und Anlei- 
tungen zum lateinifhen Styl, um flatt des bisherigen 
barbarifchen ein reineres Latein einzuführen. 

Um den befferen Unterricht der Tugend hatte ſich 
früher Dringenberg verdient gemacht. Neuchlin half 
durch ein lateiniſches Wörterbuch, durch eine griechifche 
Grammatit nad. Am ansgebehnteften aber wirkte in 
Bezug auf die Berbeflerung des Sugendunterrichts Ja⸗ 
kob Wimpheling. Er hat fehr viele Werke darüber ge- 
fehrieben: er übergeht kaum irgend eine Seite deſſelben, 
die fittfiche Erziehung, die intellectuelle, Alles umfaßt er 
auf gleiche Weife. Was die- grammatifalifche ımd die 
fprachliche Bildung anbetrifft, fo ſollte dieſe fein Isido- 
neus, bie elegantiarum imedulla fördern: das ſittliche Ele⸗ 
ment ift burch feine adolescentia vertreten. So wenig 
vielleicht dieſe Schriften gegenwärtig ung befriedigen, fo 
waren fie doch für jene Zeit von großer Bedeutung, 
weil fie den Ton angegeben, und darch ihre manhtgfa- 


che Verbreitung in den Schulen großen Einfluß gewon 


nen haben. \ | 
Noch weiter jedoch gingen die Tübinger. Sie wa⸗ 
ven noch viel entſchiedener. In Tübingen tauchten in den 


erften Zeiten des 16ten Sahrhunderts eine Menge von 


‚ Schulbücern, Grammatiken, Wörterbüchern, Stylifiiten 


[4 
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auf. Der Mittelpunkt, von dem dieſe Schriften aus⸗ 
gingen, war Heinrich Bebel. Dieſer Mann hat ſich uns 
verfennbar fehr viele Berbienfte, namentlich um den Ia- 
teinifchen Styl, erworben... Er drang auf die Entfer- 
nung ber barbarifchen Sprachlehren, zeigte an bem Beis 
fpiele der beften römifchen Autoren, wie man Latein 
fchreiben müffe, ging foger ins Einzelne ein, ſetzte an 
die Stelle der bisherigen barbarifchen Bhrafen und Wör- 
ter bie befieren, und gab ſich hierin eine aufferordentliche 
Mühe. Doch blieb er nicht hiebei flehen: er gab aud 
| Anleitung zu wiflenfchaftlicher Darftellung überhaupt,- bie 
‚er Mar, einfach, natürlich, mit Wegwerfung unnöthigen 
"Wortgepränges haben wollte. Im“ biefer Beziehung find 
die Anfichten merkwürdig, die er in feiner Anleitung zum 
Brieffchreiben gibt: Sie gelten für wiffenfchaftliche Dar- 
ſtellung überhaupt. Denn man muß nur bedenken, daß 
bie Briefe der Gelehrten in ber damaligen Zeit einen 
nicht unbebeutenden Theil der Literatur ausmachten. Sie 
galten, wie wir ſchon erwähnt, für das, was heutzutas 
‚ge unfere Literaturzeitungen find. Aus ihnen erkannte 
man den Stand der Wiffenfchaft: in ihnen wurden Beur⸗ 
Ä theilungen einzelner Werte geliefert: fie wurden Daher 
E auch eben ſo häufig gebrudt wie andere Werke. Und 
Ä Trithemius z. B. führt unter den Werken der Gelehrten 
immer auch, die Briefe, die fie gefchrieben, an. Die An 

fichten, die nun Bebel hierüber aufftellt, find folgende. 
„Der Zwed des Briefes ift, wie Cicero bezeugt, daß 
x wietir den Abweſenden etwas mittheilen, an deffen Kennt⸗ 
niß entweber uns oder ihnen felber gelegen if. Der 
Brief fol ein Requiſit für die mangelnde Gegenwart 
fein: diefelben Neigungen und Affefte, welche wir per- 
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fönlich zu einander haben; fon darin wiedergegeben _ _ 


werben. 

Wer daher Briefe ſchreiben will, bediene ſich keines 
hoben Styls, keiner ungewöhnlichen oder neuen Wörter 
und Neben, fondern -Iateinifcher und reiner: und wie 
Ambroſius fagt, eines gewöhnlichen, familiären Ausdrucks. 
Der Ausdrud fol fo.fein, ald wenn wir zufammenfäßen, 
mit einander-fpaßiren ‚gingen, ungefucht und leicht. Nur 
nicht zu kurz, damit der Brief nicht nüchtern und 
trocken wird. | 

Unfere. Dentfchen geben fünf Theile, die ein Brief 
haben müfle, an, Gruß, Anfang, Erzaͤhlung, Bitte und 
Schluß. Das iſt aber abgefchmadt. Denn es gibt ja 
manche Briefe r wo wir nichts erzählen , nichts bitten, 
fondern bios rathen oder abrathen, zur Tugend und der⸗ 
gleichen ermahnen, oder unſere Freundſchaft ausbrüden 
u. ſ. w. Dann gibt es wieder weldye, wo wir blos ers 
sählen, ober blos etwas bitten. Enthalte dich daher, 
wie auch Quintillanus will, von den Sintheilungen oder 
überhaupt vielen Borfchriften des Briefichreibene. Denn 
die Vorfchriften machen es nicht, die Hauptfache tft die 
Uebung, und gute Beifpiele; wie die des Cicero und 
anderer, Merke bir nur dieß: vor Allem befleißige dich 
einer reinen Schreibart: dann fehreibe, was Dir in den 
Sinn kommt, was dir zu Deinem Zwecke tauglich fcheint. 
WAR du ja eine gewiſſe Orbnung der Briefe beibehals 
ten, fo feße zuerft den Gruß, dann die Urfache deines 
Schreibend, dann fege beine Abficht, deine Anſichten, 
Wünſche weiter auseinander, und dann ſchließe. 

Beobachte beim Schreiben Abwechdlung der Neben. 
und der Worte, aber bringe keineswegs, wie viele thun, 
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find fie meiſtens von Bedentung. Leugnen kann man 
übrigens nicht, daß bei manchen wahrhaft poetiſches 
Talent nicht‘ zu verfennen ift, wie bei Conrad Geltes, 
Bohuslaus von Haffenftein, Heinrich Bebel, Eobanus 
Heffus, Ulrich von Hutten. Alle diefe find beſonders 
auch dadurch von Bedeutung, daß fie die Beftrebungen 
und Berhältniffe der Gegenwart vorzugöweife zum Vor⸗ 
wurf ihrer Poeſien machten. 

Auch Pirkheimer buldigte hierin der Richtung feiner 
Seit: auch von ihm find lateiniſche Gedichte vorhanden. 
Doch fcheint er nicht viel Zeit amd Mühe darauf verwen⸗ 
det zu haben. Denn im Ganzen find es doch fehr we- 
nige, die und von ihm übrig geblieben. Indeſſen wirb 
er von feinen Freunden und Berehrern ein vorzüglicher 
Dichter genannt: was wir.aber dahin geftellt fein laſſen. 
Daß er ſich an dem Lefen der alten Poeten und auch Der 
neuen ergößte, ift gewiß: daß er aber eine große poe⸗ 
tifche Ader in ſich verfpürt habe, glaube ich nicht, weil 
wir. fonft ficherlich mehr von ihr wiffen würden. Defto 
mehr wandte er feine Thätigfeit den rein empiriſchen 
Wiſſenſchaften zu. 


Mathematik. Aſtronomie. — 


Vorzüuͤglich befchäftigte er ſich mit Mathematik, mit 
Aſtronomie, und was dahin einſchlägt: und mir den Nas 
turwiſſenſchaften. 

Dieſe Fächer wurden in jener Zãt auch ſehr eifrig 
betrieben. Wir haben geſehen, wie früher Johann Peur⸗ 
bach und Johaurn Regiomontan den Ton angegeben. Auf 
dieſe Männer, beſonders den letztern, fußten dann die 
übrigen. 
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Ya. bie mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſen⸗ | 


fehaften traten in. Gegenſatz gegen die leere unfruchtbare 
Speculation der Scholaſtik. Sie wollen etwas Poſitives, 
Neelles. Die. neuere Richtung, wenn fie im Allgemei⸗ 
nen bezeichnet wird, umfaßt Daher allemal auch die Kennt: 
niß ber Natur und bes Weltalls: und diefe auf. bie 


Wirklichkeit ſich bauenden Difeiplinen werben von den An⸗ 


hängern der neuen Richtung als bie eigentliche Phikofo: 
phie, als bie wahre Weisheit hingeftellt. Conrad Geltes 
thut dieß beſonders in mehreren ſeiner Oden. 

Sehr viele für die damalige Zeit ausgezeichnete Ma⸗ 
thematiker und Aſtronomen gab es. Sn Tübingen Jo⸗ 
hann Stoffler, in Wien Stabius, Stiborius, Collimi⸗ 
tius: nirgends aber waren ſo viel Mathematiker beiſam⸗ 
men, als in Nürnberg. Da hielt ſich, wie wir wiſſen, 
‚zuerft ber Heros der neuen mathematifchen Wiffenfchaft, 


Regiomontan auf: er zog einen vertrefflichen Schüler 


Bernhard Walther, den Gelted in einer feiner. Oden 
preift: er flarb. 1503. Dann Johann Werner, Johann 


Schoner, Johann Heinfogel, fpäter. Hartmann. Außer⸗ 


dem ft. auch Albrecht Dürer nicht zu vergeffen, welcher 
durch. feine Bücher über die Meßkunft ber Mathematit 
keinen kleinen Dienſt erwieſen. 

Eine fo kunſtreiche Stadt, wie Nürnberg, war na⸗ 
türlich audh.: am Bellen dazu geeignet, das Studium. der 
Mathematif. und. her mit ihr. in Verbindung ftehenben 


Wiſſenſchaften zu begünſtigen. Denn die dazu nöthigen 


Inſtrumente wurden hier am Beſten verfertigt. Alle 
jene Leute haben andy mehr oder minder bedeutende 


Kunftwerfe verfertigt, welche entweder an einem öffents 


lichen Gebaͤude der Stabt oder fonftwo als Gurioßtäten 
| . 19 


Y 
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lange Zeit aufbehalten wurden. Beſonders wurden viele 
Erdkugeln verfertigt, Inſtrumente, welche das Planeteuſy⸗ 
ſtem vorſtellen ſollten, Fernroͤhre und ähnliches. 

Auch die mathematiſchen Studien gründeten ſich übel 
gens auf die Alten. Man ſtudirte den Euclid, den Pto⸗ 
lemaͤus. Indeſſen blieb man nicht bei den Alten ſtehen, 
. fondern machte ejgene Forſchungen. Regiomontan ſchon 


“war ganz. nahe an die Bewegung ber Erde hingekom⸗ 


men: ehe Eopernicud mit feiner Idee hervortrat, hatte 
fie ſchon Sconer in einem feiner Traktate ausgeſpro⸗ 
hen. Indeſſen können wir bier in Näheres nicht einges 
hen. Jedoch ift nicht zu leugnen, daß man fich von eis 
nem Auswuchſe der Afronomie , der. Aſtrologie nämlich, 
noch nieht ganz loszumachen vermugte. Wan ftellte ims 


"mer noch Prognoftifen und das Horofcop: ſelbſt die an⸗ 


gefehenften Männer thun es: 3. B. Sebald Schreir. 
Pirtheimer befchäftigte fi, wie gefagt, fehr angeler 


‚ gentlich mit mathematifchen Studien. Wit allen den Rürns 


berger Gelehrten, die fie. zu ihrer vorzüglichen Befchäftis 
gang gemacht hatten, war er genau befannt.. Er unters 
fügte fie auch, wie z. 8. Schonern in Berfertigung ‚von 
mathematifchen Inſtrumenten: oder half ihm dazu, bie 
von ihm verfertigten gut zu verkaufen. Er ſelbſt war 
im Beſitz ſehr Foftbarer Inftrumente,. Globen, Himmels- 
kugeln, und anderer Dinge. Doc) iſt auch er nicht ganz von 
dem Glauben an Aſtrologie frei. Auch er läßt ſich bad 
Horoſcop ſtellen, oder ſtellt eo anderen. 


| Gefchichte. 


Neben ven Naturwiſſenſchaften waren es am mei⸗ 


\ 
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ften die hiſtoriſchen Difciplinen, welche man mit Eifer 
betrieb. | u U 

Auch hier im Gegenſatz gegen die unfruchtbare Scho⸗ 
laſtik:; man hatte Leben, Geſtalten, Wirklichkeit vor 
Augen. | 

‘ Man darf Aber, um das nene Leben, das fich in den 
hiftorifchen Studien offenbart, zw erkennen, nicht auf’ 
die fogenannten allgemeinen Geſchichten und auf die Ehros 
niten Nückficht nehmen — benn dieſe find meift noch 


nach der alten Weiſe — fondern auf. Spezialgefchichten, 
auf die Bearbeitung der bentichen Hiftorie, der Gegen 


wart. ' 

Zuvörderft bemerken wir nun hier den Einfluß ber 
alten Mufter hinfichtlich ber Form. Man bemüht fidh 
nicht nur fchön, Leicht, deutlich ımb angenehm zu ſchrei⸗ 
ben, fondern ed tritt überall auch das Beſtreben hervor, 
das, was bie Alten fo ausgezeichnet, nachzuahmen: die 
Darftelung nämlich der Affekte, Leidenfchaften, der Bes 
weggründe, der Folgen einer Handlung ober Begeben: 


heit — man will mit einem Worte pragmatifch fchreiben. . 


Doch ber Einfluß ber alten Mufter war nicht fo 
groß, daß fle auch den Stoff geboten hätten.” So genau 
man mit den Gefchichten der Griechen und Nömer bes 
fannt war, fo find ed im Ganzen doch Wenige, welche 
ſich mit einer Darftellung der alten Gefchichte beſchaͤfti⸗ 
gen — ohne Zweifel, weil. man nicht hoffte, etwas Befs 
feres in diefer Hinficht leiften zu können, als bie Alten 
ſelbſt. Aber auch noch aus einem anderen Grunde. 

Ganz nahe nämlich lag die deutſche Geſchichte, wel 
de ald ſolche gar noch nicht bearbeitet worden war. 
Diefer wandte man nun alle Aufmerkſamkeit zu. Und fo 

19 * _ 
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bemerken wir hier, in der Hiſtorie, wieder dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung, wie bei der Poeſie. Man lernt von den Alten 
die Form: aber den Stoff, den Inhalt nimmt man aus 
der Gegenwart, aus den modernen Verhältniffen. 
Gerade aber in der Art und Weife, wie man bie 
deutfche Gefchichte betrieb, zeigte ſich Die innige Verbins 


bung, in welche man biefe Wiffenfchaft mit bem Leben 


zu fegen fuchte. 
Man. wünfchte nämlich einen deutfchen Nationalfinn 
zu erweden, eine großartige Baterlandsliebe, ähnlich ber 
der Alten ). Und zu dieſem Behufe wollte man bie 
Denkmäler der deutfchen Gefchichte wieder hervorfuchen: 
man wollte die großen Thaten der Vorfahren dem ges 
genwärtigen Gefchlecht vor die Seele rufen, und ed da, 
durch zur Nacheiferung anfpornen. Hiebei ging man bid auf 
die älteftien Zeiten zurüd, wo ber Waffenruhm ber Deut: 
ſchen in der höchſten Glorie geflanden. Da man aber 
diefe. Zeiten nur. aus den Weberlieferungen der Nömer 
und Griechen kannte, die. ald Partei den Deutfchen ges 
genüberftanden, wurde man zur Kritif der Quellen ge 
leitet, die eben in jemer Zeit anfing emporzufeimen, umb 
ſich in Kurzem immer weiter auöbreitete. Man nahm 
nicht Alles mehr anf Treu und Glauben an, fondern 
fichtete und ſchied aus. So fehr man die Alten fhäkte, 
fo viel man ihnen zu verbanfen anerfännte, fo ließ man 


“ )) Ueber die patriotiſchen Beſtrebungen jener Zeit habe ich 

weitläufiger gehandelt in meinem Aufſetze über „Ulrich von 

- Hutten und Deutſchlands politifche Berhältniffe im Refor⸗ 

mationszeitalter⸗“ im zweiten und dritten Hefte der Zeit« 
fhrift Braga. Heidelberg bei Winter. 1838. 
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doch das patt iotiſche Gefun vor md nicht zunter⸗ 
gehen. - . 


Zwei Dinge’ find ed alfo, welche die deutſch hiſtori⸗ 
ſchen Studien jener Zeit ing Dafein rufen. Erftens das 
Beſtreben/ die Geſchichte in Bezug zu der Gegenwart, 
ju der Mitwelt zu ſetzen, zweites die Kritik der Quellen. 


Der Erfte, welcher den Gedanken faßte, eine Belt 
fche Gefchichte in vatriotiſchem Sinne zu verfaſſen, war 
Eonrad Celtes. Seine Reiſen machte er beſonders auch 
in der Abſicht, im ‚Denkmäler der alten deutſchen «Ges 
ſchichte zu finden, und überhaupt ganz Deutfchland und 
die verſchiedenen Volksſtämme darin kennen zu Lernen. 
Mehreres von dem, was er aufgefunden, z. B. den 
Ligurinus, die Comödien ber Roswitha, gab er heraus. 
Allein feinen eigentlichen Plan, die Verabfaſſung einer all⸗ 
gemeinen deutſchen Gefchichte, brachte er. nicht zur Aus⸗ 
führung. : Jakob Wimpheling aber unterzog ſich diefer 
Aufgabe. Seine deutfche Gefchichte ift nicht groß, es 
ift eigentlich blos ein Handbuch: Manches iſt darin über⸗ 
gangen: viele Luͤcken find nicht ausgefüllt. Allein zu Dem 
Zweck, für ven er fie gefchrieben, paßt fie vortrefflich. Er hebt - 
nämlic, überall die fchönen Seiten heraus, wie ſich bie 
Deutfchen im früheren Zeiten ausgezeichnet hätten, was 
fie für gewaltige Kaifer gehabt, wie fie auch in ber Ges 
genwart vor allen andern Bölfern, was Tapferkeit, Rein⸗ 
heit der Sitten, Crfindungsgabe, u. dgl. betrifft, den 
Borrang behaupten. "Wimpheling war überhaupt fehe 
patriotifch gefinnt: mit Murner hat er einmal’ einen 
Streit wegen der Rheingränge. Er behauptete, DaB. die Böl- 
terfehaften über dem Rhein von jeher zu Deutſchland gehört 
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hätten, nicht zu Gallien. Dieſen Gebanken führte auch 
Deutinger in feinen Gefpräcen aus. 

Sn demfelben Sinne, waren die biftorifchen Arbeiten 
Heinrich Bebeld. Er verfuchte in verfchiedenen Schrif⸗ 
ten den Ruhm der Deutſchen zu verherrlichen, immer 
mit Anwendung auf das gegenwärtige Geſchlecht, das 
er zur Nacheiferung aufmuntert. In der Kritif der römis 
ſchen Schriftſteller iſt er am Entſchiedenſten: gr beweift, 
daß fie nicht unpartheiifch fein konnten, weil fie gegen 
"die Deutſchen meif im Nachtheil geweſen. Man bürfe 
ihnen Daher nicht fo ohne Weiteres frauen in dem, was 
fie über Deutſchland berichten. 

Das Studium ber älteren deutſchen Geſchichte nahm 
in Kurzem ſehr überhand. Man bemühte ſich namentlich, über 
die einzelnen deutſchen Bölterihaften, ihre geographifchen 
Berhältniffe fich Nar zu werden. In dieſer Beziehung ‚hat 
N Conrad Peutinger burch bie . :afe, meiche feinen 
Ramen. trägt, große Berdienfte erworben... Bon eingel- 
nen Forfchungen ging man dann auf Allgemeines über, 
Man fuchte den ganzen Zuſtand der Deutichen, theils in 
älteren Zeiten, theils auch noch in der Gegenwart dar⸗ 
zuftellen.. Zwei größere, Werke zeichnen wir bier aus, 
die exegesis Germaniae yon Irenicus, und das Werk 
von Beatus Rhenanus; jenes im Jahrg 1518. erfchier 
nen, biefed erft 1531. Beide faflen die gemachten For⸗ 
[chungen zufanmen, und bringen fie in eim Games. Je⸗ 
ned umfaßt das alte Deutfchland, wie das gegenwärtige, 
und gibt von dem Iebtern gleihfam eine Statiſtik. Dies 
ſes beſchränkt fich blos auf die Verhältniſſe des alten 
Deutſchlands. . 

An beiden Werken hatte num Pirkheimer mehr aber 


e 
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weniger Antheil. Auch Geſchichte war eines feiner Lieb⸗ 


lingoſtudien, namentlich wandte er dem germanifchen. Als 


terthum. feine Aufmerkſamkeit zu. Irenieus hielt fich das 


ber längere Zeit bei ihm in Nürnberg auf, und er gefteht 
felbft, daB Pirkheimer ihn bei feiner Arbeit unterfkügt, 
baß er auf feinen Rath manches verändert, manches hits 
— ‚ andres hinzugeſetzt habe). Beatus Rhena⸗ 

und ſchickte ihm wenigſtens fein. Wert‘ zur Beurthei⸗ 
Iung zu. 


Wohnſitze der alten. deutſchen Bölfer, nach ben gegens 
wärtigen geographifchen Berhältniffen. Aus Ddiefer und 
einigen andern feiner Aeufferungen, in Briefen zerftreut, 


. bemerkt man überall ben Maren kritiſchen Forſchergeiſt, 
welcher Mährchen verlacht und überall nur auf die Sache 
dringt. Er findet es lächerlich, wen bie gegenwärtigen 
Diftorifer vom Nil ihre Geſchichte anfangen, wenn fie aber‘ 


auf bie Zeiten Tommen, wo am meiſten zu fagen wäre, 
Alles mis Stiflfchweigen übergehen (Opp. 113). Die alten 
Sagen von Erbauung von Städten x, dgl. müflen weichen 


vor feines fritifchen Blick. So wiberlegt er bie Gage, 


als feie Trier von sinem Bohne hed Ninus und der 
Gemiramis erbaut. 

Auf Das Streugſte bringt er bagegen auf die Be⸗ 
leuchtung der alten deutſchen Geſchichte. „Denn was 
ift Tächerlicher, fagt er in einer Zueignungsſchrift an Dem 
Grafen Hermann von Nuenar, ala daß die Dentichen 





13 Im der Borrebe zum awopenis.. 


Pirkheimer hat und ſelbſt eine Arbeit über die erh 
bere deutfche Geſchichte hinterlaſſen, eine Feſtſtellung der 


Bu 
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Ien ganzen Erdkreis befchreiben, während fle nicht eins 
mal ihr eigenes Baterland aus dem Schutt der Bergef- 
fenheit hervorziehen? — Das ift ganz gewiß, wenn die 
Deutfchen für ihre großartigen Thaten würdige Geſchicht⸗ 
fchreiber gehabt hätten, fie würden an Ruhm feinem 
Bolfe der Welt nachftehen. 

. Mit Vorficht aber und Kritik geht er zu Werke bei 
der Benutzung griechiſcher und römiſcher Schriftſteller 
über Deutſchland. Die Grundſätze, die er aufſtellt, ſind 
hentzutage noch als die richtigen anzuerkennen: „Es iſt 
ſehr ſchwer, fagt er, bie Zuſtäͤnde und die Lage des als 
ten Deutfchland darzuftellen, nicht blos wegen der Nach⸗ 
läſſigkeit ber alten Seribenten, als weil es erſt fehr fpät 
bereiſt und fennen gelernt worden ifl. Denn da die al 
ten Deutfchen mehr das Schwert, als die Feder geführt, 
ift e8 nicht zu verwundern, wenn ihre rühmlichen Thas 
ten verloren gegangen, ober nicht treu genug won ben 
fremden Schriftftellern aufgezeichnet worden find. Denn 
was haben die Griechen anderes, als Fabeln über Deutſch⸗ 
and gefchrieben? Die Römer aber, die beinahe überall 
nur anf ihren eigenen Ruhm bedacht waren, haben ihre 
Thaten mit aufferordentlichen Lobſprüchen erhoben, und da 
für die von den Deutfchen empfangenen Niederlagen ſchlau 


+ verbedt. Denn wer von ihnen führt Die Niederlagen eis 





nes Sarbo, oder 2. Caſſius oder Scaurus Aurelins, oder 
Servilius Eäpio oder M. Manlius genauer an? bie 
doc) Tacitus, freifich fehr urz, erwähnt, und felbft Eäfar 
verhehlt ed nicht, daß der Conſul Caſſius getödet unb 
‚fein Heer gefchlagen fei. Auch iſt neuerdings die Ge⸗ 
fchichte bed Paterculus aufgefunden, welche die Vernich⸗ 
tung bed Varus mit feinen Regionen erwähnt. Sch glau⸗ 
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be, man darf daher vermuthen, daß fonsch winius Bi 
cher über, die deutſchen Stiege, als auch Cornelius und  - 
andre ·˖ Schriftſteller von:-neidifchen Menſchen unterdrůckt 
ſeien, damit der Ruhm der Deutſchen nicht! Über Gebühr 
ſich verbreite. Es kommt hinzu, daß die römiſchen und 
griechiſchen Schriftſteller ſehr Häufig irrten, Wegen der 
Unbekanntſchaft der Gegenden, und zwar nicht blos“die, 
welche niemaͤls nach Deutſchland gefomnten ſind, ſondern 
auch die ſich hier aufgehalten haben. Ein deutliches Bei⸗ 
ſpiel hievon kann dieß fein, daß Cäſar die Scheloe in’ bie 
Maas fließen, und Sträbb die Lippe und die‘ Wefer 
bei Ems ſich vereinigen läßt... Ferner die Namen der 
Stämme, der Orte, der Bölferfchaften find beinahe überall 
wegen der Schwierigkeit der Ausfprache verfälfcht wor; 
den. Zuletzt hat die Vollerwanderung alles unter "einans - 
der geworfen, und fo verwirrt, daB man manchmal blos 
Bermuthungen aufſtellen kann , anſtatt etwaß Gewiſes 
beizubringen.” 

Pirkheimers Arbeit war x für jene Zeit (ehr gut, “u 
für die unſrige noch. Obwohl er-hie- und da geirrt ha⸗ 
ben mag‘, wie bieß bei dieſem Gegenſtande gar. nicht ans 
ders denkbar if. Es iſt ja noch heutzutage fo. 

Suchte er nun bad alte Deutfchland. zu der Gegen 
wart: im eine gewifle Beziehung zu fegen, fo machte er 
auch fo mit den alten Münzen, deren Werth er auf den 
der damals gangbaren Münzen zu reduciren fuchte. 

Doch nicht blos in antiquarifchen Forſchungen ba 
fland feine Befchäftigung.. Auch größeren gefchichtlichen’ 
Darſtellungen wandte er feine Thätigfeit zu, Er findet 
ed unrecht, daß ſich unter den Deutfchen nur hie und 
ba Einer finpet, welcher. die Geſchichte feiner; Zeit zu 
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ſchreiben unternehme — während es Doch ſehr viele gä⸗ 
be, welche alle Begebenheiten aller Völker, und noch 
dazu von der Erſchaffung der Welt an, zuſammenſetzen, 
und das, was fle- vom andern überkommen haben, für 
bad Ihrige auszugeben wagen, nicht, weil es ihnen an 
Stoff fehlt, da kaum zu irgend einer Zeit Deutſchland 
ohne Krieg geweſen, fondern weil nichtd da ift, woraus 
fie fchöpfen könnten. Daher kams, daß .die Fremden 
affemal, fo oft die Deutichen mit ihren Landsleuten in 
Gonflict kamen, ung befiegen laſſen, da doch Wahrhafs 
tigkeit die erſte Zierde der Geſchichte iſt I. 

Wie fehr Pirkheimer ferhft Achtung vor der Gefdjichs 
te und ihrer würdigen Darfichung gehabt, ficht man aus 
dem Porzuge, ben er Lucians kleinem Büchelchen übex 
die Gefchichtfchreibung gibt, das. er ins Lateisifche übers 
feute, und dem Kaiſer Marimilian bebicirte. 

Pirfheimer hatte felber den Gehanfen, eine Ge⸗ 
fhichte feiner Zeit zu fchreiben, gab ihn aber auf, 
wahrſcheinlich weil ihm Die nöthigen Dotumente fehlten. - 
Aber einen- Abfchnitt aus der Gefchichte feiner Zeit, wo 
er felbft: Augenzeuge war, ‘gab er heraus, nämlich ben 
Schweizerfrieg. nom Jahre 1499, wo er, wie wir wißen, 
nführer der Nürnberger Truypen war, 

Dieſes Werk, in zwei Bücher getheilt, wovon bas 
erſte die Verhältniffe vor dem Ausbruche ber Feindſelig⸗ 
keiten, das zweite. ben eigentlichen Krieg enthält, beur⸗ 
kundet am Beften Pirkheimers biftorifches Talent ſowohl, 
wie feine Treue. Es iſt auſſerordentlich Max, einfach, 


1) In der Vorrede zum Schweigerfrieg. Opp. pı 4. 
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(hin, pragnatſch geſchrieben, und nik einer orößen 
Unpartheilichteit und Genauigkeit, beſonders was dieje⸗ 
nigen Theile betrifft, wo er als Augenzeuge auftritt. 

Ein anderes Fragment ') und Aeufferungen in. feinen 
Briefen. über. Berhältgiffe, feiner Zeit laſſen uns bedauern, 
. daß er den Plan feine Zeit zu beſchreiben, nicht ausge⸗ 
fuͤhrt hat. 

Neben der Geſchichte betrieb man ſehr ſtark die Geo⸗ 
graphie, oder Cosmographie, wie man fie nannte. Bes 
ſchreibung des Erdkreiſes aber Länberbefchreibung; Reifen 
beſchreibungen und ähnliche Dinge in Menge. u 

In den hiftorifchen Studien alfo bemerken wir überall 
Beziehung anf Leben, Mitwelt, Gegenwart, Kritik, Ge⸗ 
ſundheit der Anſchauung — kein blindes Nachſagen mehr. 

Und dieſe Kritik wandte man rüuͤckſichtslos ſelbſt auf 
die Arbeiten derer an, welche ber neuen Richtung auge⸗ 
hörten, So werben Die. Bißorifchen Arbeiten. des Trithe⸗ 
mins, welche in ber alten Zeit dem Kabel noch zu ſehr 
Glauben ſchenken, von ſeinen Freunden getadelt. Die 
allgemeine Geſchichte des Nauclerus in Tübingen eben⸗ 
falis ”3, ſelbſt die Unrichtigkeiten, weiche ſich Celtes in 
der alten dentſchen Geſchichte hatte zu Schulen kommen 
laſſen, werben gerügt), und endlich bemerken wir. auch 
eine Dpvofkien gegen time Beſchichtliche Bermuthung 


t 


2) Ueber die ſtaͤrtiſchen Republiken in Deutſchland, in einem 
Briefe an Egnatius in Venedig. Opp. 201. 

2) Brief Adelmanns von Adelmannsfelden an Pirkheimer vom 
Jahr 1536, bei Heumuan daonmıonta literasia. p. 165. 

3) In dem Vriefe Pirkheimers an Veatus Nhenanus, vor deſ⸗ 

fen hiſtoriſchem Werke. cf. Pirih epp. p. Uug. 
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Reuchlins. Diefer naͤmlich war von Friedrich, Churfarſt 
von Sachſen, um feine Meinung über die alten Sachfen 
befragt worden '), und Reuchlin, in der Fülle feiner 
Gelehrſamkeit, fuchte den Urfprung berfelben in den 


Arxenern und den Myſen ded Homer u. dgl. Darüber 


machte ſich nun Mutiannd luſtig in einem Briefe an Ur, 
banus 9. „Hier ift ein- Bewunderer der Verdienfte 
Reuchlins, Crotus Rubianus. Er wundert ſich aber, 
warum aus den Thuͤringern Tyrrigetä gemacht würden, 
und fö wundert er fid) über bie vielfache Metamorphofe 
feiner felbft. Ich bin, fagt er, ald Heide geboren, bald 
bin ich eim Chriſt geworben durch die Taufe. Ich war 
ein Säger °), jett bin ich Crotus. Ich habe Ziegen ge⸗ 
hütet, jegt habe ich eine Kapelle: Ic war ein Thürins 
ger, jest, da bie Götter fo wollen, ein Tyrrigeta. Was 
habe ich mit den Geten zu fchaffen, weiche Ovid in feis 
niem Erile tabelt? Aber Reuchlin fchreibt noch Tühner. 
Aus den Arenern feien die Sachfen geworden, aus ben 
Myfen die Meißner. Wenn ex recht hat, fo Lügt Cor⸗ 
nelius Tacitus, welcher erzählt, daß die Deutfchen Ein- 
geborne feien;. Denn. bie Myfen und die Arener gehoͤ⸗ 
ren zu jenen Cimbern, welche Homer Cimmerier nennt, 
welche einige. Hiftorifer nach Thracien verfeßen, andere 
zu. ben Scythen. Höre einmall Es gab Völker, welche 
vom Rauche Sapnobaten genannt wurden. Die Arener 
und andere waren dergleichen. Und wie fie fonft rauchi⸗ 
ge Bilder verehrten, fo verehrten ſie jet noch d den Rauch 


1) Brief Srelaline an Keuclin. Epp. illuste. vir. 1.8: _ 
2) Tentzel supplementum J. histotine, Gothanae. np. 96.. 
3) So hieß er cigentic 
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und Johann Reuchlin, welcher dem Herzog der Arenen 


Friedrich, ein ſeltenes Werk gewidmet hat. “— 


⸗ 


Religion und Theologie, 


Die bisher erwähnten Difciplinen waren“ von der 
alten Richtung entweder ganz vernacdhläßigt ober auf eis 
ne Weife getrieben worden, daß fie mit der neuen nicht 
mehr zu vergleichen war. In ber Theologie ift es eben⸗ 
fo. Mit Macht warf ſich die neue Richtung auf dieſes 
Feld, aber nur um es ganz und gar umzuarbeiten. 


Auch bei der Theologie ward das erneuerte claffiiche . 


Studium ein wefentliched Erforderniß. Wir haben früher 
fchon gejehen, in welch innigem Zufammenhange die freiere 
Richtung in der Theologie mit den Alterthumsftudien geftans 


den. Diefer Zufammenhang verliert ſich nicht: im Ger 


gentheil er befeftigt fich immer mehr. Die philologifchen, 
die theologifchen Studien reichen einander die Hand: bie 
ausgezeichnetften unter den Humanifter find ed auch in 


der Theologie, ein’ Reuchlin, ein Erasmus, ein Wimphes _ 


ling, ein Trithemius. Es ftellte ſich vor Allem die An⸗ 
ficht feft, daß ohne Kenntniß der alten Sprachen, bes 
Lateinifchen, des Griechiſchen, des Hebraiſchen, kein 
wahrer Theologe möglich fei ). 

Denn als bie Grundlage der ganzen Theologie — 
Dieß hatte ſich bis zur hellſten Ueberzeugung herausge⸗ 
ſtellt — betrachtete man die Bibel. Dieſe wäre das 
Fundament, bie Quelle unſeres Glaubens. Sie müſſen 





1). Siehe ſtatt aller Triihemius Vorrede zu feinem Werke über 


die kirchlichen Schriftſteller in feinen opp. p. 187. 


” 
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aber nach dem Sinne und nach dem Geiſte, nicht nach 
dem tobten Buchftaben. "Zum Verſtändniß ber heiligen 
Schrift werde man aber durch bie alten heibnifchen 
Schriftſteller geführt, die man vorher lefen muß, nicht 
aber die obfeönen Poeten, fondern die Befleren. Aus 
der heiligen Schrift werde man die eigentlide Waffe, 
nämlich die göttliche Weisheit erhalten. Mit diefer kann 
man den Kampf leicht beſtehen. Nun muß man vor als 
len Dingen den kemen lernen, gegen den man Tämpft, 
nämlich den Menfchen ſelbſt. Der Menſch muß alfo fich 
felöft zu erkennen fuchen. Er befteht aus zwei Dingen, 
aus Körper und Geifl. Sie waren früher vereint von 
Gott in Friede und Eintradht. Die Schlange, d. h. der 
Teufel, hat fie getrennt. Jetzt Tönnen fie nicht von ein⸗ 
ander, flehen fidy aber feindlich gegenüber und liegen in 
beſtaͤndigem Kampfe. 


Die Aufgabe des Menſchen iſt nun, die böſen Nei⸗ 
gungen zu beſiegen, und nur der Vernunft zu folgen, 
welche immer das Rechte will. Er ſtellt ſie als den 
Koͤnig im Menſchen dar. 


Das, was die Philoſophen Vernunft nennen, das 
nennet die heilige Schrift bald Geiſt, bald den innern 
Menſchen, bald das Geſetz der Vernunft. Was jene 
Leidenſchaft nennen, nennt dieſe bisweilen Fleiſch, bis⸗ 
weilen Körper, bald den äuſſern Menſchen, bald das 
Geſetz der Glieder. | 


Dein ganzes Wefen mußt du auf Chriſtus wenden. 


J Ehriftug aber iſt kein leerer Schall, ſondern nichts an⸗ 


ders als Liebe, Einfachheit, Geduld, Reinheit, kurz Al⸗ 
led, was Chriſtus gelehrt hat. Der Teufel aber tft 
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Alles, was von ihm abzieht. Dem Teufel gibt fih zu 
eigen, wer beit Laftern dient: 

Sn ähnlicher Weife geht ed dann fort, bis er im 
vierten Canon auf bie ceremonielle ‚äuffere Frömmigkeit 
zu ſprechen kommt. Er bahnt ſich den Weg dazu mit 
ſeiner Anſicht über die Art und Weiſe, wie man die Bis 
bei I aufaufaflen habe. 

“Die Bibel nennt er die Duelle unferes Glaubens: 
man müfle fle burchaus für wahr halten, ba. fie von Gott 
eingegeben fei, fein Jota daran wäre falſch. Aber er 
fügt doch gleich hinzu, daß man ſie nicht nach dem 
Wortverſtande aufzufaſſen habe, ſondern geiſtig, nämlich 
allegoriſch. Unter der Allegorie verſteht er aber nicht 
bie, welche die Myſtiker oder Scholaſtiker des Mittelal⸗ 
ters auf willkührliche Weiſe angewendet, ſondern etwa 
die der heutigen Rationaliſten, nach welcher unter irgend 
einem Bilde eine Wahrheit, eine Idee verborgen iſt. 
So, ſagt er, müffen wir auch bie heidniſchen Poeten 
verftehen. Und num gibt er eine fehr feine Andeutung, 
wie mie fcheint, baß er das alte Teſtament ben Profans 
ſchriftſtellern gleich ſetzt. „Wenn du ohne Allegorie, 
fährt er fort, liefeft, 3. 3. daß das Bild Adams von 
‚Thon gemacht, und ihm eine Seele eingehaucht fei, daß 
"Eva aus feiner Rippe genommen, daß ihnen verboten 
worden fei, vom Apfelbaum zu effen, ferner daß die 
Schlange der Verführer gewefen, daß Gott fpazieren ges 
gangen, daß die Schuldbewußten ſich verborgen hätten, 
daß ein Engel mit flammendem Schwert an den Eins: 
gang bes Parabiefes geftellt fei, daß die Vertriebenen 
nicht zurückkehren könnten: wenn bu, fage ich, Alles bad 
nur soon ber Oberfläche anftehft, fo fehe ich nicht ein, 


— 
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was du mehr gethan haft, ald wenn du das itdene Bild 
ded Prometheus befängeft, wie er dem Himmel bas 


“ Feuer entzogen, bem Bilde gegeben und dadurch den 


Staub belebt habe. Sa, vieleicht wird mit größerem 
Nutzen Bie poetifche Fabel der Heiden mit Mllegofie ge⸗ 
lefen, ale bie Erzählungen der heiligen Schrift, wenn 
du nur an der Schale hängen bleibft. Denn die Fabel 
von den Giganten z. B. ermahnt dich, nicht mit den 
Höheren zu fireiten, oder did; der Beflrebungen zu ent⸗ 
halten, zu welchen beine Natur nicht taugt, Dagegen Did 
auf das zu werfen, wozu du von Natur gefcjickter biſt. 
So ſollſt du nicht heirathen, wenn deiner Conſtitution 
das Gölibat mehr zufagt, wiederum ſollſt du nicht chelos 
bleiben, wenn ‚du nüglicher im Eheftande zu fein glanbft, 
Die Becher der Eirce koͤnnen did) belehren, daß bie 
Menſchen durch Wolläfte ihren Berftand verlieren, und 
zu Thieren herabfinfen; ber dürftende Tantakıs, wie uns 
glüctich es’ fer, über zufammengefcharrten Schäten zu 


figen und fie nicht zu genießen wagen: die Arbeiten des 


Hercules, daß durch edle Beftrebungen und unetmübete 
Thätigleit der Himmel erworben werde, Und wie? 
Lernft du alfo: nicht aus der Kabel, was die Philoſophen 
und Theologen Ichren? Aber wenn du ohne Megorie 
liefeft, dag die Kinder fich ſchon im Mutterleibe geftrits 
ten, daß die Erfigeburt um ein Linfengericht verkauft, 


| ber Gegen des Vaters hinterliftig  weggeichnappt, daß 


Goliath von ber Schleuber Davids getroffen, daß dem 
Simfon das Haar abgefcheert worden fei, fo will das 


wicht fo viel fagen, ald wenn du die poetiſche Erfindung 


lieſeſt. Was ift für ein Unterfchied zwifchen den Büchern 
ber Könige und der Richter und der Gefihichte bes Li⸗ 
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ving, wenn bu nicht auf die Allegorie Nückſicht nimmſt. 


Denn in diefer befinden ſich viele Dinge, welche die Sits 
‚ten. verbeffern, in jemen ift manches Anftößige, wie 3.8. 


bie Ränte Davids, ber Ehehruch, der durch einen Men, 
chelmord erfauft war, die verberbliche Liebe Simfons, 
die verbrecherifche Unzucht Loths mit feinen Töchtern u. 


dgl.” Wie aber biefe angeführten Beifpiele allegoriſch 
zu erklären ſeien, ſagt er nicht, weil ex fie, wie es 
ſcheint, gerade fo nahm, wie fie find, wie wir dieß ſchon 
bei Aeneas Sylvius ſahen. 


Die ganze heilige Schrift alſo, fährt er sort, und 


nicht blos das alte Teſtament, ſondern auch das neue 
ſeie geiſtig zu verſtehen, nicht leiblich. Und zwar 
die ganze Lehre, welche Chriſtus gibt, muß man geiſtig 
befolgen. Da gibt er nun aleich ſeine Anſicht über bat 
Abendmahl. 

- „Gott iſt Geift, und die ihn andeten, ſollen ihn in im 


Ber und in der Wahrheit anbeter. — Chriſtus verach⸗ 


tet das Kauen feines Fleiſches und das Trinken feines 
nt, wenn ed nicht auch geiſtig gegeffen und getruns 
Een wird: Denn für welde, glaubſt du wohl, hat er 
- bie Worte gefprochen: das Fleifch thut es nicht; ber 
Geiſt iſt es, der lebendig. macht? Wahrlic nicht auf 
die paßten ſte, welche das Evangelium oder ein ehernes 
Kreuz am Halſe hängen ‚haben, und ſich ſicher vor allem 
Unglück dünken, und das für volllonmmene Religioſität 
halten, ſondern auf die, welchen er das hoͤchſte Myſte⸗ 
rium über den Genuß ſeines Koͤrpers geoffenbart * 
— Du opferſt vielleicht täglich, aber lebſt für dich, 


Ungluc deines Raͤchſten xuͤhrt dich wicht: ba bift· du * 


im Sie bed Sacraments. Aber wenn du opfernd das 


t 
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zu fein firebft, was jene Geremonie bedeutet, naͤmlich 
ein Geift mit dem Geifte Ehrifti, wenn du nichts Tiebft, 
auffer in GEhrifte, wenn bich fremdes Unglück ebenfo 
fchmerzt, wie dein eigene® — dann erft opferft du mit. 
großem ‚Nuten, weil du geiftig opferſt.“ 

„Diele pflegen zu zählen, wie oft fie jeden Tag in 


der Kirche gewefn. Damit, ald wäre ed eine große 


Sache, find fie zufrieden, ald ob fie Chriftus nichts weis 
ter ſchuldig wären: find fle aus ber Kirche, kehren fie 
zu ben alten Sitten zurüd. Wenn dich noch, ganz und 
gar Zorn, Ehrgeiz, Begierde, Wolluft, Neid gefangen 
halten, auch wenn du ben Altar berührft, fo biſt du 
doch weit von dem NHeiligthume. entfernt. Chriftus if 


für dich getödtet: tödte auch bu deine Leidenſchaften. 


Opfere dich felber dem, der fich für dich genpfert. Wenn 
du das nicht denkſt, haßt Gott deine fette und dicke Re 
ligiofität. Aeuſſerlich bift du zwar ein Chrift, im Ges 
heimen noch heidnifcher, als ein Heide. Warum das? 
Weil du nur ben Körper des Sacraments im Auge haft, 
den Geift aber nicht. — Dir verehrft die Heiligen, bu 
freuft dich, ihre Reliquien zu berühren; aber bu verach⸗ 


teſt das Beſte, wäͤs jene zurückgelaſſen, nämlich dns 


Mufter eines reinen Lebens. Keine Berehrung ift ber 
Maria lieber, ald wenn du ihre Demuth nachahmſt, kei⸗ 
ne Verehrung den Heiligen angenehmer, ald wenn bu 
ihre Tugenden abzufpiegeln dich Bemühfl. Du willſt bir 
Detrus und Paul geneigt machen? Ahme deu Glauben 
des Einen, die Liebe des Andern nach, und du haſt 


mehr gethan, ald wenn du zehnmal. nach Nom laufſt. 


Du willſt den Franziskus aufs Höchfte ehren? Und bifl 


doch aufgeblafen, geizig, freitfächtig. Unterbrüde beine 
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Begierden, ſei beſcheiden nach dem Beiſpiele des Heili⸗ 
gen, verachte den ſchmutzigen Gewinnſt, lege dich auf 
die Güter der Seele. Damit thuſt du jenem eine viel 
größere Ehre au, ald wenn du ihm hundert Wachsker⸗ 
zen anzündefl. Du glaubft, eö feie etwas Großes, wenn 
du in eine Franziskaner⸗Kutte gehüllt dich in den Sarg 
legen laͤſſeſt. Nichts wird dir im Tode das Gewand hel⸗ 
fen, wenn ihm im Leben bie. Sitten nicht entiprochen 
haben, — Wenn bu nur Chriſtus ganz in dich aufgenom⸗ 
men haft, in bein Herz und deine Seele, fo will id, bie 
änfferen Ehrenzeichen nicht gerade. tadeln. Mit ber 
größten Verehrung umfaffeft du die Wiche des Paulus: 
id) verdamme es nicht, wenn bir bie wahre Religion 
bekannt ift. Wenn du aber. die ſtumme todte Afche 
verehrit, und fein noch lebendiges, noch ſprechendes Bild, 
das in feinen Schriften niedergelegt iſt, vernachlaͤſſigſt, 
iſt da nicht deine Neligiofität ‘verkehrt? . Du beteft bie 
Gebeine des Paulus an, nicht feinen Geiſt. Du hält 
ein Stückchen feined Körpers werth, das bu durch bas 
Sad fehen kannſt, und bewunderſt nicht den ganzen 
Geift des Paulus, der aus feinen Schriften hervorleuch- 
tet? Du ehrſt das Bildniß Ehrifti, in Stein oder Holz 
gebildet, oder gemalt: viel frömmer würde es feyn, bad 
Bild feined Geiftes zu ehren, das in dem Evangelium 
niebergelegt iſt. Kein Apelled vermöchte den wahren 
Ehriftus fo zu malen, als es das Evangelium thut. Und 
Diefed Bild bewunderft bu nicht, beteft bir nicht an, ‚ums 
faffeft du nicht in deinem Geifte?. Du befigeft ſo heilige, 
fo wirkfame Reliquien beined Herrn, und achteft fie nicht, 
um viel entferntere zu fuchen? Erſtaunt fiehft du das 
angebliche Kieid ober dad Schweißtuch Chriſti an und 
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lieſeſt ſchlaͤfrig Chriſti Lehren? ‚Größer als dad Größte 
haͤltſt du es, wenn du den kleinſten Theil vom Krenze 
Chriſti zu Hauſe beſitzeſt: aber das iſt nichts dagegen, 
wenn du das Myſterium des Kreuzes in deinem eigenen 
Buſen trägſt.“ — 

„Ich ſpreche ausführlicher über dieſe Dinge, aber 
‘aus gutem Grunde, weil ich ſelber erfahren habe, daß 
dieſer Irrthum eine gemeinſame Peſt der ganzen Chriſten⸗ 
heit iſt, welche um fo größeres Verderben bringt, je naͤ⸗ 
her er, dem Scheine vach wenigftend, an ber, Tugend 
fiebt: Denn feine Fehler find verderblicher, als welche 
fi) mit dem Mantel der Tugend behängen. Und nichts 
iſt ſchwerer zu werbeffern, weil ‚die unerfahrene Maſſe 
glaubt, die Religion würde verlegt, wenn man derglei⸗ 
den Auswüchſe tadelt. — Aber Chriſtus nur auf eine 
ſichtbare Weife verehren, und barein ben Gipfel der Res 
ligion fegen, hierin ſich gefallen, von da aus andere 
verdammen, ganz und gar barin erflerben, und um es 
mit Einem Worte zu fagen, dadurch von Chriſtus abge 
leitet werben, das ift gerade fo viel, als von dem Ge⸗ 
ſetz des Evangeliums, welches geiftig if, abfalen und 
im einen crafien Judaismus gerathen, und es. iſt wohl 
nicht minder gefährlich, als frei von dieſem Aberglauben 
an großen und offenen Fehlern der Seele leiden. Diefe 
Krankheit ift zwar größer, aber jene iR ſchwerer zu 

heilen.“ — 
| „Wie hat fich nicht Paulus bemuht , bie Juden von 
ber äufferen Werkheiligfeit abzulehren und zu dem Geis 
fligen hinzuleiten: aber ich fehe jegt auch bad Bel der 
Ehriften von jener gefangen genommen. Doch, was fage 
ich, das Wolf der Chriſten? Dad wäre noch zu ertragen, 
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wenn dieſer Irrthum nicht auch einen großen Theil der 


Prieſter und der gelehrten Männer, endlich die Schaa⸗ 
ren derjenigen, welche mit Worten und äufferen Gebräu⸗ 
chen ein geiftliched Leben zu führen ſich anftellen, beinahe 
ganz eingenommen hätte. Sch fchäme mich zu erzählen, 
mit welchem Aberglauben die Meiften von jenen einige 
elende Ceremonien beobachten, mit welchem Haß fie fie 
von andern fordern, mit welcher Sicherheit fie auf fie 
vertrauen, mit welcher Bermegenheit fle andere darnach 
beurtheilen... Mit folchen Handlungen, meinen fie, hätten 
fie den Himmel verdient: fie dünken fich ein Paulus oder 
ein Antonius zu fein, in großer Aufgeblafenheit unters 
fangen fie fi das Leben Anderem zu kritiſiren, nach Art 
der Könige, die nichts für recht halten, was fie nicht 
felber thun. Uebrigens wenn fie in ihrer Lebensweife 
ganz und gar ergrant find, wirft du fehen, baß fie gar 


nichts von Chriftus verſtehen, fondern angefüllt find von. 


traurigen Fehlern und Laftern, und fo ganz und gar ent 
fernt von chriftlicher Vollkommenheit, baß fie nicht einmal 
jene gemeinen Tugenden haben, welche felbft dem Heiden 
entweber die natürliche Vernunft und Lebenderfahrung 


oder die Borfchriften der. Philofophken verfchaffen. So 


weit Bift du durch fo vieljährige Anftrengungen gefom- 
men, daß da der Schlechtefte biſt und doch der Beſte dich 


zu fein düntft, daß du anflatt ein Chriſt ein Jude biſt, 


daß du einen Ruhm nicht im Verborgenen bei Gott, ſon⸗ 
dern öffentlich bei den Menſchen ſuchſt. Wenn du im 
Geiſte wandelt, nicht im Fleiſche, wo if die Frucht 
des Geiſtes? Wo ift die Liebe? Wo jene Freude ber 


Seele, wo bie Friedfertigfett gegen alle, wo Gebulb, - 


Langumth, Güte, Wöhlthätipfeit, Beſcheidenheit, Ent⸗ 


\ 
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haltfamfeit, Keufchheit, wo überhaupt Gheifti Bild in 
deinen Sitten? Ich bin, fagft du, fein Ehebrecher, Fein 
Dieb, kein Tempelräuber: und ich fafte zweimal am 
Sabbath. Wahrlich! mir ift ein demüthiger Menfch, der 
bie göttliche Bamherzigfeit anruft, lieber, ald jenes Ges 
fhlecht der Gerechten, die fich mit ihrem Glauben und 
ihren guten Werken brüften. Haft du aber gethan, was 
du einft in der Taufe gefchworen haft? daß du ein Ehrift, 


‚nämlich auf geiftige Weiſe, nicht ein Tube fein wollteſt? 


du, ber bu elender Traditionen wegen, welche die Mens 
fhen erfunden, die Gebote Gottes überfchreiteft ? St 
nicht das Shriftenthum ein geiftiges. Leben? Höre Pau⸗ 
Ins darüber.“ Und nun führt er mehrere Stellen des 
Apofteld an, welche feine Anfichten befräftigen. Das 
Reſultat, auf dasıer immer wieber zurückkommt, ift, daß 
nicht in der Beobachtung von Geremonien und äufferen 
frommen Handlungen das chriftliche Leben beftünde, fon 
bern in einer frommen liebevollen Gefinnung. 

„Das Hauptgefeg der chriſtlichen Lehre, fährt er 
. fort, ift die Liebe. Liebe aber nennt Paulus, den Nädhs 
ften zu erhöhen, alle Menfchen ale die Glieder Eined 
‚Körpers zu betrachten, über das Glück bed Nebenmen 
fen fi) ebenfo zu freuen, wie über das eigene, bad 
Unglüd deſſelben eben fo zu heilen, wie das eigene, mild 
ben Irrenden zurecht zu weifen, ben Unwiſſenden zu bes 
‚ Iehren, den Gefallenen aufzurichten, den Unglücklichen 
zu tröften, den Leidenden zu unterſtützen, dem Dürftigen 
zu Hülfe zu kommen, kurz all dein Vermögen, allen Eis 
fer, alle Sorgen dahin zu wenden, daß bu fo viel wie 
möglic, deinen Nebenmenfchen nügeft, wie auch Chriftus 
nicht für fi, fondern für und gelebt und geftorben. 
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Wenn dieß geichähe, würde nichts fchöner fein, ald das 
Leben der Moͤnche: aber es: geſchieht gerade das Gegen⸗ 
theil. JH —_ \ j 


Zuletzt faßt er noch einmal Alles zuſammen: wie 


Gott durch keine Ceremonien und äufferen Gebräuche bes 
friedigt werde, Daß er bie Religioft tät nicht in dem. Hers 
murmeln ber Gebete, ber Anzahl ber Pfakinen, und dem 
häufigen Kirchengehen fehe. Nur im Geifte, und in der 
Wahrheit will er angebetet fein. „Du haltſt eine ange⸗ 
zündete Wachskerze für ein Opfer, aber das ift fein rech⸗ 
ted. Sm die Kutte eines Mönche hüllt ſich dein Körper, 


aber deine Seele ift noch mit dem weltlichen Kleide ans 


gethan. . In dem füchtbaren Tempel beugft du die Kniee 
des Körpers, bad aber hilft nichts, wenn du in dem 
Tempel bed Herzens Gott feindlich gegenüber ſtehſt. Du 
fafteft und enthältft dich folcher Dinge, welche den Men⸗ 
fchen nicht verunreinigen, aber obfcöner Reden, welche 
dein und anderer Gewiſſen befudeln, enthältſt du Dich 
nicht. Deinem Körper wird die Speife entzogen, und - 
deine Seele wälzt fi in dem Schlamme der Schweine. - 
Du ſchmückſt die fleinerne Kirche und verehrft heilige 
Orte. Was nüßt ed, wenn der Tempel deines Herzens 
von egyptifchen Verwünfchungen entweiht it? Du feiert 
äufferlich den Sabbath und innerlich ift Alles voll von 
beinen Lafterm Mit dem Munde fegneit du, aber im 
Herzen fluchft du. Körperlich bift bu in einer engen 
Gelle; in deinen Gedanken fchweifft du über die ganze 
Welt: Du hörft das Wort Gottes mit. leiblichen Ohren: 
höre es lieber mit. geiftigen.. Endlich, was nüßt es, 


ſchlechte Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen 


winfcheft? was nüst es, äuferlid Gutes zu thun, wenn 
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eö deiner Geſinnung wiberfpricht? Iſt es etwas "Großes, 
feiblich nach Jeruſalem zu gehen, wenn in bir felbft So 
dom, Egypten, Balylon iſt? Es iſt nichts Großes, mit 
den Füßen des Koͤrvers bie Tußtapfen Shrifti zu berüh⸗ 
ven, aber dad Größte iſt ed, mit dem Herzen den Fuß: 
tapfen Chrifti zu folgen. Sorge bafür, did; wegen beiner 
Handlungen por Gott zu rechtfertigen. Du glaubft viels 
leicht, daß durch Wachskerzen oder durch eine Summe 
Geldes oder durch eine. Fleine Reife auf einmal Deine 
Sünden audgetilgt werden. Du frrft aber gänzlich. Ins 
nen {ft die Winde empfangen, innerlich muß auch die- 
Arznei angewendet werben. : „Deine Geſinnung if vers 
dorben, diefe mußt du verbeflern.” — 

Wir fehen alfo: der Punkt, welchen alle Anhänger 
der neuen theologifchen Richtung bisher befonders im 
Auge gehabt, daß nämlich die Neligiofität nicht nach der 
Beobachtung der Geremonien und äufferer Gebräuche 


oder nach einzelnen äufferen Handlungen, fondern nad 


der Gefinnung des Menfchen zu beurtheilen fei, tft auch 
der, welchem Erasmus feine vorzüglichſte Aufmerkſamkeit 
gefchentt. Und wir müffen geftehen, fo Har und bündig 
und zugleich fo audführlich, wie er, hat feiner feiner Bors 
gänger dieß Thema behandelt. Er zeichnet ſich befondere 


‚ auch dadurdy aus, daß er den Glauben, welchen feine 


Vorgänger als gleich bedeutend mit der Gefinnung zu 
gebrauchen pflegen, immer in der rechten Bedeutung faßt. 
Er gebraucht manchmal, dieſes Wort, wie 3. B. in ber 
Methode, zur wahren Theologie zu gelangen: ba fpricht 
er einmal davon, daß die Seligkeit nicht durch unfere 
Werke zu erlangen fei, fondern nur durch die Rechtfer⸗ 
tigung, die aus dem Glauben entfpringt.. Aber er vers 


Sn 
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ſieht unter der Rechtfertigung durch den Glauben nichts | 
weiter, ald, daß wir unfern Handlungen gar fein Ders _ 
dienft zufchreiben. 

Neben diefer Hanpttendenz feiner Theologie aber 
verfäumte er nicht, nebenbei andere Dogmen und-Infti- 
tute ber Kirche zu berühren, zu prüfen, zu rügen. So 
macht er bie vielen. Heiligen in der römifchen Kirche 
lächerlich: er ſcheut ſich nicht, das Anrufen 'derfelben 
einen heibnifchen Gebrauc, zu nennen. „Es gibt welche, 
die gewifle Heilige mit gewiflen Ceremonien verehren. 
Der- Eine verehrt den Chriſtophorus an gewiffen Tagen, 
aber nur fo, daß er fein Bilbniß -anfieht. Und was will 
er damit? Er ‚bat ſich überredet, an jenem Tage vor 
dem Tode ſicher zu fein. Einer betet den Rochus an. 
Warum? weil er glaubt, er könne die Peſt vom Körper 
abhalten. - Einer murmelt der Barbara oder dem Gregor 
gemwiffe Gebete her, daß er nicht int die Hände der 
Feinde falle. Diefer faftet für die Apollonia, daß er feine 
Zahmfchmerzen befomme. Sener beſucht das Bildniß des 
heiligen Hiob, um vom Ausſatze geheilt zu werden. Ei⸗ 
nige geben von ihrem Gewinnſt einen kleinen Theil den 
Armen, daß die Waaren nicht im Schiffbruche zu Grunde 
gehen. Dem Hiero wird eine Wachskerze angezündet, daß 
man die verlorene Sache wieder bekomme. Kurz, auf dieſe 
Weiſe machen wir eben ſo viele Heilige, als es Dinge 
gibt, die wir entweder. fürchten oder wünſchen. Ja, fie 
find bei verfchiederen Nationen verſchieden, fo daß bei 
den Franzofen Paulus das gilt, was bei und Hiero 
und Jakob ober Johannes gilt hier nicht fo viel, als 
dort. Diefe Frömmigkeit aber ift To wenig chriſtlich, 
daß fie nicht gar weit von dem Aberglauben der Heiden 
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entfernt ift, die einft dem Herknles ben zehnten Theil 
ihrer Güter opferten, um reich, ober bem Aeskulap eis 
nen Hahn, um gefund zu werden, oder bem Neptun eis 
nen Stier, um eine glüdliche Seereiſe zu haben. Die 
Namen zwar find verändert, aber bie‘ Sache ift Die 
ſelbe.“ — 

Auch gegen das Faften erflärt er ſich mehrere Mal. 
Er nennt es einen Aberglauben, eine menfchliche Erfin⸗ 
dung, ja eine Tyrannei und bringt eine Menge von 
Bibelftellen bei, aud denen hervorgeht, daß ed von Chris 
ſtus gar nicht geboten fei, daß er ſich vielmehr felbft 
über diefe und andere Ceremonien gänzlich himmeggefegt. 

Und fo het er denn auch bie Scheidewand auf, 
welche die Priefter zwifchen den Laien unb ſich ‚gezogen, 
ald wären fie ſchon durch ihren Stand frömmer und 
heiliger, als jene. Chriſtus ſeie für alle gleich: er feie 
nidyt ein anderer für Geiftliche unb Mönche, ein anderer 
für Laien. Ebenfo hätten auch alle Chriften ohne Unter⸗ 
ſchied gleiche Pflichten. Am wenigften aber kann er es 
billigen, wenn die Mönche glauben, es ſtecke in ihnen, 
blog, weil fie Mönche find, eine größere Heiligkeit, gleich: 
fam ald gäbe es außer der Kutte Fein Chriftenthum. 
„Denn fie find voll von elenden Traditionen, find ganz 
im Judenthum aufgegangen, lehren nur zu zittern, nicht 
zu lieben. Das Möndıthum iſt feine Frömmigkeit, fon 
dern nur eine befondere Lebensweiſe, die je nach der Con 
ftitution und dem Naturell eines Jeden nüßlich oder ſchäd⸗ 
lich iſt. Sch will dazu weder ermahnen, noch abmahnen. 
Nur fo viel fage. id, daß die Frömmigkeit weder in 
der Speife, noch in ber Kleidung noch in irgend einer 
Yeufferlichkeit beſtehe. N 
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Diefe Anfichten des Erasmus num über Religion und: . 


Chriſtenthum wurden bald ein Gemeingut aller Gebilde, 
ten, weil er es verfland, fie nicht nur in ſchöner gefäl⸗ 
liger, überzeugender Sprache vorzutragen, ſondern auch 
klug genug war, die entſchiedene Oppoſition zu vermei⸗ 
den. Er ſagt Alles, aber doch ſo, daß man ihm nicht leicht 
etwas anhaben kann: er verſaͤumt nicht leicht, ſich gegen 
den Ungehorſam wider die Kirche zu verwahren. Und 
wenn er Meinungen vorträgt, die allerdings mit dem herr; 
ſchenden Religionsſyſtem in dem grellſten Widerſpruche 
ſtanden, ſo weiß er dieſe doch mit Zeugniſſen zu verpal⸗ 
liſadiren, die ihn gegen Jeden zu vertheidigen vermochten, 
der die Bibel nicht Täugnete. 

Eben diefe Vorficht des Erasmus aber hinderte ihn, 


ganz frei und unverhohlen ſeine Meinung über andere res 


Yigiöfe Gegenftände zu fagen, deren freimüthige Erörtes 
rung allerdings gefährlicher fein mochte, zumal, wenn 
man bedenkt, daß fie gewiflermaffen das Fundament ans 
griff, auf welches fich bisher die neue theologifche Rich⸗ 
tung geſtützt hatte. Aber es wäre doch ſehr zu verwun⸗ 
dern, wenn ein Mann, wie Erasmus, der ſich ſo frei 
über das Weſen der Religioſität ausſprach, dieſe nicht 


auch von dem Glauben an die hiſtoriſchen Ueberlieferun⸗ 


gen bed Chriſtenthums unabhängig gemacht haben ſollte. 
Da ſich einmal die Zeit frei zu machen ſuchte von dem 
Glauben an Autoritäten, ſo ging ſie auch über die Graͤnze 
hinaus, welche die theologiſche Richtung bisher immer 
noch gezogen hatte. 
Man muß nur ‚bedenken, daß die meiſten der Huma⸗ 
niſten ihre Studien auch in Italien gemacht, und daß 


ſie dort die antichriſtliche Richtung des Humanlsmus 
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wenigftens Tennen gelernt. Außerdem Iehrten auch Stas 
liener von jenen Geftnnungen an deutſchen Univerfitäten. 
Bon Hieronymus Balbud wenigftend, welcher in Wien 
and ſpäter in Prag Profeffor war, wiflen wir, daß er 
die antichriftliche Richtung hatte und öffentlich befannte: 
ja, Bohnslaus von Haffenftein, der. und die Notiz auf: 
bewahrt hat, wirft ihm fogar vor, baß er an feine Uns 
fterblichkeit und an feinen Gott geglaubt). Dieß Leg: 
tere aber möchte noch zu beiveifen fein. Diejenigen unter 
den beutfchen Humaniften, welche ſich mehr zur’ volfsmäffigen 
Richtung hinneigten, waren ohnedieß indbifferenter gegen 
das hiftorifche Chriftenthum. Wie Conrad Celtes fich 
über Religiofität ausfpricht, flreift fchon ganz an Die 
natürliche Religion hin. „Du 'wunberft dich, fagt er 
einmal), warum ich in der Kırche meine Lippen nicht 
bewege, um Gebete herzumurmeln. Mit Grund: weil 
die Gottheit mir in das Herz fieht. Du wunderſt Dich, 
warum ich fo felten die Kirche befuche. Gott ift in une: 
‚es iſt nicht nöthig, daß ich fein gemaltes Bild im Tem⸗ 
nel begaffe. Du wunberft dich, warım id das freie 
Gefild und die Wärme fpendende Sonne fo liebe. Hier 
in der Natur erfcheint mir das erhabene Bild des all: 
mächtigen Gottes, hier ſehe ich feinen würdigſten Tems 


1) Bohuslaus von Haflenftein im dritten Buche feiner Epigram- 
men. (Opp. p. 162 sq.) 
Ecclesiae membrum est Balbus, gaudete, Camoenae, 
Tartareum membrum scilicet ante fuit. 
Cenauit is nostras animas cum corpore aelrvi 
Et aullum in coelo censuit esse Deum. 
a2 Im: zweiten Buche der Dden. 
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pel. Der Wald gefällt den, Mufen, feindlich iſt den Poe- 
ten die Stadt und die unfinnige Sippſchaft. Gehe nun 
und verlache mit dummen Worten meine Gottheit. “ 

Aber wohl am weiteften und tiefften unter allen ging 
Mutianus Rufus in der freieren richtung der chriſtlichen 
Theologie. 


Religiöfe Auſichten des Mutianns NRufus. 

Mutianus Rufus, Canonicus in Gotha, hat zwar 
fein eigenes Buch über Theologie geſchrieben, aber er. 
ſprach feine Anfichten in Briefen an feine vertrauten 
Freunde, wie an Urbanus oder Spalatinus aus: und 
biefe find und noch ſchätzbarer, als wenn er ein eigenes 
Pert herausgegeben, weil er fi) in dieſem höchft wahr⸗ 
ſcheinlich doch nicht fo frei und fo offen geäuffert hätte, 
wie in den Briefen, welche nicht unter das Publikum 
fommen follten 3. Auch den Briefen indeß merkt 
man noch bie Vorficht an, wiewohl die freie Anficht den 
noch deutlich genug hindurchichant. 

Gleich ‚die Anficht, welche er über ben Glauben hat, 
iſt Cefflich 3. : „Wir find genommen unter ben Schuß 
des lebendigen Gottes und geftehen mit dem Apoftel, es 
feie Sünde, was anffer dem Glauben if. Glaube aber 
nennen wir nicht bie Ueberzeugungstreue, fondern eine 
Art öffentlicher Leichtgläubigkeit, eine einträgliche Ueber⸗ 
redung °). Diefe gilt fo viel bei allen Völkern, daß ins⸗ 


1) Sie wurden erft im Jahre 1701 herausgegeben von Tentzel 
in supplement. ]. historiae Gothanae. 
2) Tengel p. 106. 
3) Non illam dictorum factorumgue conatantiam. ‚ sed opinio- 
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gemein geglaubt: wird, ung feien die Schlüffel zum Him- 
.melreich übertragen. “Wer daher unfere Schlüffel verad; 
tet, der wird den Nagel und den Prügel fühlen. Wir 
Paftoren und Bifchöffe Cdenn Presbyter und Biſchoff 
find an vielen Stellen ber heiligen Schrift gleich beden— 
tend) werden dich mit einem großen Prügel fchlagen, 
wenn du der öffentlichen Meinung zuwider unferen Ge 


- boten nicht gehorchen willſt. Du kannſt dagegen fagen: 


ein Cleriker, welcher Waffen trägt, foll ercommunicirt 
werden, oder: ein guter Prieſter foll kein Todtfchläger 
fein.. Aber weißt du, welche die Waffen der gefchore 
nen und gefalbten Heerde find?. Wir haben von ber 
Bruft des Serapis einen Prieftercharafter angenommen, 
dem Jeſus aus Galilen fein Anfehen geliehen hat. Mit 
jener Figur fchreden wir die Feinde, Toden wir Gelb 
herbei, meihen wir ‚Gott, erfchüttern‘ wir die Hölle, und 
machen wir überhaupt wunderbare Dinge, ob göttliche 
oder verbrecherifche, das thut nichts zur Sache, wenn 
wir nur die Gäfte des feligen Jupiter find, “ 

Das Chriftenthum -felber faßt er immer ganz geiflig 
auf, und man ſieht es ihm an, wie wenig er auf bie 
hiftorifche. Perfon des Chriftus Rückſicht nimmt. „Janus, 
fagt er in einem Briefe an Urbanus, wird dir vom 
Barte Chrifti erzählen. Oh! was für ein Bart! Chri 
ſtus verabfchent die Lüge und doch lügt. Niemand umver 
fchäntter, als der chriftliche Priefter. Ich verehre Not, 
Bart und Borhaut nicht. Den lebendigen Gott verehre 
ih, der weder in Rod, noch Bart erfchienen, und aud 





nem de rehus divinis, quasi quandam pnblicam vredalita- 
tem et fructuosam persuasionem. 


- 
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feine Vorhaut den Ländern hinterlaffen hat. . Lebe wohl! 
Es irren die Theologiften.” „O Lamm Gottes, fagt 
er An einem. andern Briefe an Urbanus, wo er von dem 
bevorftehenden Ofterfefte fpricht I, Lamm Gottes, das 
du die Sünden der Welt hinwegnimmft! du nimmſt, 
meine. ic}, die Sünden derer hinweg, welche dich kennen. 
Die Thoren kennen dich nicht: fie find. blind, fie wiffen 
nicht, was bie Frucht der. wahren Religion iſt. O Ur 
banus, unfer.Erlöfer iſt das Lamm und der Hirte. Wer - 
ift aber unfer Erlöfer? Die Gerechtigkeit, Friede und. 
Freude. Das ift- der Chriftus, welcher vom. Himmel 
herabgeſtiegen. Das Reich Gottes ift nicht Speife und 
Trank, fondern die Gerechtigkeit im Glauben und See 
lenruhe mit Demuth. Diefen Becher des Heils will id 
trinken und babei den Namen des Herrn anrufen. O 
möchten wir doch diefes Brod würdig fpeifen. . Meine 
Speife it, fagt die ewige Wahrheit, das Iebendige Ges _ 
feg, das Haupt der Kirche, daß ich den Willen deffen 
thue, ber mich gefandt hat und feine Werke erfülle. Wenn 
ed daher Speiſe Gottes ift, den göttlichen Geboten zu 
gehorchen, wenn es das höchſte Gebot ift, Gott umd fei- 
nen Nächften zu lieben, fo bedenfe, mein Urbanus, ob 
jene Thoren recht die Speife des Heren genießen, welche 
die Hoflien verfchlingen und dem Sacramente der chriſt⸗ 
Lichen Liebe zuwider den Frieden ſtoͤren und Zwieträcht 
ausſtreuen.“ 

Noch deutlicher iſt folgende Stelle”): „Viel beſſer 





1) Tentzel p. 19. Eu n 
2) Tenkel p: 57. . 
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würden die befutteten Pfaffen handeln, wenn fie nad 


dem Beifpiele der Alten mehr im Geifte, als im Fleiſche 


febten, und alle ihre Reden, Handlungen und Geban- 
Ben auf Gott begögen. Das Gebot Gotted, welches die 
Seelen erleuchtet, hat zwei Kapitel: daß du Gott Kebit 


und die Menfchen, wie dich ſelbſt. Diefes Geſetz macıt 


uns des Himmels theilhaftig. Das iſt das natürliche 
Geſetz, nit in Stein gehauen, wie dad ded Mofes, 


nicht in Erg gegraben, wie das römifche, nicht: auf Per⸗ 


gament ‚ober Papier gefchrieben, fondern von dem höch⸗ 





ften Lehrer in nnfere Herzen gegoffen. er biefe dent: 


würbige und heilfame Euchariftie fromm genug verzehrt, 
der thut etwas Göttlihed. Denn der wahre Leib Ehrifti 
it Friede und Eintracht, und Feine heiligere Hoftie Tann 
es geben, ald gegenfeitige Liebe. 

Gleich darauf ‚hat er über die Perfon chriſt folgende 
merkwürdige Anſichten: „Nicht ganz Unrecht haben die 


Mahomedaner und Türken, wenn ſie ſagen, daß nicht 


der wahre Chriſtus an das Kreuz geſchlagen ſei, ſondern 


>» 


ein anderer, der Chriſtus fehr ähnlich gemein. Dieß 
wird von Marfilins Ficinus in dem Banbe erzählt, ben 
neulich, Spalatin gelanft hat. Nicht fo gar fehe find fie 
von der Meinung ber Gelehrteften entfernt. Denn Am⸗ 
brofind fchreibt, daß Pilatus den wahren Ehriftnd nicht 
gefehen habe. Hier aber will ich, was Geheimniß blei⸗ 
ben follte, nicht weiter auöfprechen. Aber es iſt be 
kannt genug, daß Apollonius Thyaneus nad) dem Zeug 
niffe des Philoftratus, ald er beim Domitianus anges 
klagt wurbe, vor Gericht plößlich verfchwunben und nicht 
wieder ‚gefehen worden ſei. Merke wohl! Plato und 
Ariftoteled und die Manichäer und Ambrofus find der 
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Anftcht, Daß ber wahre Menſch die Seele fei, welche, 
wenn wir jchweigen, nicht fichtbar iſt. Apollonius 
ſchwieg und deßhalb wurde er nicht gefehen. Der wahre 
Chriftus id Seele und Geiſt, der weder mit Händen ge; 
. griffen, noch gefehen werden kann. Sokrates fagte zu 
einem Süngling: fpreche, damit ich dich ſehe. Nun ſiehſt 
du, mein Urbanus, daß wir nur durch die Rebe den 
Geiſt und den Gott, der in uns wohnt, offenbaren. Da⸗ 
her werden wir nur dann des Himmels theilhaftig, wenn 
wir geiſtig oder philoſophiſch oder chriſtlich leben, mehr 
der Vernunft, als unfern Begierden gehorchend.“ 

Die Anſicht, daß die chriſtliche Religion eigentlich 
keine geoffenbarte ſei, ſondern eine natürliche, allen Men⸗ 
ſchen gemeinſame, ſpricht er ganz deutlich in folgender 
Stelle and!) „Ih will dir, mein Spalatin, eine Gras 
ge " vorlegen. Wenn Chriſtus ber Weg, die Wahrheit 
und das Leben ift, was haben die Menfchen fo vieler - 
Jahrhunderte vor feiner Geburt gethan? Haben fie geirrt, 
eingehüllt in dichte Finſterniß der Unwiſſenheit, oder ſind 
fie der Seligkeit und der Wahrheit theilhaftig geweſen? 
Ich will bir mit meiner Anficht an die Hand gehen. Die 
Religion Chrifti fing nicht erft mit feiner Menſchwerdung 
om, fonbern fie war vor allen Jahrhunderten, wie atıch 
Chriſti erſte Geburt. Denn was ift der’ wahre Chriſtus, 
mad der währe Gottesfohn, als, wie Paulus fagt, die 
göttliche Weisheit? die nicht nur den Juden in ber eu 
gen Gegend Syriens, fordern auch den Griechen, Ita⸗ 
lienern und Germanen zu Theil geworden ift, obwohl fie 


1) In einem Briefe an Spalatin. Tengel p. 37. 
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wenigſtens Tennen gelernt. Außerdem lehrten auch Ita⸗ 
liener von jenen Geſumungen an deutſchen Univerſitäten. 
Von Hieronymus Balbus wenigſtens, welcher in Wien 
and ſpäter in Prag Profeſſor war, wiſſen wir, daß er 


die antichriftliche Richtung hatte und öffentlich befannte: 


ja, Bohndlaus von Haffenflein, der. und die Notiz aufs 
bewahrt hat, wirft ihm fogar vor, daß er an keine Un; 
fterblichleit und an feinen Gott geglaubt '). Dieß Leg; 
tere aber möchte noch zu beiveifen fein. Diejenigen unter 
den deutfchen Humaniſten, welche fich mehr zur volfsmäffigen 


Richtung binneigten, waren ohnedieß inbifferenter gegen 


das hiſtoriſche Chriftenthum. Wie Conrad Celtes fich 
über Religioſität ausfpricht, flreift fehon ganz an die 
natürliche Religion hin. _,, Du wunderft dich, fagt er 
einmal”, warum ich in der Kirche meine Lippen nicht 
bewege, um Gebete herzumurmeln. Mit Grund: weil ' 
die Gottheit mir in dad Herz fieht. Du wunderſt dich, 
warum ich fo felten die Kirche befuche. Gott ift in uns: 
ed ift nicht nöthig, daß ich fein gemalted Bild im Tem⸗ 
ziel .begaffe. Du wunderſt dich, warum ich das freie 
Gefild und die Wärme fpendende Sonne fo liebe. Hier 
in ber Natur erfcheint mir das erhabene Bild des all: 
mächtigen Gottes, hier fehe ich feinen würdigſten Tems 


4) Bohuslaus von Haffenftein im dritten Buche feiner Epigram- 
men. (Opp. p. 162 sg.) 
Eccleniae membrum est Balbus, gaudete, Camoenae, 
Tartarenm membrum ecilicet ante fait. 
Censuit is nostras animas cum corpore aolrvi 
Et aullam in coelo censuit ease Deum. 


3% Im: zveriten Buche der Dben. 
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., nd Eier aͤßeſt gegen den allgemei- 


| RN tfchuldigte dann dieſes unerhörte 
» 


folgende Weife. Recht und 

“ nicht in. die Kirche geht, 

. die :Bilder herumnter- 

Ferner befommen 

„en befommen Salz und 

ODas iſt der Grund, warum 

‚de nennen, benn Heerde iſt ein 

und Schaafen. Das Faſten aber haßt 

eil er weiß, was feinem Vater begegnet ift: 
und ſtarb. Hätte er gegeſſen, wie er fruͤher zu thun 


‚er wäre nicht geſtorben. Er hat zum Bruder einen | 


Ua, ud zwar einen vorzüglichen und erfahrenen. Bon 
ihmen lernte er, was die Weifen Italiens thun. Daß er 
ab «er Eier zu fich genommen hat, das that er deßwegen, 
weril ihm die Hühner fehlten. Wären dieſe da gewefen, 
fie hätten nie mehr Eier gelegt. Als Jener dieſes hörte, 
nıustzelte er die Stirne und fagte zuletzt: Wer wird euch 


ſchlechten Ehriften abſolviren? Das Studium, antworte 


te ich, und die Wiſſenſchaft.“ Ein ander Mal fchreibt 


— 


er an Urbanus Y: „Ich bin träg und dumm. Daran 


iſt Schuld die Speife der Dummen, um nichts Härteres 
zu fagen. Gfel find es, gewiß Eſel, welche: das orbent- 
liche Zugemüfe beim Eſſen übergehen und Kohl und Stod, 
fifch verzehren. Ber. gefcheide ift und einen Magen hat, 

wirb arg gemartert. Aber man muß für_den Ruf fors 


gen, jelbft auf Koften der Gefundheit, obgleich nur: die 


Dummen bad Heil im Faften ſuchen.“ 





13 Tentzel p- 147. 


= 
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verfchiebene Religiondgebrändye hatten. Kain brachte 
aus Krüchten der Erde, Abel von den Erfllingen ver 
Schaafe Gott. fein Opfer bar. Was andere Gegen- 
deu für Religionsgebraͤuche hatten, magfl du aus beiner 
Lectüre hinzufügen. Die Germanen erhielten ihre reli- 
gidfen Ueberlieferungen von den Druiden. “ 

Und fo erklärt er denn unumwunden, daß nicht das 
Glaubensbekenntniß, fondern die Rechtichaffenheit - und 
Gottesfurcht die Religiofität ausmache. „Neue Kleider, 
neue Geremonien werben eingeführt, fagt er in einem 
Briefe an Urbanus ), ald wenn durch Kleider und An- 
zug Gott verehrt würde, Im Alcoran lieft man: „„wer 
den ewigen Gott anbetet und tugendhaft lebt, er mag 
Jude, Chrift ober. Saracene fein; erwirbt fidh die Gna⸗ 
de Gottes und die Seligkeit.““ Alſo durch einen recht⸗ 
fchaffenen Lebenswandel, nicht durch ein neues Kleid wird 
Gott befriedigt: denn die einzige wahre Verehrung Got⸗ 
tes beſteht darin, nicht ſchlecht zu ſein. Der iſt religiös, 
der rechtſchaffen, der fromm, welcher reines Herzens iſt. 
Alles Andere iſt Rauch. 

Bei dieſen freien Anſichten begreift man leicht, wie 
er auch über einzelne kirchliche Inſtitute geringſchätzig 
denken konnte. Er macht ſich öfters über fie luſtig. Be⸗ 
ſonders über das Faſten machte er ſeine Scherze. „Ich 
lachte immer recht herzlich, ſagt er in einem Briefe an 
Peter Eberbach ?), wenn Benediktus die Klagen Deiner 
Mutter erzählte, daß du zu felten in die Kirche gingefl, 





1) Tengel p. 114. 
2) Libellus novus epistolaram ed. Camerarius. Lips. 1568. 
J. 4. 
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nicht faften wollte: und Eier Aßeft gegen den allgemei- 


nen Gebrauch. Ich entfchuldigte dann diefes unerhörte 


ſchreckliche Verbrechen auf folgende Weife. Recht umd 
kiug handelt Petrejus, wenn er nit in. die Kirche geht, 
beun bie Tempel Tönnen einftürzen, die Bilder herunter⸗ 
fallen: viel Gefahr ift vorhanden. Ferner bekommen 
blos die Prieſter Geld, die Laien bekommen Salz und 


Waſſer, wie die Ziegen. Das iſt der Grund, warum 


wir das Volk eine Heerde nennen, denn Heerde iſt ein 
Haufe von Ziegen und Schaafen. Das Faſten aber haßt 
er deßwegen, weil er weiß, was ſeinem Vater begegnet iſt: 
er faſtete — und ſtarb. Hätte er gegeſſen, wie er früher zu thun 


pflegte, er wäre nicht geſtorben. Er hat zum Bruder einen, 


Arzt, und zwar einen vorzüglichen und erfahrenen. Bon 
ihm lernte er, was bie Weifen Italiens thun. Daß er 
aber Eier zu fich genommen hat, bas that 'er: deßwegen, 


weil ihm die Hühner fehlten. Waͤren dieſe da geweſen, 


fie hätten nie mehr Eier gelegt. Als Jener dieſes hörte; 
runzelte er die Stirne und ſagte zuletzt: Wer wird euch 


ſchlechten Chriſten abſolviren? Das Studium, antworte⸗ 


te ich, und die Wiſſenſchaft.“ Ein ander Mal ſchreibt 


er an Urbanus Y: „Ich bin träg und dumm. Daran 


iſt Schuld die Speife der Dummen, um nichtd Härteres 
zu fagen. Eſel find ed, gewiß Eſel, welche das orbent- 
liche Zugemüfe beim Effen übergehen und Kohl und Stock⸗ 
fifch verzehren. Wer. gefcheibe ift und eimen Magen hat, 
wird arg gemartert. Aber man muß für den Ruf ſor⸗ 


gen, ſelbſt auf Koſten der Geſundheit, obgleich nur die 


Dummen bad Heil im Faſten ſuchen.“ 


1) Tentzel p- 147. 
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Und fo dachte er aud Über einzefne Erzählungen 
des alten Teſtamentes fehr frei. So hat er von ber 
Erfählung, daß Jonas drei Tage im Wallſiſche verbor⸗ 
gen gewefen, bie lomiſche Anſicht, Daß. Jonas in einem 
Bade gejeffen, welches einen Wahfifd; zum Schild ge 
habt, und der Kürbiß, den er, auf dem Kopfe gehabt 
haben fol, ſeie nichts anderes, als ein Strohhut gewe⸗ 
fen, den die Bndenben-zu haben pflegen 9. „Das if 
lacherlich, fügt er hinzu. Aber ich habe noch Lächerlicher 
re Sachen. Doch dad find Dinge, welche Lateiniſch 
Soeramente, Griechiſch Pfierien ‚heißen; worüber ich 
nichts fagen will.“ 

Mutianns ſcheint fi) übrigens dennoch über dieſe 
und ähnliche freie religiöfe Anſichten ‚auch öffentlich and- 
gefprochen. zu haben, mie wit and einem Briefe an Ur: 
banıs ) ſchließen Tönnen, der und noch einige andere Bes 
merkungen von ihm mittheilt. „Wärum, fagt er ba, habe 
ich neulich, ald wir beifammen waren, irreligiös gefpros 
hen? Mein Urbanus, mit. Freunden pflege ich gerne 
fo au ſcherzen. ber ich dereme jene Scherze, ba bein 
Schreiber, ohne daß wir es bemerken, dabei geſeſſen if 
Dem ich weiß: Myſterien darf man nicht gemein ma 
den, ſondern entweder verſchweigen, ober in Fabeln 
ober Allegorien eingehüllt wiebergeben, bamit wir den 
Sawweinen Feine Perlen vorwesfen. : Darum hat Chris 
ſtus nichts Schriftliches hinterlaffen. Und die. bie evan⸗ 
geliſche Gefehichte gefchrisben, haben ſich als Einkleidung 
vieler Parabela bedient. Uebrigens ‚glaube ich, iſt da⸗ 





1’ In einem Briefe an Spalatin p- 52. 
9 Tengel p. 18. \ 
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mals nichts geſagt worden, was eine große Suͤnde waͤ— 
re. Denn immer habe id, das Wort des Pfalmiſten vor 
Augen: mein ganzes Herz iſt voll deines Lobes, daß ich 
gegen dich nicht fündige. Theodot, dex Tragsdienfchreis 
ber, wurbe, ald er Einiges aus den jüdiſchen Myſterien 
in eine Fabel übertragen wollte, feiner Augen beraubt. 
Zern fei es daher von mir, vor profanen Ohren das 
auszuſprechen, was, nad) Paulus einem 1 Menſchen aus⸗ 
zuſprechen nicht erlaubt if “ Ä 


Volksmäßñige Stimmen. 


Indeſſen fah es im Volke felber nicht fo dunkel aus, 
old Mutianus gemeint. Sa die volfdmäßige Richtung 
entwickelte vielleicht die freiſinnigſten Anſichten über ein⸗ 
zelne religiſſe Dogmen. Schon die frühere Volkspoeſte 
zeichnete ſich hierin aus. Im Anfange des I6ten Jahr⸗ 
hunderts aber ſammelte Heinrich Bebel, ein Mann, wel⸗ 
cher ſelber über Religion ſehr freiſinnig dachte, ımter 
dem Namen Facetien eine Menge Anekdoten, Schwaͤnke, 
Heine Erzählungen, welche im Wunde des Bolles umher 
liefen, und in biefem Buche, auf das wir fpäter noch, 
ausführlicher zurückkommen werben, befinden fich dem 
einige Anekdoten, welche fich über mehrere Dogmen, z. 
B. über das von der Dreieinigkeit auf die Infligfte, ja man 

konnte fagen, auf eine frivole Weife ausſprechen. 
9 ſich die Dreieinigleit — hieß iſt eine der Anel⸗ 
boten — über bie Erlöſung des menfchlichen. Gefchlechtes 
berathen, habe Gott ber Bater gefagt, er ſeie zu «lt, 
er koͤnne nicht mehr auf die Erbe gehen. Dex heilige 
Beift habe gefagt, ihn hindere feine Geſtalt daran; denn 


\ 
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verfchiedene Religionsgebraͤnche hatten. Kain brachte 
aus Früchten der Erbe, Abel von den GErfilingen ber 
Schaafe Gott. fein Opfer bar. Was andere Gegen- 
den für Religiondgebräudye hatten, magſt du aus deiner 
Lectüre hinzufügen. Die Germanen erhielten ihre reli- 
giöfen Ueberlieferungen von ben Druiden. “ 

Und fo erflärt er denn mumwunden, baf nicht das 
Glaubensbekenntniß, fondern die Rechtfchaffenheit - und 
Gottesfurcht die Religiofität ausmache. „Neue Kleider, 
neue. Geremonien werden eingeführt, fagt er in einem 


- Briefe an Urbanıs ), ald wenn durch Kleider und Ans 


zug Gott verehrt würde, Im Alcoran lieft man: „„wer 
den ewigen Gott anbetet und tugendhaft lebt, er mag 
Zube, Chrift ober. Saracene fein; erwirbt ſich die Gna⸗ 
be Gottes und die Seligkeit.““ Alfo durch einen recht 
fchaffenen Lebenswandel, nicht durch ein neues Kleid wirb 
Gott befriedigt: denn die einzige wahre Berehrung Got 
tes befteht darin, nicht fchlecht zu fein. Der ift religiög, 
der rechtfchaffen, der fronm, welcher reined Herzens iſt. 
Alles Andere ift Rauch.“ 

Bei diefen freien Anfichten begreift man leicht, wie 
er auch über einzelne kirchliche Inſtitute geringfchäßig 


denken konnte. Er macht fich öfterd über fie Iuflig. Bes 


fonderd über das Faften machte er feine Scherze. „Ich 
lachte immer recht herzlich, fagt er in einem Briefe an 


Peter Eberbach ”), wenn Benediltud die Klagen beiner 


Mutter erzählte, daß du zu felten in bie Kirche gingefl, 





1) Tengel p. 114. ‘ 
.2) Libellus novus epistolarum ed. Camerarins. Lips. 1568. 
J. 4. 
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es kaͤme laͤcherlich heraus, wenn er als eine Taube an 
das Kreuz geſchlagen würde. Da endlich habe Chriſtus, 
der Sohn, gefagt, er merke wohl, daß die ganze Ge 
ſchichte auf ihn gelmünzt fei, und fo wolle er denn frei 
willig das Kreuz nehmen. 


Eine andere ähnliche Anekdote ift folgende. Als 
Chriftus nad) dem Kreuzedtode im Himmel angefommen 
war, fagte ber Vater zu ihm: Sei gegrüßt, mein Sohn! 
Sch danfe dir, Jieber Vater, erwiberte diefer. Da lä⸗ 
chelte jener und fagte: Sch werde dich wieder auf_die 
Erde zurückſchicken, mein Sohn, um noch einmal zu lei⸗ 
den. O Bater, erwiederte hierauf der Sohn, fehide lies 
ber den heiligen Geift, der kann doch, wenn ſie ihn mar⸗ 
ten wollen, davon fliegen. 


Ein Bauer wußte nichts von der Dreieinigkeit. Ein 


Prieſter wollte ſie ihm begreiflich machen. Stelle dir 
vor, ſagte er, du ſeieſt Gott der Vater, dein Sohn ſeie 
Gott der Sohn, deine Frau der heilige Geiſt. Glaubſt 
du nun an die Dreinigkeit ? Sa, erwiederte der Bauer, 
an bie zwei erften glaube ich, aber nicht an ben heiligen 
Geiſt. Denn was wir zwei, ich und der Sohn, erwor⸗ 
ben haben, das verbraucht alles der heilige Geiſt, meine 
Frau. g 


l 
Peter Luder, ber in Bafel die claffifchen Studien 
‚betrieb, war einft von einem Theologen zu Tiſch geladen. 
Unter bem Trinken wurbe man Iuflig und aufgeräumt. 
Da fagte Luder des Scherzed wegen Einiges gegen bie 
Trinitaͤt. Der Theologe opponirte, und erklärte, Luder 
babe durch feine Scherze ven Theologen und dem chriſt⸗ 
lichen Glauben eine Injurie angethan. Da fagte Sener: 





- 
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„Sei gut! Sch will nicht ſteif und unbefonnen auf mei⸗ 


nei Anficht beharren. Denn ehe ich mit dem Feuer Ber 
tanntfchaft mache, glaube ich an die Quaternität. “ 
Ueber dad Abendmahl folgende Anefpote. Ein Bauer 
wurde Fran. Man ermahnte ihn an den Tod zu den⸗ 
fen, und nad) einem Peiefter zu fchiden. Während dieß 


‚gefhah, flieg der Bauer auf das Dad, feines Haufes, - 
um es audzubeffern. Als der Priefter erfchien und ihn 
oben erblidte, ermahnte er ihn, jegt die irdifchen Sor- . 


gen zu laffen, und fi) nur mit Gott zu befchäftigen. 
Der Bauer fragte, ob er denn gewiß fterben müſſe? Sa, 
fagte der Pfaffe. Das kommt mir jet ſehr ungelegen, 


verſetzte der Bauer, denn es iſt die Zeit der Ernte, meine | 


Felder find noch nicht gemäht, und es regnet mir in bie 


Scheune durch das fchlechte Dach, daß. die Kühe das - 


Heu nicht freffen wollen. Der: Pfaffe ermahnte ihn num 
wieder, diefe Sorgen zu laffen, und an ben Tod zu 
denfen, und fragte ihn, ob er bie beiden Sacramente 
haben wolle? „Darnach man fie gibt,’ war die Antwort. 


Pie nun der Pfarrer erwieberte, ed koſte nichts, ſagte 


jener: „Nun fo bringt mir den Sodel garyl 

Ein Bauer zweifelte, daß ed eine Auferſtehung 
des Fleifches gäbe. Der Priefter fagte, wenn er. nicht 
Daran glaube, verliere er die ewige Geligfeit. Da ers 
wieberte der Bauer: „Nun, wenn id) gezwungen werde, 
zu glauben, fo will ich's thun, aber. du wirft ſehen, daß 
nicht3 daraus wird. ” 


⁊ 


, 


Wie wenig man vom Faſten hielt, mag folgende | 


Anefoote zeigen. 





oo. 


1) Significans, fügt Bebel hinzu, rem Iudieram et jocularem. 
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Ich fragte neulich einen Bauern, wie oft er in der 
Faſtenzeit gefaſtet hätte. Er antwortete: ein einziges 
Mal am Afchertag.e Da nämlich hatte er nichts eflen 
fönnen, weil er fid den Tag zuvor übernommen hätte. 

Zum Schluffe noch folgenden Schwank, welcher den 
träftigen derben Sinn des Volks in Bezug auf Religion 
‚charakterifirt. Ein Paar Landsknechte, die im Treffen 
gefallen waren, fliegen mit dem rothen Kreuze und dem 
heiligen Georg, dem Wappen ber Schwaben, angethan 
in die Unterwelt hinab. Die Teufel in ber Hölle, bie 
fi vor dem Kreuze fürchteten, verrammelten alle Thü⸗ 
ren und ließen bie Randöfnechte nicht ein, wielen fie hüts 
gegen nadı dem Himmel. Hier aber wurden fie von 
Petrus zurüdgewiefen. „Geht, fagte er, ihre habt in 
eurem Leben niemald ben Frieden geliebt, nun wäre es 
ungerecht, wenn ihr ewige Ruhe genießen dürftet.“ — 
„Wo ſollen wir denn hin, fragten darauf die Lande: 
knechte, da wir von ber Hölle ſchon abgewiefen find?“ 
— „Geht, fagte Petrus, oder ich treibe euch, ihr Boͤ⸗ 
fewichter und Gottedläfterer!” Da wurde einer ber 
Landsknechte wild, und fagte zum Petrus: „Was? ver 
Wolf will den Fuchfen der Beute wegen fchelten? Weißt 
du nicht, was du gethan haft?! Du haft deinen Herrn 
dreimal verrathen, das hat feiner von und gethan.“ 
Darauf wurde Petrus roth, ließ fie ein und wurde von 
nun an milder gegen die Sünder. 


t 
' 
[ 
\ 


Ueberbliden wir nun noch einmal das, was wir. 
über die neue religiöfe Richtung gefagt, fo flieht man 
wohl, wie im Einzehren die Anfichten fehr verfchieden 
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waren. Allein darin waren doc; alle Anhänger der 
neuen theologifhen Richtung einverftanden, daß die wahs 
re Religiofität nicht. in der Beobachtung von Aenfferliche 
feiten, nicht in leerem Wortglauben oder gar in einem 
Stande, wie 3. B. im Möndsftande beftände, fondern 
in Reinheit der Gefinnung und in einem rechtichaffenen 
tugendhaften Lebenswandel. Dieß ift immer das Ziel, 
worauf alle theologifchen Unterfuchungen hinauslanfen. 
Und felbft biejenigen, welche in Einzelnheiten noch, in. - 
dem alten Spfteme befangen find, fehen doch jenes ohne 
Widerrede ald den höchften, legten Zwed an. Man kann 
fagen: es war eine große vielverſprechende Richtung in 
der Theologie, die ſich immer mehr beftrebte, Formen 
und Aeufferlichkeiten zu negiven und dafür das Weſentli- 
che, Geiſtige hervorzuheben. | 


Weltanſicht. Gefellige Berbältniffe. 


Und diefe freie Richtung zeigte ſich denn auch in ber 
Anſicht von Welt und Leben. | 

Wir haben gefehen, wie die neue Richtung ſich 
gleich von Anfang an unter andern auch dadurch von 
der mittelalterlichen unterſchied, daß ſie der Natur und 
der Sinnlichkeit wieder zu ihrem Rechte verhalf und den 
Menſchen zu ihr in ein freundlichered Verhältniß fegte. 
Befonderd das volfsmäflige Element hatte fi ſich dieſes zur 
Aufgabe geſetzt. 

Gegen Ende des 15ten und Anfang des 16ten Jahr⸗ 
hunderts hatte dieſe Richtung nun ſchon ſo ſehr um ſich 
gegriffen, daß ſie, man kann ſagen, das Leben beherrſchte. 
Man ſah Welt und Natur nicht mehr won ber düſteren 


v - 


} 
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Ich fragte neulich einen Bauern, wie oft er in der 


Faſtenzeit gefaſtet hätte. Er antwortete: ein einziges 


Mal am Aſchertag. Da nämlich hatte er nichts eſſen 
koͤnnen, weil er ſich den Tag zuvor übernommen hätte. 

- Zum Schluffe noch folgenden Schwank, welcher den 
räftigen berben Sinn des Volks in Bezug auf Religion 


‚charafterifirt. Ein Paar Landsknechte, die im Treffen 


gefallen waren, fliegen mit dem rothen Kreuze und dem 
heiligen Georg, dem Wappen ver Schwaben, angethan 
in bie Unterwelt hinab. Die Teufel in ber Hölle, bie 
fih vor dem Kreuze fürchteten, verrammelten alle This 
ven und ließen die Landsknechte nicht ein, wiefen fie hin⸗ 
gegen nad, dem Himmel. Hier aber wurden fie von 
Petrus zurücdgewiefen. „Geht, fagte er, ihr habt in 
eurem Leben niemald ben Frieden geliebt, nun wäre es 
ungerecht, wenn ihr ewige Ruhe genießen dürfte.” — 


„Wo follen wir denn hin, fragten darauf die Lands⸗ 
knechte, da wir von der Hölle ſchon abgewiefen find?“ 


— „Geht, fagte Petrus, oder ich treibe euch, ihr Bo⸗ 
fewichter und Gottesläftererr!” Da wurde einer ber 
Landsknechte wild, und fagte zum Petrus: -,, Was? der 
Wolf will den Fuchfen der Beute wegen fchelten? Weißt 
bu nicht, was du gethan haft? Du haft deinen 
dreimal verrathen, das hat Feiner von und getham: 
Darauf wurde Petrus roth, ließ ſie ein und wurde von 


nun an milder gegen die Sünder. 
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Ueberbliden wir nun noch einmal das, was Wr 
über die neue religiöfe Richtung gefagt, fo ficht matt 
wohl, mie im Einzehten die Anfichten fehr verſchieden 
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finſteren Seite an, wie das Mittelalter zu thun pflegte, 
ſondern von einer heitern. Vergnügungen und geſellige 
Freuden, wie fie in dem Gebiete der Sinnlichkeit genoſ- 
fen werden , hielt man. nicht mehr für fo verabſcheuungs⸗ 
werth, wie ehedem. Man ergögte fih an 1 ihnen, man 
genoß fie. 

Am fhönften and naivften drückte fü & diefe finnliche 
Nichtung in der Volkspoeſie aus: derber, excentriſcher 
im Leben. Wenn wir die Sittenrichter der damaligen 
Zeit hören, nur einen Brandt oder Geiler, ober auch 
nur einen Vebel, fo fommt es und freilich vor, daß es 
unfittlich genng damald ausgefehen habe. Aber bei alle 
dem war es doch ein fehr Fräftiges Jahrhundert. Die 
Natur, die fo lange Zeit in Banden gehalten ward, des 
ren Aeuſſerungen, wenn fle hervorbrachen, immer ald 
ungefeglic, angefehen wurden, brach endlid einmal die 
Feffeln entzwei, befreite ſich felbft und nun, in diefem 
Zuftande der Freiheit ging fie — wie war es anders 
möglid; — manchmal über die rechte Gränze hinaus: doch 
nie fo weit, daß. die Kraft in Schwäche verloren gegans 
gen wäre. 

Zu bdemfelben Reſultate nun, zu welchem die volks⸗ 
maͤſſige Richtung gelangte, kam man auch von Seite 
der humaniftifchen. 

Denn dieſe kräftig finnliche Richtung. des Reformas 
tiongeitalterd fand in einem geiftigen Zufammenhange 
mit ber antifen: ed war im Grunde diefelbe. 

Im ber That fehen wir biejenigen unter den Huma⸗ 
niften, weldje das Altertum am Beften bem Geifte und 
dem. Wefen nach aufgefaßt hatten, faſt diefelben Tendens 


j 
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zen. verfolgen, und die nämlichen Anfı ichten ausſprechen, 
wie ſie die Volkspoeſie gab. 
Conrad Celtes kennen wir ſchon von dieſer Seite. 


Hier will ich nur noch Einiges hinzufügen. In der Vor⸗ 


rede zu ſeinen amores, die er dem Kaiſer Marimilian 
debicirte, rechtfertigte er ſich gegen diejenigen, die ihn 
deßhalb tadeln Fönnten, baß er Fiebeögedichte fchreibe. 
„Ich bin gar nicht dafür, fagt er unter andern, daß 
man Sünglinge vom Lefen der Liebesgedichte abhalte. 


Denn da unter ben menſchlichen Leidenfchaften die Liebe = 
bie füfjefte, natürlichfte und mädhtigfte if, und den Süng- - 


Iingen viel Stoff zum Dichten und Denfen verfchafft, 
warım will man ihnen nicht erlauben, mit ber Liebe, 
zu welcher und die Natur ruft und reißt, zu fielen und 


zu fiherzen? ja amihr "die Kräfte des Geiftes zu ftär- | 
fen? sch fpreche freilich" von jener edeln Liebe, durch . - 


welche Himmel, Erde "und die ganze Natur ſich zu ver- 
mifchen, zu verbinden, zu begatten wünfdt. Was bie 
andere, niedrigere betrifft, die ſich in allen Gefchöpfen 


findet, wilder aber im Menfchen ‚ fo muß ſich Diefe frei⸗ 


lich anders zum Jünglinge verhalten.“ Er führt dann 


weiter aus, daß durch Liebe alles erſchaffen fei, alles zus 


fammenhänge, daß bie größten Männer ihre Macht ans 
erfannt und empfunden hätten, und fchließt dann fo: 
„Unſere Tadler mögen daher ſchweigen, mögen und von 


der Liebe ſchreiben, hören, lefen Iaffen: fie dagegen mö⸗ 
gen mit. dem heiligen Hieronymus gegen Jovinian dad 


Edlibat vertheibigen. Sie mögen aber willen, daß wir 
der Natur gemäß gefchrieben haben, nad; welcher alle 
Geſchoͤpfe fi fortzupflanzen uud zu ‚verewigen wünfchen, 


was gewiß das Göttlichſte iſt. Es mögen inzwifchen 
Ze .. 22 
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nad ihrer Weife leben, bie ſich der Kenfchheit, der Ar, 
muth und dem Priefterthum gewidmet und fich um Chri- 
ſtus willen caftriet haben: wenn nur wir zu jenem ge- 
hören, von denen ed heißt: der Weife wird lieben, der 
Thor aber gepeinigt werden. ‚Und ferner in ber heiligen 
Schrift: darum. fol der .Menfch Vater und Mutter ver- 
affen und feinem Gatten anhängen.” Ex gefteht dann 
allerdings, daß er aud) einige lafcide Gedichte gemacht 
habe: dieß habe er aber einmal deßwegen gethan, um 
die menfchlichen LXeidenfchaften zu: fchildern, keineswegs 
um fie gut zu heißen, unb dam zweitens ber Abwechs⸗ 
fung wegen. Denn wenn man nicht langweilig werben 
wolle, müffe Scherz und Ernft gemifcht werben, wie dieß 
auch bei Gaftmählern der Fall jey. | 
In den Gedichten felbft nun iſt durchweg die natür⸗ 
liche finnliche Richtung zu bemerfen, theild gerabezu aus⸗ 
gefprochen, theils fchimmert fie durch. Und nicht blos in 
der Liebe ift fie zu bemerken, Die er manchmal mit den 
feurigften, üppigften Karben ſchildert, fondern in allen 
Berhältniffen. Er iſt auch ein Freund bes Weind. „Ich 
habe ench verlaffen, fagt er in einer Ode ben Ingoljtäb- 
tern!), weil ich euer fihlechted Bier nicht vertragen fann, 
weil fein Wein auf hohen Bergen wächlt, weil feine 
Hügel über eurer Stadt ſich erheben, weil Fein fchattiger 
Kluß vor euch vorüberfließt, außer die ungeheure Donan. 
Darum gehe ich jet zu den fern bed angenehmen Rheins, 
wo Föftlicher Wein wächft, der die Kräfte des Geifted, 
die Künfte der Phantafle erwedt, und den Trinfern die 
Sröhlichkeit vermehrt.” “ 





1) Im zweiten Buche der Oben. 
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| Heinrich Behel ſprach feine natürliche Richtung eben 
fo offen aus. Er freute ſich an dem kräftigem Schlag 
der Schwarzwälder Mädchen, die er den Städterinnen 
weit vorzieht. Im feinen Facetien, auf die wir noch zu 
fprechen fommen werden, iſt immer dad natürliche Ele⸗ 
ment das vorherrichende. 

Sehr luſtig muß auch Philomuſus gelebt haben, von 
dem wenigftend Wimpheling erzählt, daß er mehrere Ges 
Dichte von ihm befige, die ihm wenig Ehre madıten, wenn 

x fie veröffentlichen wollte ' ’ 

Ueberhaupt fcheinen alle die reiſenden Humaniſten 
ein ſehr flottes Leben geführt zu haben. Meiſt kräftige 
junge Männer, mit Muhſalen kämpfend, die ſich dann entſchä⸗ 
digen wollten durch deſto groͤßeren Genuß — aber doch ſtark 
genug, daß ſie ſich über der Feidenfchaft erhielten, weil 
ihnen die Wiffenfchaft doc, höher ging. So wiſſen wir 
von Hermann vom Buſche, daß er der Liebe yflag, 
ebenfo von Hieronymus Balbus, Ulrich von Hätten, von. 
Sturnus, dem Freunde Haffenfteind. 

Zu diefer finnlichen Richtung, welche ſich theils in 
der. Volkspoeſie, theils bei den Humaniſten ausfprach, 
und die man das antife Element der neuern Zeit nennen 
kann, bildete num eirie andere, die dem Mittelalter an- 
gehörte, dad Gegengewicht. Denn aus zwei Elementen, 
fahen wir fchon früher, beftänd die neuere Richtung, aus 
antiten und wmittelalterlichen. Die Tendenz ber neitern 
Zeit war keineswegs, die Herrichaft der Sinnlichkeit und 
der natürlichen Richtung herbeizuführen, ſondern bas 
rechte Verhältniß derfelben zu dem Menfchen zu beftimmen. 
Unter den Anhängern der neuen Richtung gab es baher noch 
viele, welche biefer ſinnlichen Richtung abgeneigt waren, 
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ja vieleicht noch im den ercentrifchen Lehren des als 
ten Syſtemes befangen, zu rigoros barüber urtheil⸗ 
ten. Trithemius fchrieb Hermann vom Buſche H, er habe 
mit Bedauern erfahren, daß er ein leichtfinniges Leben 
führe: dieß möge er doch nicht thun. Es fchadete ihm. 
Die Mufen verlangten auch einen ordentlichen Lebens⸗ 
wanbel. Jakob Wimpheling war faft noch ganz in der 
Askeſe des Mittelalterd befangen: er felbft hatte öfters 
vor, fih ganz in bie Einſamkeit zurüdzuziehen, und 
wurde nur immer durch Verhältniffe von der Ausführung 
diefes Vorhabens zurücgehalten. Nicht oft genug konnte 
er feinen Zöglingen die Enthaltfamfeit einprägen, die Ber- 
dienftlichleit des Cölibats. Auch Bohuslaus von Haſſen⸗ 
ftein tadelt häufig diefe finnliche Richtung, wie naments 
lid) an Balbus. Ja man. hielt für nöthig,, unter den 
alten Dichtern zu unterſcheiden: diejenigen, welche die 
Liebe zu feurig malten, wie Dvid, Properz, Tibull und 
andere den Jünglingen nicht anzuempfehlen, ſondern lies 
ber chriftliche Dichter. wie der Baptiſta Mantuanus eis 
ner war, ‚ber auch eine Menge Auflagen erlebte und 
einer ber gelefenfter- neueren Dichter war. Wimpheling 
machte dieſen Vorſchlag. Er wil überhaupt von dem 
Studium und dem Treiben ber Poefie in fpäteren Jahr 
ren nichts mehr wiffen. Johannnes Schlechta giebt einem 
feiner jungen Freunde den Rath, beim Auswählen ver 
Dichter ja vorfichtig zu feyn. - Ovid, Gatull, Proper 
feien zwar in einigen Stüden ganz vortreffliche Männer, 
aber fie fäeten auch Gift ). Selbſt Mutianus Rufüs 


1) Opp. Teithemii p. 487. 
2) Hassenateinii opp. p. 879. 
a 
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wollte bie finnlicheren claffifchen Dichter nicht leiden: 
gerade: das lobte er an ben Gedichten des Eobanus Heſ⸗ 
ſus, daß fie rein wären, und nichts Anſtoßiges an ſich 
häatten ). 

‚Bei alle dem aber waren die Leute doch feine Pe⸗ 
danten. Sie wollten zwar die Exceſſe des ſinnlichen Ele⸗ 
mentes nicht dulden, aber der Sinn für Natur und Leben 
iſt doch bei allen vorhanden. Und gerade im ben vers 
ſchiedenen Nuͤançen, in welchen ſich die Weltanſicht aus- 
ſprach, iſt die allgemeine Tendenz der Zeit zu erkennen, 
Natur und Welt in das rechte Verhältniß zu dem geiſti⸗ 
gen Elemente in uns zu ſetzen. Dieſe Vermittlung zwi⸗ | 
fhen ‘dem antifen und wittelalterlichen Elemente, die 
wir fchon bei Geiler von Kaifersberg Gelegenheit hatten 
hervorzuheben, ift wohl in Niemanden fehöner repraͤſen⸗ 
tirt, als in Sebaſtian Brandt. 

Wir kennen ihn ſchon ald einen Anhänger des Hu⸗ 
manismus: in Baſel, ſahen wir, hielt er Vorleſungen 
über alte Literatur. Aber er hatte von Jugend an auch 
der Volkspoeſie Geſchmack abgewonnen: er beſchäftigte 


ſich viel mit deutſcher Dichtkunſt, und im Jahr 1495 gab | 


er fein Narrenichiff heraus, welches den Ton und- bie 
Ideen der Zeit fo vollfommen getroffen hatte, daß es in 
Kurzem vielleicht das berühmtefte und gelefenfte Volks⸗ 
buch ward. In dieſem Narrenfchiff eifert er nun zwar 
auch gegen die Lafter feiner Zeit, im Allgemeinen wie 
im Befondern, und ed hat manchmal den Anfchein, als 
komme er anf bie: rigorofe Moral des Mittelalters zurüd, 


1) Libellus novus epistolarum, ed. Joachim Camerarius. 
H. 7,.9. 5. - 


= 


342 Sehhftes Kapitel, Charakter der neuen Richtung, 


allein die Grunbanficht, die darin ausgefprochen ift, geht 
doch auf eine Vermittlung des natürlichen und des gei⸗ 
fligen Elementes in und hinaus. Dieß zeigt ſich nament- 
lich in ber Art und Weife, wie er die Lafler der Zeit 
anfieht, nämlich nicht ald etwas abſolut Schlechtes, fon- 
dern als Thorheiten, entfprungen aus Mangel an Kraft 
und Selbfterfenntniß: nicht darum find fie ihm verab- 
ſcheuungswerth, weil fie von Gott beftraft werben, fon 
bern weil fie der menfchlichen Bernumft wiberfprechen, 
weil fie uns felber Tächerlich machen. Bei allem Ernfte, 
den er zeigt, fieht er daher das menfchliche Treiben doch 
mehr von einer heiteren Seite an, und fucht die Beſſe⸗ 
rung zu bewirken nicht durch die Furcht vor einem ſtra⸗ 
fenden Gotte, fondern dadurch, daß er und zur Selbit- 
erfenntniß anleitet, baß er und auf unfere Menfchenmwürbe 
aufmerkſam macht. Diefe Richtung des Narrenfchiffe ge⸗ 
fiel Geilern von Kaifersberg fo gut, daß er ed zum 
Thema zu Predigten nahm, welche vielleicht die beften 
: find unter allen, bie er gehalten), 
Schon Brandt eiferte gegen das zu viele Studiren, 
vor dem die eigentliche Weisheit, bie Ordnung ber Seele 
nicht: auffommen fönne: davon werde man ein Phantaſt. 
Auch bei den übrigen Humaniften bemerken wir das Be⸗ 
fireben, Die geiftige' Ausbildung immer in eine Beziehung 
zum Leben zum fegen, umd namentlich bei der Erziehung 
ie koͤrperliche wie die geiflige Entwidlimg auf gleiche 
Weiſe im Auge zu behalten. Wie fchön fpricht nicht Ur: 





| 1) Ueber Sehaftien Brandt f. die vortrefflihe Darftellung in 
bem zweiten Bande von Gersimms Geſchichte der deutſchen 
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banus, ber Fremd Mutiand und Spalafind darüber! 
Leßterer war. feit dem Jahre 1509 Lehrer der churfächſi⸗ 
ſchen Springen, fam aber hit dem alten Hofmeifter, ber 
noch da war, in Streit, weil er in ber Erziehung zu. 
ſtrenge geweſen zu fein fcheint. Urbanus warb Davon 
benachrichtigt und theilt nun dem Spalatin feine. Anſich⸗ 
ten über Erziehung mit‘). „Vor allen Dingen glaube . 
ich, daß man bei ben Zöglingen auf die Gefunbheit zu 
merfen habe. Ohne biefe kann ber zarte Knabe nicht 
zum Süngling heranreifen. Der Eifer des Studirend 
muß etwas nadhlaffen, wenn bie Kräfte des Körpers 
sticht Dazu bingeichen. Denn der Geift, wie Plinius fagt, 

ftügt fih auf den Körper. Die Gefundheit aber ftärkt 
man durch tägliche Uebung, durch welche nad) Dumtilian 

Alles gefund wird: aber nicht zu flarf, nicht zu anftren- 
gend darf fie fein, fondern fpielend, gleichfam eine Er⸗ 
Holung. Denn die Schule, erinnerft du dich, heißt eigentz 
Lich nur fo von der Erholung. Unthätigfeit iſt die Mut⸗ 
ter aller Ungugenben. Körperliche und geiftige Beichäfs 
tigungen müflen baher einander unterftägen. Ich weiß, 
was es fir ein Inechtifches und mönchiſches Werk ıft, 
ganze Tage fang zu fiben wie ber Schufter auf feinem 
Stuhl. Die Jugend fol freier fein. Weg mit drohenden 
Mienen, Schimpfworten und Schlägen! „Nicht immer 
fol über euch, Knaben, die befehleriſche Stimme bes 
Schulmeiſters ertönen! Ruhe und Studium follen 
in Beftimmten Zeiten mit einander abwechſeln. Es iſt 
genug, daß ber Knabe gerne liefl, er muß aber auch 


I 


4) Tehhel p. 78. 
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zu Gelagen zufammenruft.. Er ſelbſt war einer ber er 
ſten Trinker. Nicht leicht nahm. ed Einer mit ihm auf. 
Camerarius erzählt und mehrere Anekdoten von ihm, wie 
er Alle, bie ſich mit ihm meflen wollten, unter den Tiſch 
getrennten, wie er einft eine Kane von mehreren Maa⸗ 
ßen Bier auf Einen Zug geleert babe, bis auf bie Na⸗ 
gelprobe: wie er biejenigen, welche. ihn wegen feines 
ſtarken Trinkens zur Rebe geſetzt, auf feine Schriften 
verwiefen hätte: benen werte man gewiß nichts derglei⸗ 
chen an. 

Selbſt Bohuslaus von Haſſenſtein, fo ſtreng er ich 
auf der einen Seite anſtellt, hat doch wieder eine Men⸗ 
ge von Gedichten, wo er gelaſſener und heiterer über 
die finnlichen Freuden ſpricht. Er ſchickt dem Sturnus 
einmal Wein, damit er und ſeine Geliebte deſto feuriger 
würden. Mehrere Gedichte an Sturnus haben ganz ben 
volksmaͤßigen Ton, was die Derbheit- betrifft. 
| Sm Ganzen kann man annehmen,. baß man bas Les 

ben von ber heitern, gemußreichen Seite anſah. „Man 
durfe nicht iminer ſtudiren, fchrieb Peter Schott: an Tho⸗ 
mad Wolf, man müfle auch einmal lachen“. — „Die 
größten Philofophen der alten Welt hätten dieß gethan,“ 
ſagt Bebel in ber Vorrede zu feinen Facetien. „Auch 
Scherze, ſagt Mutian, verdienen das Lob des gelehrten 
Mannes 2), 
Auch Pirkheimer gehörte zu biefer heiteren, ja ſinn⸗ 
lichen Richtung. Wir kennen ihn fchon ald guten Ges 


9 Petri Schotti lucubrationes fol. 21. 
2) Libellue novus epistolaram ed.: . Camer. K.2. 
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| ſeuſcheſter „ als Freund der Gefelligfeit. Auch der Liebe 
war er nicht fremd. Seine Frau ſtarb ihm ſchon nach 
‚fünfjähriger Ehe. Seitdem heirathete er nie wieder. 
Aber ſeine kraͤftige Natur verlangte Befriedigung. Aus 
bven Briefen Albrecht Dürerd an ihn geht hervor, bag er 
in der Liebe nicht fehr enthaltſam geweſen: er ſcheint es 
einem Hutten oder Hermann vom Bufche nachgethan zu 


haben. Auch hat er einen natürlichen Sohn hinterlaſſen. 


Voll Wig und Laune 'ift fein Lob des Podagra, bas 
er im Jahre 1521 gefchrieben. Man flieht daraus einmal 
‚bie heitere Richtung feines Gemüthes und dann feine 
Anficht von dem BVerhältniffe des Menfchen zu dem ſinn⸗ 
lichen Element, die gerade fo war, wie bei Geltes 
Als Beifpiel dieſer Seite feines . Weſens mag ein Aus⸗ 
zug davon hier ſtehen. 

Gleich die Zueignung an Banniſs iſt voll Humor. 
„Zwei ganz verſchiedene Dinge pflegen mir zu begegnen, 
mein lieber Banniſis. Denn die Freunde beſtreben ſich 
täglich, Schriften von mir herauszupreſſen, indem ‘fie 
behaupten, ed wäre fchändlich, ba Gelehrte und Unge⸗ 
Iehrte auf gleiche Weile gegenwärtig fchreiben, daß ich 
allein das Papier verfchonen wolle. Die Gegner aber 
"rechnen mir es immer ald Fehler an, daß ich, ein Laie, 
mich in die Literatur und in Dinge, Die mich nichts an⸗ 
gingen, mifche. Damit ich alfo den Freunden ihren Wil⸗ 
len thue, doch auch die empfindlichen Ohren, der Gegner 
nicht beleidige, Habe ich eine Materie genommen, die. 
Kiemanden, als ben Pobagriften läftig ift, deren Entrüs 
flung ich ‘aber ihres fchlechten Fußwerked halber nicht 
fürchte. Denn das herrliche Chiragra wird mich auch gegen 
ihre Hände vertheibigeh, fo daß ich: alfo überall ficher bin. 


8 
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aufhören bürfen!” — Mein Spalatin, das find feine 
Theorieen, ich fpredye aus Erfahrung. Als mich die Re- 
| gel der klöſterlichen Unthätigkeit zwifchen meinen vier 
Pfählen gefangen hielt, merkte ich, daß ich an der Schlaf: 
ſucht litt: ich hatte Feine rechte Verdauung, meine Wan⸗ 
gen wurden blaß, ja gelb. Ic wurde krank, mußte mich 
zu Bett legen. Siehe, wie die tägliche Erftarrung die 
Kraft des Körpers, die Lebendigkeit des Geiftes ſchwächte. 
Kurz, ed wäre um Urbanus gefchehen: gewefen, wenn ich 
nicht Durch Bewegung. und Uebung bed Körpers nachge- 
holfen und dadurch wieder meine Gefundheit erlangt 
hätte. Die Knaben follen nicht beftändig figen und un⸗ 
aufhörlich Lectionen anhören müſſen. Muße zu gehoͤriger 
Zeit, manchmal Spiele ſollen deine Zöglinge wieder er⸗ 
frifchen. , Sie follen nidjt welf, fie und Sauertöpfe 
werden: ihe fröhlicher Sinn fol nicht erfterben: im Ge- 
gentheil, das Blut fol an Heiterkeit zunehmen. Der 
Trübſinn, der die Gebeine anstrodnet, muß heraus. 
Sie follen nicht fchleichen, wie die Schnedg: fie follen 
‚ fpringen, wie dad Reh. Die Rofe möge den freien Him- 
mel genießen. Es ſchadet, wahrlich! es ſchadet das 
nächtliche Stubium, wenn man nicht den blaßen Ernſt 
durch vofige Laune, durch Vergnügen .in der freien Na- 
tur wieder verwilcht. Ja feldft in der Schulftube ges 
ſtatte heitere und vergnügliche Muße. Und nun lebe 
fröhlich und vergnügt. Denn wir mögen wollen oder 
nicht, bad Drgan der Geele ift der Körper; welche ges 
genfeitig ihre Wirkungen auf einander äuffern. — Das 
Leben aber muß man mit Heiterkeit genießen.‘ 
Sp ‚aber dachten ‚fie fammtlih. Die freie heitere 
Anſicht des Lebens bemerken wir überall in ben gefelligen 
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Verhaͤltniſſen der damaligen Zeit, und keiner der Huma⸗ 
niſten ſcheint derſelben entfremdet geweſen zu ſein. 
Selbſt Jakob Wimpheling, der manchmal in der 
Theorie einen etwas argen Moͤraliſten macht, hatte doch 
feine große Freude an det Geſelligkeit. In Straßburg, 
in Schlettftadt, in Heidelberg nahm er an literariſchen 
Gelagen Theil. Ueberhaupt war die Wiſſenſchaft der 
neueren Richtung aus der Studierſtube herausgetreten in 
die Friſche des Lebens: fie war, möchte ic, ſagen, per⸗ 
fönlich geworben. ‘ Dieß beweifen fchon die literarifchen 
Geſellſchaften, wo man abwechſelnd ernfthaft und. fcherz- 
weife fich unterhielt: die Gelage, wenn gelehrte Freunde 
zu einander famen, wo ber. Becher bis tief in die Nacht ' 
hinein kreifte, und Niemand: daran dachte, ängftlich nadı 
ber Glocke zu fehen, wenn bie Unterhaltung angenehm 
war. -Mit Freude erinnert ſich Johann Vigilius der . 
fchönen Zeiten, ald Reuchlin bei ihm in Heidelberg war, 
wo fie ſich die Nächte bei einem Glaſe Wein im Kreife 
von guten Freunden verfürzten — wenn fie dann bed 
Morgens aufitanden, konnten ſie die Kleider noch nicht 
un terſcheiden und verwechſelten fi. „Ich habe jetzt wie⸗ 
der guten Wein im Keller, ſchreibt er an Reuchlin, 
komme und helfe mir ihn trinken: denn allein ſchmeckt er 
mir Doch nicht“ I. Die luſtigſte Geſellſchaft war wohl 
die in Erfurt oder zu Zeiten in Gotha bei Mutianus. 
Sie hatten ein förmliches Trinkreich angelegt, von wel⸗ 
chem Eobanus Heſſus der König war. Noch haben wir 
ſeine humoriſtiſchen Briefe, mit denen er ſeine Genoſſen 


1) Brief an Reuchlin vom 3. 1499 in epp. illustr. vir. g. 8. 
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zu Gelagen zufammenzuft.. Er ſelbſt war einer ber er- 
ften Trinker. Nicht leicht nahm es Einer mit ihm auf. 
Eamerarins erzählt und webrere Anekdoten von ihm, wie 
er Alle, die fich mit ihm meſſen wollten, unter ben Tiſch 
getrunfen, wie er einft eine Kanne von mehreren Maa⸗ 
Ben Bier auf Einen Zug geleert habe, bis auf Die Na⸗ 
gelprobe: wie er biejenigen, welche. ihn wegen feines 
ſtarken Trinkens zur Rebe gefeht, auf feine Schriften 
verwiefen hätte: denen merke man gewiß nichts berglei; 
chen an. | 

‚ Selbft Bohuslaus von Haffenflein, fo fireng er ſich 
auf der einen Seite anftellt, hat doch wieber eine Den: 
ge von Gedichten, wo er gelaffener und heiterer über 
die finnlichen Freuden fpricht. Er ſchickt dem Sturnus 
einmal Wein, damit sr und feine Geliebte befto feuriger 
würben. Mehrere Gedichte an Sturnus haben ganz den 
volksmaͤßigen Ton, was die Derbheit- betrifft. 

Sm Sanzen kann man annehmen, daß mau bas Les 
ben von ber heitern, genußreichen Seite anſah. „Man 
duͤrfe nicht iminer findiren, fchrieb Peter Schott an Tho⸗ 
mas Wolf, man müfle andy einmal lachen“ ). — „Die 
größten Philofophen der alten Welt hätten dieß gethau,“ 
fagt Bebel in ber Borrebe zu feinen Kacetien. „Auch 
Scherze, fagt Mutian, verbienen das Lob des gelehrten 
Monnes 9." | 

Auch Pirkheimer gehörte zu biefer heiteren, ja ſinn⸗ 
lichen Richtung. Wir kennen ihn fchon als guten Ge⸗ 


1) Petri Schotti lucubrationes fol. 21. 
2) Libellus novus epistolarum od. Camer. K. 2. 
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ſeuſchafter , als Freund der Geſelligkeit. Auch der Liebe 
war er nicht fremd. Seine Frau ſtarb ihm ſchon nach 
fünfjaͤhriger Ehe: Seitdem heirathete er nie wieder. 
Aber ſeine kraͤftige Natur verlangte Befriedigung. Aus 
ben Briefen Albrecht Duͤrers an ihn geht hervor, daß er 
in ber Liebe nicht fehr enthaltſam geweſen: er ſcheint es 
einem Hutten oder Hermann vom Buſche nachgethan zu 
haben. Auch hat er einen natürlichen Sohn hinterlaſſen. 

Bol Wis und Laune iſt fein Lob des Podagra, das 
er im Jahre 1521 gefchrieben. Man flieht barans einmal 
Die heitere Richtung feined Gemüthed und Dann feine 
Anficht von dem Berhältniffe des Menfchen zu dem finn- 
lichen Element, die gerade fo war, wie bei Geltes 
Als Beifpiel diefer Seite feines . Weſens mag ein Aus 
zug davon hier ſtehen. 

Gleich die Zueignung an Banniſis iſt voll Humor. 
„Zwei ganz verſchiedene Dinge pflegen mir zu begegnen, 
mein lieber Banniſis. Denn die Freunde beſtreben ſich 
täglih, Schriften von mir herauszupreſſen, indem fie 
behanpten, es wäre fchänblich, ba Gelehrte und Unge⸗ 
Jehrte auf gleiche Weiſe gegenwärtig fchreiben, daß ich 
allein das Papier verfchonen wolle. Die Gegner aber 
"rechnen mir es immer ald Fehler an, baß ich, ein Laie, 
mich in die Literatur und in Dinge, bie mich nichts ans 
gingen, mifche. Damit ich alfo den Freunden ihren Wil⸗ 
len thue, doch auch die empfindlichen Ohren. der Gegner 
nicht beleidige, habe ich eine Materie genommen, bie 
Riemanden, ald den Pobagriften läftig ift, deren Entrü⸗ 
ftung ich ‘aber ihres fchlechten Fußwerkes halber nicht 
fürchte. Denn das herrliche Chiragra wird mich auch gegen 
ihre Hände vertheibigeh, fo baß ich alfo überall ficher bin. 
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Auch war es mir nicht unlieb, Die alten Studien, wieder 
vorzunehmen, und fie zur Kurzweil wieber zu erneuen: 


‚denn auch der Veteran freut ſich doch biöweilen bie ab- 
‚gelegten Waffen, und der Matrofe die abgelegten Taue 


wieber in die Hand zu nehmen, und wenn ich mich nicht 
täufche, fo fühle ich, daß ich nicht ungeſchickt fcherze, 
und daß ich, wenn ich einmal ben Ernſt ablegen will, 
viel fcharffinniger Lügen kann, als die Meiften, vie zu 
abgefchmact auch in ernfthaften Dingen Lügen, aber Nie: 
manden überzeugen können. Aber ich habe Vorbilder, da 


ber Eine bieTyrannei, der Andere das, Fieber, Jener die 


Kahlheit, biefer die Narrheit .gelobt hat. Warum alfo 
follte mir allein nicht erlaubt fein, was Niemanden ver- 
wehrt it? Die aber, befter Banniſis, ſchicke ich dieſe 
Scherze nicht wegen gemeinſamen Elends, oder deßhalb, 
damit du ſie für etwas haͤltſt, ſondern zum Zeichen unſe⸗ 
rer Freundſchaft. Ferner ſollſt du, wenn bu kannſt, ei 
nen Troſt herauöftichen: denn ich bin fo weit entfernt, 
irgend eine Wohlthat des Podagra anzuerkennen, daß 
id) es vielmehr jeden Tag für unerträglicher halte, wenn 
du ed nicht ald Glück, und nicht vielmehr umter die Lä— 
cherlichkeiten rechnen willſt, daß ich Thor, von einfältigen 
Aerzten mißleitet, fieben ganze Sahre ohne Erfolg feinen Wein 
getrunfen habe, und dieß noch dazu auf Reifen, bei bes 
ftändigen - Gefandtfhaften, wo ich dem Kaiſer Maximi⸗ 
lian in Gegenden folgen mußte, wo das Waſſer nicht 
zum Trinken war. Aber endlich bin ich geſcheid gewor⸗ 
den. Wenn du dich nicht auslachen laſſen willſt, ſo falle 
ja nicht in einen ähnlichen Irrthum und liebe mich, wie 


immer.“ 


Er führt dann das Podagra redend ein, wie es ſich 
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vor Gericht gegen die Anklagen derer, die von ihm ges 
* plagt find, vertheidigt. ES will darthun, daß anftatt 
der vielen Uebel, welche ihm vorgeworfen werben, 
ed viefmehr Wohlthaten feinen Untergebenen erweiſe. 
Man kann mir zwar entgegnen, daß wenn meine Wohl⸗ 
thaten ſo groß und vielfältig wären, man mich nicht fo 
allgemein hafjen würde. Denen entgegne ich‘ aber: wie 
fommt es, daß die Schüler ihre Lehrer haſſen, oder 
ſchlechte Menſchen die Geſetze? Deßhalb, weil die Leh- 
rer die Schüler in guten Künſten unterrichten, und die 
Gefeße Die Böfewichter verhindern, ihre fchlechten Streiche 
- auszuführen. Aber darum find weber die Lehrer ſchlecht, 
noch die Geſetze unbillig. 

Dann geht das Podagra zu dem erſten Punkte über, 
der etwas ernfthafter Katur if. Es zeigt, daß die mei⸗ 
ſten Menſchen ſelber daran ſchuld ſind ihres üppigen 
Lebend wegen. 

. Hierauf zu den Wohlthaten. Die Podagtiſten wärs 
den geehrt, jedermann machte ihnen Pag, bei Gaftmäh- 
lern dürften fie verlangen, was fie wollten, zu Haufe 
ift Alles ganz bequem bei ihnen eingerichtet: dann fahren 
fie in herrlihen Wagen, während fie fonft zu Fuße gehen 
mußten. Alle Neuigkeiten haben fie zu Haufe, fchreds 
liche Nachrichten können fie mit Sicherheit vernehmen, da 
fie gehindert find, felber an dergleichen Dingen Theil zu 
nehmen. Sie befchäftigen ſich mit den Wiſſenſchaften, 
fernen ganz vortrefflich die Rhetorik und Dialektik. Denn 
wenn Einer dad Podagra befommt, weiß dieſes anbern 
Leuten weiß zu machen, daß es von dem Stoßen an 
einen Stein, von einem Fall, von einer Berflauchung 
oder ähnlichem hergefommen. ſei. Es befchäftigt die Leute 
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mit der Aftronomie, mit der Medicin, mit den verfchie- 
‚denen Arzneimitteln u. dgl. 

Freilich jagen die Leute dagegen: Alles dieß ſeien 
keine Zeichen von Wohlthaten, ſondern vom höchſten 
Elend: ich ſeie vielmehr die Peſt und die Seuche des 
menſchlichen Geſchlechts als feine Goͤnnerin und Wohl— 
‚ thäterin: denn ich veränderte bie Geſtalt, ſaugte das Blut 
aus, nähme vie Farbe, fchwächte die Kräfte, raube den 
Schlaf, verberbe bie Augen, nehme bie Lebendigfeit, 
die Fröhlichkeit, vertriebe Wis, Lachen und Gcherze, 
krümmte Hände, Finger, Glieder, Schultern, Kuie, 
Waden, kurz den ganzen Körper, breche, ſchwaͤche ihn. 
Aber indem fie mir dergleichen vorwerfen, begegnet ihnen, 
‚was allen zu geſchehen pflegt, ‚die mehr mit krankhaftem 
Geifte ald mit ficherer Vernunft urtheilen. Denn die al 
bernen Menfchen wiffen nicht, daß fie mir durch ihre An- 
klage viel mehr Lob zutheilen, als ſie mir Fehler vorwer⸗ 
fen. Denn indem ich den Körper berunterbringe, mache 
. ich die Seele gefund,. indem ich das Fleiſch ſchwäche, ftärke 
ich den Geiſt, indem ich das Irdiſche reinige, führe ich das 
Himmliſche ein, indem ich das Zeitliche austreibe, bringe 
ich das Unſterbliche. 

Drenn feiner von euch’ Richtern ift fo abgeſchmackt, 
daß er nicht wiſſe, der Körper ſeie die Seuche des 
Geiſtes, welcher niemals blühen könne, wenn jener nicht 
verblüht: denn immer ift dieſe dicke Maſſe das Hinderniß, 

daß die Menſchen nicht zum Himmel emporſtreben. Denn 
unzählige Hinderniſſe wirft der Körper entgegen, und freut 
gleichſam Nebel aus, durch welche die Schärfe des Gei- 
fted abgeſtumpft, und verbunfelt wird, fo daß er Die 
Wahrheit nicht erfennen und befolgen kann. — — Je⸗ 
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der Weiſe muß daher einfehen, daß je weiter er ſich von 


dem Körper entfernt, er deſto mehr feinen Geiſt zu dem 


Ewigen emportragen, und bem gemäß leben: kann. Was 
der Menſch dem Körper entzieht, das kommt dem Geifte 
zu gut: er zähmt fümmtliche Begierben : ' Ehrenftellen, 
Glück, Reichthum, Adel, Ruhm und Alles, was die 
Menſchen für Glück anſehen, das achtet er für nichts, 
verſchmäht, verwirft es. Nicht Schmach, nicht Armuth, 
nicht Krankheit, ſelbſt den Tod ſcheut er nicht: Alles will 
er, was dem Körper entgegen iſt. Und wie der Körper 
von ber Erde feinen Urfprung hat, fo, der Geift vom 


Himmel. Der Geift macht und den Göttern, der Koͤr⸗ 
ver Thieren ähnlich. Nichts alſo iſt vortrefflicher, nichts | 


göttlicher, als der Geift, und er fteht ebenfo fehr über 
dem Körper, als ber Herr über. dem Sklaven: wie ber 
Körper: nichts, als Srdifches will, fo denkt der Geift 
nichts, als Himmlifches. Ihe feht. alfo, um wie viel vor⸗ 
trefflicher, als ber Körper, ber Geiſt if. 

Und nun will ich euch zeigen, wie herrlich ich bie 


Seele bilde, wie fehr ich den Geift göttlich mache, ins. - 


dem ich die Laſter des Körpers verringere, wiewohl idh 


nicht dinmal immer dem Körper fchade, fondern meiftens  - 


su nüßen pflege. Denn bie überflüffige Fettigkeit vers 
ringere, trodne ich aus, die Feuchtigkeit, bie wegen der 


Unmäßigfeit immer wieder ſich anſammelt, verzehre ich, 


und wenn ich dieß nicht thäte, wurde fie oft zu einer 


ungeheuern Maffe anwachſen und wegen zu großer 


Dice nicht geringe Gefahr verurſachen. Sodann ver- 
längere ich auch das Leben, wie bie Yerzte wohl wif- 


— 


ſen, denn wenn ich nicht den ſchädlichen Stoff in die 


änfferen Gliedmaſſen brächte, fo würde dieſer ohne Zwei⸗ 


ı 
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Doch bei aller Heiterkeit, mit welcher man das Le- 
ben anfab, vergaß man doch auch den Ernſt und bie 
thatfräftigen Forderungen der Zeit nicht. u 

- Bei aller Freiheit, welche man ber Sinnlichkeit ließ, 
fehlte doch noch viel, um ſich Alles zu erlauben, und in 
Schwäche zu verfallen: oder die Gebrechen, an denen 
die Zeit, zum Theil auch wegen der Ueberhandnahme 
des ſinnlichen Elementes litt, zu verkennen. Gerade die⸗ 
jenigen unter den bedeutenderen Männern jener Zeit, 
denen man vormwerfen fonnte, daß fie ſich In finnlicher 
Beziehung zu fehr gehen ließen, waren die Fräftigften, 
die fühnften Tadler der Zeitgebrechen. Ein Zeichen,-daß 
fie der Leidenfchaft und dem Genuß nicht zum Opfer ges 
fallen, fondern daß biefer blos ein momentaner war. 

Aber diejenigen Gebrechen der Zeit, welche am Mei⸗ 
ften auffielen, waren die Mißbräuche, die in den Firch- 
lichen Einrichtungen und im Elerue berrfchend geworden 


waren. 


Längſt waren die Klagen darüber Gemeingut der 
Nation geworden. Allenthalben hört man Rügen ders 
felben: von ‚vielen Seiten her ertönte der Ruf nach einer 
Neformation. 

Es ift der Mühe werth, die Stimmen, die fich dar 
über hören ließen, genauer kennen zu lernen. 

x Wir fönnen’ hier dreierlei unterſcheiden, folche Die 
noch ganz im alten Syſteme waren, gemäßigte und ra: 
dicale. 

Bohuslaus von Haſſenſtein, Ber: doch ſouſt dem al⸗ 
ten kirchlichen Syſtem ſehr treu anhing, war ſich dennoch 
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teidifch fein können, noch 
‚rn vielmehr des Troftes 
icheinen. Das ift nichts 
t noch mehr. Drei.Din 
einen Angehörigen ‚gefährs ' 
;er wohl gelitten, mir aber 
eit, Liebe, Jähzorn, Nun 
auf den eigenen-Vortheil, . 
äger bedacht zu fein: Denn | 
. Malen, ſich vor fo gefähr- | 
hüten. Wenn ich aber fehe, 
t achten, räche ich mich an | 
g wegen, unb mache fie für 
nit fie meine Herrfchaft nicht 
agen. So oft fie alfo über- - 
el puren Wein verfchluct ha⸗ 
yarfer Rächer bei der Hand, .. 
2 fie verdienten, und ermahne 
ve nicht gering zu achten. les 
oh, daß ich auch die nothwen- 
ver gar feinen Wein trinken 
Runft gefchieht ed, daß meine 
licater fpeifen und beffer trins 
äufig davon ab, nicht zu frei 
. zu dienen oder ſich von den 
1 Benus berücden zu laſſen. 
Unzücht zurück, und verfchaffe 
1 und Mädchen den Frieden, 
als oder doch felten Unzucht 
sagen. Thun fie es, fo neh⸗ 
aß fie nicht minder die That 
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fel das Hirn, das Herz, bie Leber oder den Magen an- 
greifen und fehr leicht dem Leben ein Ende machen. Ue⸗ 
brigend laffen wir dad Körperliche, und fommen wir zu 
den Laftern der Menfchen, die ich vor Allen herrlich zu 
curiren weiß, fo daß ich Niemanden in biefer Kunft nach⸗ 
ftehe, er mag ein Philofoph oder ein Theologe fein. Denn 
ich verhindere nicht nur, daß meine Angehörigen in Ber- 
brechen rennen, fondern id; vernichte auch laͤngſt ver⸗ 
jährte Uebel, treibe fie öfters gänzlich aus, und forge 
dafür, daß feine Sünde ungeftraft begangen wird. Leis 
ſtete ich nicht dieſes Alles, fo würden die meiften nies 
mals von Laftern abftehen, ſondern emfig ein Uebel auf 
das andere häufen. Alfo zuvörberft zähme ich den Vater 
beinahe aller Uebel, den Stolz und den Ehrgeiz, und 
zeige mit meinen Kräften, wie gar nichts menfchlicher 
Vorwitz fei, wie vergänglih die Schönheit, wie hinfäl⸗ 
lig die Stärfe des Leibes, wie ungewiß die Reichthümer, 
wie gar nichts ber Adel ded Geſchlechts, wie leer aller 
menfhlihe Ruhm, und fo bewirfe ich, daß die Mens 
schen ſich erinnern, daß fie Menfchen find und ſich der 
Gottheit nicht gleich-bünfen, Indem ic ihnen auſſerdem 
das menfchliche Elend zeige, vernichte ich den Neid, Eis 
ferſucht, Schmähfucht und jeve.Sorge um fremde Ange 
Iegenheiten. Denn auf welche Weiſe fönnten fie ſich 
denn um fremde Sachen .befümmern, da ihnen die eis 
genen- genug zu fhaffen machen? So vertilge ich denn 
alles Uebelwollen, und zwar fo, daß meine Angehörigen 

auf feine Intriguen, Kabalen und Ränke denen, feine 

Beindfchaften, feine Zwifte, Feine Händel verurfachen, 

fondern bis über ben Hals mit ihren eigenen Angelegen 

heiten befchäftigt find. Was Haß und Neid betrifft, fo 
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bewirfe ich, daß fie weder felbft neidifch fein können, noch 
viel weniger aber .beneidet, fondern vielmehr des Troftes 
und des Mitleides bedürftig erfcheinen. Das ift nichts 
Geringes, ihr Richter, aber hört noch mehr. Drei. Din- 
ge find es befonders, welche meinen Angehörigen ‚gefährs 
lich find, Dinge, die zwar immer wohl gelitten, mir aber 
am nüglichiten find, Gefräßigfeit, Liebe, Jähzorn. Nun 
pflege ich aber nicht fowohl auf den eigenen-Vortheit, 
als, auf dad Wohl meiner Ankläger bedacht zu fein: Denn 
ich mahne fie zu wiederholten Malen, ſich vor fo gefähr⸗ 
lichen Feinden forgfältig zu hüten. Wenn ich aber fehe, 
daß fie. meine Borfchrift nicht achten, räche ich mich an 
ihnen gehörig ber Verachtung wegen, und made fie für 
die Zukunft vorfichtiger,. Damit fie meine Herrfchaft nicht 

ſo leicht geringzuſchätzen wagen. So oft ſie alſo über⸗ 
mäſſig gegeſſen, oder zu viel puren Wein verſchluckt ha⸗ 
ben, bin ich gleich als ſcharfer Rächer bei der Hand, 
theile die Strafen aus, die fie verdienten, und ermahne 
fie, fpäter hin meine Kräfte nicht gering. zu achten. Ue⸗ 
brigens bin ich nicht. fo roh, daß ich auch die nothwen⸗ 
dige Speife vermeigere oder gar Teinen Wein trinken 
laſſe. Ja, durch meine Kunft gefchieht ed, daß meine 
Angehörigen manchmal delicater fpeifen und befjer trin⸗ 
fen. Kerner halte ich fie haufig davon ab, nicht zu frei 
jenem ungefchlachten Herrn zu dienen oder ſich von den 
Schmeicheleien der fchönen Venus berücen zu laſſen. 
Denn ich halte fie von der Unzücht zurüc, und verfchaffe 
auf gleiche. Weife Ehefrauen und Mädchen den Frieden, 
fo daß die Meinigen niemals oder doc, felten Unzucht 


oder Ehebruch zu verüben wagen. Thun ſie es, ſo neh⸗ 


me ich ſie ſo in Pflicht, daß ſie nicht minder die That 
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fel das Hirn, das Herz, bie Leber oder den Magen an- 
greifen und fehr leicht dem Leben ein Ende machen. Ue⸗ 
brigens laffen wir das Körperliche, und fommen wir zu 
den Laftern der Menfchen, die ich vor Allen herrlich zu 
curiren weiß, fo daß ich Niemanden in biefer Kunft nadr 
ſtehe, er mag ein Philofoph oder ein Theologe fein. Dem 
ich verhindere nicht nur, daß meine Angehörigen in Ver⸗ 
brechen rennen, fondern ich vernichte auch laͤngſt ver: 
jährte Uebel, treibe fie öfters gänzlich aus, und forg: 
dafür, daf feine Sünde ungeftraft begangen wird. Leı 
ftete ich nicht dieſes Alles, fo würden die meiften mi. 
mals von Laftern abftehen, fondern emfig ein Uebel au 
das andere häufen. Alfo zuwörderft zähme ich den Bar. 
beinahe aller Uebel, den Stolz und ben Ehrgeiz, u. 
zeige mit meinen Kräften, wie gar nichts menſchli 
Vorwitz fei, wie vergaͤnglich die Schönheit, wie hin 

lig die Stärke bed Leibes, wie ungewiß die Reichthi. 
wie gar nichts ber Adel des Geſchlechts, wie leer . 
menfhlihe Ruhm, und fo bewirfe ic, daß bie .. 
ſchen ſich erinnern, daß fie Menfchen find und fi 
Gottheit nicht gleich-bünfen. Indem ich ihnen auj,- 

das menfchliche Elend zeige, vernichte ich den Nei 
ferfucht, Schmähfucht und jeve.Sorge um fremde 
legenheiten. Denn auf welche Weife Eönnten 

denn um fremde Sachen ‚befümmern, ba ihnen. 

genen: genug zu fehaffen machen? So vertilge ! 

alles Uebelwollen, und zwar fo, baß meine Au, 

anf feine Intriguen, Kabalen und Ränke deni. 
Feindſchaften, feine Zwifte, feine Händel vr: 

fondern bis über den Hald mit ihren eigenen 2 

heiten befhäftigt find. Was Haß und Neid br 
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/ 
bereuen, als fie das ganze weibliche Geſchlecht haffen. 
‚Und welche größere Wohlthat kann felbfi ber beſte 
Freund Jemanden erweifen, ald daß er ihn von fo viel 
Unbequemlichleiten und fo viel Gefahren befreit, welche 
immer und überall jenen unbärtigen Jungen und feine 
faubere Mutter zu begleiten pflegen. Was foll id) end⸗ 
lich vom Jaͤhzorne fagen, den Niemand als id, zu vers 
befiern verfteht, fo fehr, daß ich felbft den Sklaven 
bed Zornd und der Hite die Kreiheit verjchaffe, meine 


 Berächter aber nach Berbienften herzunehmen pflege. 


Das find nun die Dinge, welche mir meine Anklä⸗ 


- ger vorwerfen, ſolche Sachen tabeln fie an mir: daß ich 


den Körper in die Sklaverei bringe, den beſſern Theil 
des Menfchen aber erhebe. Ich reinige das von Laſtern 
angefteckte Kleifch, ich bilde den Geift, ziere ihn mit al 
Ien Tugenden, ziehe ihn immer höher empor. Ihr wißt 
fiher, verehrte Richter, - daß der größte Theil Der Dien- 


ſchen fo gefinnt ift, daß er, befländig im Glücke, immer 
an ba& Irbifche denkt, Gleich Thieren denken fie-nur 


an die Genüffe des Leibes, nicht an ben Seit, nicht an 
Gott. Ic aber öffne ihnen die Augen, ich zerſtreue bie 
Finſterniß, ich erleuchte fte, ich erhebe fie zu dem Ueber: 
irdifchen. Sch zeige ihnen das Erbärmliche und Zerbrech⸗ 
liche des menfclichen Körpers, das Ungewiffe der menſch⸗ 
lichen Dinge, die Belohnungen, die die Guten, Die Stra: 
fen, welche die Böfen erwarten. Indem ich Dieß den 
Meinigen 'einfchärfe, bewirke ich, daß fie Gott in ber 
Wahrheit, nicht dem Scheine nach, wie die Heuchler, 
anbeten, daß fle ihn anrufen, verehren und in ihm den 
Geber von Gut oder Bos erkennen sc. Sie rufen ihn da⸗ 


| ber. an mit Thränen: beten ihn an mit Demüthigem Her⸗ 


- 











N 


Pirlheimers Lob des Podagra. 255 


zen. Erhoͤrt er ſie, überhäufen fie ihn mit Lobeserhe⸗ 

bungen: wo nicht, tragen fie alles, Unglüd mit Geduld. 
Daher haben fie and, die ſchönſte Tugend, die Geduld, 
durch meine Bergünftigung erlangt. Deren Lob kann 
. Niemand nad) Verdienft rühmen. Wenn daher Jemand 
in meine Hände geräth, der. fid) etwas wiberfpenftig 
oder übermüthig zu benehmen wagt, den mache tch fo 
zahm, daß er noch artiger, als bie Gratien umd noch 
demüthiger, als ein Sklave wird. 


Und das ſi nd, gerechte Richter, jene fchändlichen 
Uebelthaten, die ich verüben foll, indem ich den Körper 
erniedrige, der Seele aber zur Freiheit verhelfe. — — 


Run aber, ihr Richter, will ich fchließen, obwohl 
ich noch Unzählige vorzubringen hätte. Zuvor aber will 
ich durch das Beifpiel großer Männer zeigen, daß meine 
Geſellſchaft weder unehrenvoll noch elend if. Um die 
Großen dieſes Jahrhunderts zu übergehen, fo hat mid 
Der Behersfcher von Troja, Priamus ‚in ‚feinen goldenen 
Pallaft zugelaſſen: Peleus, Bellerophon, Oedipus haben 
mich nicht ausgeſchloſſen: Pliſthenes, Proteſilaus, der weiſe 
Ulyſſes haben mich freundlich aufgenommen, und, was 

vielleicht wunderbar ſcheinen könnte, ſelbſt Achilles, ob⸗ 
wohl ſo ſchnell in den Füſſen, hat meiner Herrſchaft 
nicht entgehen können. Die Griechen mögen lügen, wie 
fie wollen und und weiß machen, er feie ber Wegnahme 
ſeiner Freundin halber böſe geweſen: ich habe ihn vom 
Treffen abgehalten, ich war jene Briſeis, ich zwang 
ihn, die Bitten der Danaer zu verachten. | 

Endlich fchließt das Podagra mit der Aufforberung 


an bie Richter, ein gerechtes Urtheil zu fällen. — 
23° 
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bereuen, als fie dad ganze weibliche Geſchlecht haſſen. 
‚Und weldye größere Wohlthat kann felbft ver bee 
Freund Jemanden erweifen, ald daß er ihn von fo viel 
Uinbequemlichfeiten und fo viel Gefahren befreit, welche 
immer und überall jenen unbärtigen Jungen und feine 
fanbere Mutter zu begleiten pflegen. Was fol ich end⸗ 
ih vom Jaͤhzorne fagen, den Niemand als ich zu vers 
beffern verfteht, fo fehr, daß ich felbft den Sklaven 
bed Zornd und der Hite bie Freiheit verfchaffe, meine 
Veraͤchter aber nach Berbienften herzunehmen pflege. 
Das find nun ’die Dinge, welche mir meine Anklä⸗ 
- ger vorwerfen, ſolche Sachen tadeln fie an mir: daß ich 
den Körper in die Sklaverei bringe, den beffern Theil 
des Menfchen aber erhebe. Ich reinige das von Laſtern 
angeſteckte Fleifch, ich bilde den Geift, ziere ihn mit al 
Ien Tugenden, ziehe ihn immer höher empor. Ihr wißt 
fiher, verehrte Richter, daß der größte Theil der. Deens 
ſchen fo gefinnt ift, daß er, befländig im Glüde, immer 
"an bad Irdifche denkt. ‚Gleich Thieren denken. fie-nur 
an die Genüffe des Leibes, nicht an den Geift, nicht an 
Gott. Ich aber öffne ihnen die Augen, ich zerſtreue die 
Finſterniß, ich erleuchte fie, ich erhebe fie zu. dem Ueber⸗ 
irdifchen. Sch zeige ihnen das Erbärmlicye und Zerbrech⸗ 
liche des menſchlichen Körpers, das Ungewiffe der menſch⸗ 
lichen Dinge, bie Belohnungen, die die Guten, die Stra: 
fen, welche die Böfen erwarten... Indem ich dieß dem 
Meinigen einfchärfe, bewirkte ich, daß fie Gott in ber 
Wahrheit, nicht dem Scheine nach, wie die Heuchler, 
anbeten, daß fie ihn anrufen, verehren und in ihm ben 
Geber von Gut oder Bös erkennen sc. Sie rufen ihn das 

ber. an mit Thränen: beten ihn an mit Demüthigen Her⸗ 


- 





356. Sechſtes Kapitel... Eharafter der neuen Richtung. 
| " Anfichten von ber Kirche. 


Doch bei aller Heiterkeit, mit welcher man das ke 
ben anfah, vergaß man doch auch den Ernft und die 
thatfräftigen Forderungen der Zeit nicht. 

- Bei aller Freiheit, welche man der Sinnlichkeit ließ, 
fehlte doch noch. viel, um ſich Alles zu erlauben, und in 
Schwäche zu verfallen: oder die Gebrechen, an denen 
bie Zeit, zum Theil auch wegen der Ueberhandnahme 
des finnlichen Elementes litt, zu verkennen. Gerade die⸗ 
jenigen unter den bedeutenderen Männern jener geit, 
denen man vorwerfen konnte, daß fie fich fm finnlicher 
Beziehung zu fehr gehen ließen, waren die Fräftigften, 
die fühnften Tadler der Zeitgebrechen. Ein Zeichen, daß 
fie der Leidenſchaft und dem Genuß nicht zum Opfer ge— 
fallen, fondern daß diefer blos ein momentaner war. 

Aber diejenigen Gebrechen der Zeit, welche am Mei⸗ 
ften auffielen, waren die Mißbräuche, die in den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und im Elerus herrſchend geworden 


waren. 


Längſt waren die Klagen darüber Gemeingut der 
Nation geworben. Allenthalben hört man Rügen der 
felben: von vielen Geitert her ertönte ber Ruf nad einer 
Reformation. 

Es ift der Mühe werth, die Stimmen, die fich dar 
über hören ließen, genauer fennen zu lernen. 

Wir können’ hier dreierlei unterfcheibert, folde die 
noch ganz im alten Spfteme waren, gemaßigte und ra⸗ 
dicale. 

Bohuslaus von Haſſeuſtein, Ber. doch ſonſt dem al⸗ 
ten kirchlichen Syſtem ſehr treu anhing, war ſich dennoch 
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aber die Mißbraͤuche deſſeiben Mar, und hat unter ſei— 
nen Epigrammen. mebrere fehr heftige Ausfälle gegen fie. 
Ss fagt er in einem: „Nicht fo viel haben Pannonien 


die türkifchen Kriege gekoſtet als der Aufwand der Großen 


und der Pfaffen.“ Und in einem andern: „Sch wundere 


mich, daß ihr Priefter dem Geldbeutel dient, da allein . 


die Tugend den Himmel verdienen fann.” Sin einer Ode 
auf. den Tod Alexanders VI. fagt er, daß ber Himmel 
wie die Hölle ihre Thore vor ihm zufchließen müßten, 


denn überall, wohin er käme, würde er Unheil’ fliften. 


„Der Borfteher des römifchen Stuhls, fagt er in einem 
Gedicht auf den Papſt Zulius I1., der Beherrfcher von 


Peters Heerde, unternimmt einen Krieg gegen die Vene⸗ 


tianer. Warum aber freut fich Suliud des Blutes? da 
doch Gott dem Petrus verbot, ſich des Schmwertes zu 
bedienen? Oder will er. flatt des Petrus des Aeneas 
Nachfolger fein, und die Kriege feines Ahnheren noch 


übertreffen? Nun, fo wred er mit dem Cäſar zum Lohn 


die Hölle. befommen, da er mit dem Petrus den Himmel 
nicht theilen wollte.“ 
Jakob Wimpheling, wiewohl er ſeiner ganzen Natur 


nach Gewaltthätigfeiten und Geſetzwidrigkeit verabſcheute, 


brachte doch faſt bei jeder Gelegenheit einen Ausfall ge⸗ 
gen die Mißbräuche der Kirche und die Nothwendigkeit 
einer VBerbefferung vor. In einem Briefe an ben Chur: 
fürften und Erzbifchof von Mainz, Jakob von Liebenftein, 


im Jahre 1504 gefchrieben”), fpricht er fih-auf folgende 


f s 





1») Borangedrudt feinem soliloquium pro pace Christiana et." 


pro Helvetils, ut resipiscant, 


8 


x. 
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Meife ans. „Zum Stubinm der Theologie wärben viel 

mehr ſich wenden, wenn denen, die fie ſtudiren, ein Teich 
terer Zugang zu den Firchlichen Präbenden geöffnet wäre, 
wenn der gegemmärtige Papſt Julius II., ben ich als 
einen unbefcholtenen und gerechten Mann rühmen höre, 
über die unzähligen Mißbräuche unterrichtet wäre, über 
die unwurdigen Difpenfationen, über die Ränte und 
fchlechten Künfte und die unerfättliche Habfucht gewiffer 
2ente, von denen Einer, ber weber durch Adel noch 
durch Kenntniffe fic auszeichnet, gegen alled Recht und 
gegen alle Vernunft und gegen alle Billigkeit vier, fünf 
oder ſechs, ja noch mehr Präbenden verfchlingt, von de⸗ 
nen eine genug wäre für feine Gelehefamfeit und Tugend, 
und fo viele Einkünfte einzieht, mit denen zwei italienis 
ſche Biſchöfe, oder ſechs, fieben, acht Profefforen der 


Theologie zufrieden wären. Wenn einmal: ber Habfuct 


diefer Leute ein Ziel geftedt würde, fo daß ehrenmerthe 
Theologen, die ihr Vermögen und ihre Kräfte zum Stu⸗ 
bium der heiligen Wiffenfchaften verwendet haben, zu 
Präbenden zugelafien würden ohne Zanf und Streit, fo 
würde die Neligiofltät fich vermehren, der Scanbal, 
der Unwille, der Haß des Volks gegen ben 
ganzen Elerus würbe verfchwinden, man würbe bie 


Seelmeſſen öfter halten, der Glaube würbe wieber wady 


fen, das Böhmtfche Gift würde von Deuticyland abge 
halten, die Canzeln würden mit gelehrten Predigern ver: 
fehen, ber apöftoliiche Stuhl würde noch fräftiger ver 


theidigt, die chriftliche Republik noch weiter verbreitet 


werden koönnen.“ 
Wimpheling hatte bie Anſicht , daß vom Papſte aus 
eine Reformation ausgehen müſſe, weil er die chriſtliche 
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Kirche ohne ein Oberhaupt fich nicht denken konnte. Doch 
verhehlte er ſich keineswegs, daß der päapſtliche Stuhl 


auch der Verbeſſerung bebürfe, Baß er ſich mancher Dinge 


ſchuldig mache, die nicht recht ſeien. 


„Ich wünſchte, ſagt er anderswo?), daß ſich der 
ganze Clerus reformire und in einen beſſeren Zuſtand 


bringe „ bamit er nicht einmal von dem Volke reformirt 


werde, was der Kaifer Sigismund oft im Concilium zu 
Conſtanz gefagt haben foll. „Reformirt euch ſelbſt oder 


ihre werdet vom Volt reformirt werden.” Aber dem ſte⸗ 


hen die vielen Freiheiten entgegen. Diele Fehler Fönnten _ 


von den Bifchöffen- verbeffert werben, denen fie befannt 
find: dem römifchen Stuhl aber werben fie immer ver: 
borgen feyn: darum bleiben fie unverbeffert und unver- 


hindert. Dem der Papſt kann nicht an allen Orten, | 


welche erimirt find, feine Procuratosen haben, welche 


Die notorifchen ungeheuern Exceſſe der meiften berichten 


Könnten. Wie ſchwer ift baher die Reformation der chrift- 


lichen Gemeinde, wie ſchwer ift ed den Biſchöffen, über 


ihre Genteinde zu wachen und ihrer Pflicht zu "genügen! 
Wenn die Bilchöffe die Mönche zu einem ordentlichen 


Leben anhalten wollen, fpreigen ſich diefe mit ihren Pri- 


vilegien und Eremtionen. Wenn fie die großen Mip- 
bräuche mancher in der Erwerbung und dem Beſitz vieler 
Praͤbenden abftellen wollen, führen diefe ihre Diſpenſatio⸗ 


nen an. Der übrige Clerus unterwirft ſich theilweiſe der 


— 


1) Epistela Jac. Wimphelingi de incpta et euperfius vorbo- 


zum resolutione in cancellis etc. in Amoenitates fiterariae 


Friburg. Fasc. II. p. 227. 


i 
Dun — —— — — — 


v 


. 360 Sechſtes Kapitel. Charakter der neuen Richtung. 


Herrfhaft der Laien, und firäubt ſich gegen die Nefor- 
mation feiner geiftlichen bern. Schon ber heilige Bern- 
hard hat dergleichen Eremtionen verabjchent.’ 

Auch Erasmus von Rotterdam fpricht in feinen Wer: 
ten von dem fchlechten Zuftande der Geiftlichfeit und Daß 
diefe namentlich bei dem Volke in einer ſo großen Ber- 
achtung flehe, daß man 'mit ihrem Namen das Schänd- 
lichfte, das es gäbe, bezeichne‘). Die Macht, welche 
man dem Papfte einräume, fagt er anderöwo ?), daß er 
u nämlich Alled thun dürfe, weil er infallibel fei, wäre 
verderblich und könnte zu der furchtbarften Tyrannei füh- 
’ zen, wenn nur einmal ein Böfewicht den heiligen Stuhl 
u | beſteige. | | 
Mutianus Rufus läßt fich über den fchlechten Zu- 
ftand der Kirche oft auf das Bitterſte vernehmen. „Frü⸗ 
ber, . fagt er’), war ed unerlaubt, eine Hure in dem 
Tempel zu bringen; aber heut zu Tage verfchlingen geile 
Buhlerinnen und fchledhte Goncubinen den beften Theil 
des Kircheneigenthums. — Wer follte_ die Habfucht des 
Clerus nicht verbammen? Keiner -fann von und einen 
Gulden umfonft borgen. Wir treiben Wucher.” _ Bon 
Rom fagt er in einem Briefe an Urbanıs:9 ‚Das ifl 
die Höhle aller Sünden. _ Denn. allg Verbrechen und 
Schändlichfeiten find da zufammengefloffen, fo daß man 
von den Römern fagen kann, was der Prophet Joel ger 


\ 


wu un. 
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- 1) Im ſechſten Canon des chriſtlichen Streiters. 
2) In dem meihodus perveniendi ad veram theologiam. 
3) Tentzel p. 82. R 
4 Tentzel PT: . 
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fchrieben: einen Knaben fetten fie ind Bordell, und ein 
Mädchen. verkauften fie, um Wein davon zu trinken.” 

Conrad Eeltes fpricht in einer Ode an Ulrich Zafinsı) 
von. dem Kaifer Marimilian die Hoffnung aus, daß er 
den ſchlechten Künften.der Pfaffen, begegnen, daß er hei⸗ 
lige Sitten in die-Kicche einführen, daß er Rom reini- 
gen und die alten. Zeiten wieber zurückführen werde. 

Andreas Proled, Vicarius des Auguflinerordens in 
Magdeburg, ſprach fchon 1503 offen die Nothwendigkeit 
einer großen und flarfen Reformation aus: ſchon fehe 
er fie herbeifommen: Gott werde bald einen ‚Helden er- 
wecken, der die Reformation beginne, fich den Serthümern 
wiberfeße: Gott werde ihm Muth verleihen, vor deu 
Großen der Erbe mit Kühnheit aufzutreten, und fein. Un⸗ 
ternehmen unterſtützen. Das. Reich des Papftes ift zu 
hoch. und zu fchnell gemachten: barım ſteht ihm ein großer 
Sturz ‚bevor. | 

Sebaftian Weinmann, Canonicus in Erfurt, ſagte 


ebenfalls eine Reformation der Kirche vorher. Nicht min⸗ 


der Nicolaus Rus in Roſtock ). 
In Magdeburg ſprach ſich auch noch der Dr. Zohan 
Syring Canonicus und, Prediger an der Hauptkirche, in 
demfelben Sinne aus. „Die Pfaffen, pflegte er zu. ſagen ), 
welche jebt fo hoch erhaben find, folchen Anhang haben 
und fo groß vor der Welt geachtet find, werden einmal 
fo verachtet fein, als fie jetzt geachtet und geehrt find. 
Denn Gott‘ muß fie firafen. Und wenn ihr Wefen und 


t 





1) Odar. lib. II. 36. - 
2) Flacius catologus testium voritatie. Tom.H. - 
3) Ib. Tom. II. p-896.. - . 
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Abgötterei noch länger flünde und zunaäͤhme, und Gott 
: feine Macht an ihnen nicht bewährte und flrafte, und 
fie weiblich angriffe, fo würden ſie mit ihrer Abgötterei 
und falſchem · Gottesdienſt die ganze Welt verführen und, 
unter fi bringen. Aber ich weiß fürwahr, und bin 
das ficher und gewiß, fie möüflen fallen und einen großen 
Auftog erleiden, darum daß ihe Weſen nicht recht und 
Gott gefällig if.” _ 

Tileman Spangenberg, der um ben Anfang Des 
16ten Jahrhunderts farb, pflegte öfters den Seinigen zu 
fagen‘), in Kurzem werbe bie Religion, die damals im 
Schwange war, in bie größte Verachtung kommen: dann 
würben die Priefler und bie Miönche , wegen ihrer Bos⸗ 
heit, Habſucht und Schaͤndlichkeit aus den Kirchen und 
Klöſtern geworfen: und dann würde eine andere, die 
‚ wahre ‚Religion eingeführt werden. Denn Gott fönne 
die fchändlichen Sitten jener Menfchen nicht mehr bul- 
ben, zumal da fie fein Wort aus dem Evangelium Ich- 
ren und ein Leben führen, das ſelbſt eines Heiden un⸗ 

wärbig fei. 
Conrad Stiefel, der Bater- Michaels Stiefel, eines 
der- Reformatoren ‚, Pflegte auch öfter die Anficht auszu⸗ 
ſprechen, daß eine gewaltſame Reformation der kirchli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe erfolgen wurde, und zwar bald und 
gewiß?). Johann Hilten, Moͤnch in kiſenach, ſagte daſ⸗ 
ſelbe voraus*). 

Joſeph Grünbeck gab zu Nürnberg ein Buch heraus, 


* 2) Fiacius catalog. festium veritatie, Tom. U. p. 905. 
2) Fiäcius ib. p. 912. ur 
B) Ib. p. 898. 











Siebentes Kapitel. 


Kenpf der neuen mit Der alten Nic: 
tung. - 


Neactionsverfuche. 


-Man fieht: in der ganzen. Nation, unter allen Stän⸗ 
- den regte fich das Bedürfniß nach einer Aenderung bed 
gefammten religiöfen, Firdjlichen Zuftandes. Die Geifter 
hatte beinahe allenthalben eine neue Richtung ergriffen, 
welche mit den beftehenden Einrichtungen und erhält 
niffen in dem bdirefteften Widerforuche ftand. Mit 
Macht, beinahe unwiderftehlich, war diefe neue Richtung 
vorgebrungen und es hatte ben Anfchein, als follte fie 
in Kurzem ganz das Uebergewicht befommen. 

Aber ed fehlte viel, daß dieß ohne einen harten 
Kampf mit den Anhängern des alten Syſtems gelungen 
wäre. Gleich von ihrem Entſtehen an lag die freiert 
Richtung mit ihnen in beftändigem Streite. Je weiter 
fie ſich verbreitete, um fo mehr glaubten jene entgegen 
treten zu müffen. j 

Die öffentliche Meinung zwar konnte man nicht br 
ſtrafen: aber der einzelnen Individuen, die fich über die 





. r 4 . 
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firchlichen und religiöfen Verhältniffe freier geäuffert hat- 
ten, fuchte man, wo möglich habhaft zu, werben: und 
diefe entgingen felten ber Rache. 

Wir wiffen, wie es Sohann 'von Wefel erging. 
Proles ward in den Bann gethan: Hilten in feinem Klo⸗ 


‘ 


fter eingefperrt: Nicolaus Rus mußte aus Roſtock ents . 


fliehn,' und feine. Zuflucht in Böhmen: ſuchen. Auch Se 
bar Weinmann wurde verfolgt. 

- Aber man blieb nicht blos bei denen flehen, welche 
ſch vorzugsweiſe gegen die Kirche ausgeſprochen hatten: 
auch gegen die claſſiſche Literatur richtete man ſeine An⸗ 
griffe, weil man wohl wußte, daß durch die Ueberhand⸗ 
nahme derſelben das ganze bisherige Syſtem ſinken 
mußte. 2 

Bon zwei Seiten her fuchte man die Befcäftigung 
mit der alten Literatur verbächtig zu machen. ( 


Einmal warf man den Humaniften vor, daß fie das _ 


Heidenthum wieder einführten, die, chriftliche Religion 


abfchaffen wollten, daß fie die Meoralität. untergrüben, 


indem fie obfcöne Gedichte verbreiteten '). Die Bes 
fhäftigung mit der hebräifchen Sprache führe zum Ju⸗ 
denthum, mit der griechifchen zur Ketzerei der neugrie- 
chiſchen Kirche: fle untergrabe den römifchen Glauben ?). 


1) Siehe den Brief Adelmanns von Adelmanndfelden an Reuch⸗ - 
lin 1484. in den epp. claror. viror. ‚ad Reuchlinum miss. 


"1558. fol. 18. Mutianus in Briefen an Urbanus und Spa 
latin. Tentzel S. 27. 31. 85. 


2) Renuchlin in feiner dedicatio libri de acc. et orth. ad Adrio- 
num Card. (Vita Beuchlini descripta a J. H. Majo p. 
161.) Sophistae ridiculf’ gjebant, mirum -literarum ge-- 


\ 
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Dann fagten fie, diefe nenen Studien trügen nichts 

ein, verfchafften Teinen Lebensunterhalt, .feien unfrucht⸗ 
bar). Dieſes Argument wurde befonderd von den roͤ⸗ 
mifchen Suriften beigebracht. Schon Aeneas Sploins 
. war auf diefen Wiberfpruch geftoßen. . 
Da aber, wo die Anhänger des alten Syſtems noch 
im Beſitze der Gewalt waren, leiſteten ſie einen noch 
wirffameren Widerftand. Dieß war beinahe noch auf 
allen Univerfitäten ber Fall. Denn wie fehr auch hier 
‚die neuere Richtung fchon um ſich gegriffen hatte, fo hats 
ten doch die Scholaſtiker fat noch fämmtliche orbentliche 
Lehrftähle inne: die Hauptfächer, wie Theologie, Furie 
prudenz, Medicin waren mit wenig Ausnahnten mit Ans 
hängern des Scholafticismus bejegt. : Die neue Richtung 
wurde durch jühgere Männer, meift ohne beſtimmte An⸗ 
ſtellung, vertreten. 

Wo fie daher konnten, traten die alten Profeſſoren 
ihnen entgegen, verketzerten ſie, intriguirten, und es ge⸗ 
lang ihnen, wie wir ſahen, an vielen Orten, ſie zu ver⸗ 
treiben. So ging es dem Reuchlin in Baſel — ſelbſt 
Sebaſtian Brandt hatte hier . mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen  — dem Conrad Celtes in Leipzig: ebenfo 


nus a nobis tractari, alienum & Romana pietate, Grae- 
eds schismaficos esse, ‚Interdiotas eorum disciplinas cen- 
tra ecclesiae deereta nobis magistris prodi. 

1) Vergl. Brassicani. Dedication an den Grafen von Salm 
vor feinen grammat. institut. Omnium autem pauperri- 
mos poötae esse deolamanf, rati, onmia sibi ex senten- 
tia evenisse, si pecunige plurimmm effluxerit ete. 


2)6©. feinen Briefwechfel mit einem’ Anhänger des alten Sy: 
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dem Herma — e, EL gius Aeſticampianus 
nd vielen n. Die Ingolſadter ma en 
em Conrad ! wierigteitelt ehe le an u 
faſſen ließe feiner N dutgläubigkeit pwei⸗ 
felten) ich mie? heimiſch da gefühlt. 
Selbſt auf den yniverſitaͤten, o es der nenen Richtung 
lungen WAT, 5 einen en zu gewinnen⸗ hatte 
fie noch 8 den Anhaͤngern des alt Syſtem 
m leiden. Frankfurt, ſahen wir, per She 
laſticismus dad Ueherg wicht. Wien, wo 
ſo viele Humo eifammen w o der Kai⸗ 
er ſelbſt die neue Richtung begunſtigte, hatt Celtes den⸗ 
unan ehmlichteiten der theol Facult 
aus zuſtehen wollte ſeine Gedichte M enden laſ⸗ 
ſen, weil inige tetzeriſche Aeuſſerunge rinnen 
fänden . Selbſt in eidelberg, de Sitze der 
neuen Muſen, chte Scholaſtici & Verſuche zu 
fus peftän? 


dig über die d In 

alten Syſtem rchtet, den obanus 
eſſus nicht Zaccalaureus en möchten, we 

er ſich mit Poeſie U ſter Literatur eich‘ ftigte)- ws 


| ie Brandtd yon Strobel, in feiner Aus: 


gabe des Krarrenthitie 

1) Kiüpfel de et Conradi Celtis. Cap xxiv 
Not. 8 

2) .Tbid. Tom 138. 189. 

5) Burckhard de fatis lingase Latinae In Germanid Tom. 
p- 397 9. | 

4) Gamerarü fibellu , epistolas ete. continen® K. 8 

3 on Sereborduß. | | 


! 
368 Siebentes Kapitel. Kampf d. neuen und alten Richtung. 


tianus feldft mit feinen Freunden nannten fie Gottedli 
flerer und Heiden Y. Im Tübingen Iagen die beiden 
Richtungen in dem heftigften Streite miteinander: eben 
‚fo in Bafel, wo bie alte Literatur feit bem Anfange 
des 16ten Jahrhunderts fo ſehr um fich gegriffen- hatte. 
Glareanus wollten die alten Profeſſoren durchaus keine 
Vorleſungen halten laſſen: fie riffen ihm feine Anſchläge 
von den Thüren herunter 2). Derfelbe Gegenfaß auch in 
Straßburg”). - 

Es verfteht fid) wohl von felbft, daß auch von den 
Klöftern, die ein Hauptfiß des Obſcurantismus waren, 
die Reactionen betrieben wurden. Johann Butzbach, 
Prior im Klofter Lach, fehildert md 9%), wie man dieje⸗ 
nigen Mönche verfegerte, Die fi mit der fchönen Kite: 
ratur befchäftigten. In Spanheim erhoben die Mönche, 
wie wir erzählt, eine völlige Revolution gegen ihren Abt 
Trithemius, weldyer die neue wiflenfchaftliche Richtung 
im Kloſter einführen wollte: fie ruhten nicht eher, bie er 
ſich felbft yon dem Priorat Iosgefagt und das Klofter 
verlaffen hatte. Heinrich Urbanus, ein Freund Mutians 
und eifriger Verehrer der claffifchen Literatur, wurde 
eben darum aus dem Klofter Georgenthal vertrieben °). 


1) Tentzel p. 31 sg. 

2) Deſſen Brief an Erasmus vom J. 1516. Epistolae Eras- 
mi ed. Froben. 1565. fol. 52. 

3) Thomas Wolf in einem Brief an Jacob Bimppeling v. 
1504. vorangedruckt deſſen Germania, 

4) Gieſeler Kirchengefchichte. II. A. Abthl. S. 131.-Note. 

5) Tentzel p. 75. 81. 
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Finden wir ſelbſt in Nürnberg ähnliche Beſtrebun⸗ 
gen. Der Abt der Carthäufer, Pirfamer, fonft ein wades 
rer Mann, warf dem Peter Dannhäufer feine Beidzäf- 
tigung mit der alten Literatur vor: das Leſen ber heid⸗ 
nifchen Poeten zieme ſich nicht für einen Chriften. Bon 
Wilibald Pirkheimers Schwefter Charitas, welche im 
Jahr 1503 Hebtiffin im St. Glarenflift geworben, vers. 
Iangten die Mönche, daß fie von nun an aufhöre, latei⸗ 
nifch zu fehreiben, das paſſe ſich nicht für fie 9. 


Oppofition von wiſſen ſchaftlicher Seite. 


Dieſer Widerſtand von Seite des alten Syſtems, 
die Reactionsverſuche, die Intriguen und Kabalen, wel⸗ 
die man ſpielte, Alles dieß rief nur eine noch heftigere 
Dppofition der neuen Richtung hervor, die mit jedem 
Momente, mit jedem Reactionsverſuche Fühner, gemalti- 
ger, leidenfchaftlicher ward. 

Zunãchſt befchränfte ſich die neue Richtung darauf, 
ſich zu vertheidigen, dann ging ſie, was im Verlaufe des 
Kampfes nothwendig erfolgen mußte, zum Angriffe über, - 
und zwar zum Angriffe auf das ganze alte Syſtem. 

Gegen den Vorwurf, ald ſuche man das Heiden, 
thum einzuführen, vertheidigte man ſich durch bie Autos 
rität der Kirchenväter ‚ welche die griechiſche und römi⸗ 
ſche Literatur gekannt und angepriefen hätten. Auſſer⸗ 
dem wären in ihnen, wie z. B. in Cicero, Seneca, Pla⸗ 
to ganz chriſtliche Sentenzen. Den Vorwurf, daß ſie 


1) Brief Wilibald Pirkheimers an Echtes vom I. 1804. bei 
Klüpfel Tom. II. p. 46. 
24 ° 
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nichts eintrage, ſuchte man dadurch zu entkräften, daß 
man bewies, fie feie unerläßlich zw einer Achten wiſſen⸗ 
fhaftlichen Bildung. Und diefer Punkt machte dann ven 
Hebergang zum Angriff auf bie biöherige wiſſenſchaftliche 
Richtung. 

Schon bei Rudolph Agricola bemerken wir eine etwas 
heftige Oppoſition gegen das alte Syſtem. Weniger 
in ſeinem größeren Werke über die Dialektik, wo er ſich 
mehr davſtellend und belehrend verhaͤlt, als in den Brie⸗ 
fen an ſeine Freunde. „Sehr Viele, ſchreibt er an Bar⸗ 


birianus '), beſchäftigen ſich mit geſchwoͤtzigen und von 
-, Wortfchwall ſtrotzenden — Künſten, mie fie es nennen, 
und verderben mit fpigfindigen Difputationen, oder viel- 


mehr Räthfeln ihre Zeit, die fo viele Sahrhumderte das 
ber feinen Debipus ‚ ber fie löſe, gefunden haben, und 
auch niemals finden werden. Mit folhen Dingen yla 
gen fie die armen Ohren ber Juͤnglinge, bas pfropfen fie 
ihnen ein: und auf diefe Weiſe ertöden fie im den 
Meiften glei im zarten Alter die befferen Keime 
und Frücdte des Genies.“ — „Wage nur, fagt 
er in einem anderen Briefe an benfelben 2), vernünftig 
zu fein, wie. du thuft, und die, wenn auch große Anz 
zahl der Ungelehrten zu verachten. Nicht möge dich die 
Menge beunruhigen, denn bie Maſſe fteht ſich blos ſel⸗ 
ber im Wege, und es iſt ſelten daß die unter ſich über- 
einſtimmen, welche die Wahrheit nicht an einander ſchließt. 
Ja: herausrufen muß man jene Feinde der Wiſſenſchaf⸗ 





1) Lncubrationes Rudolphi Agrisolae p. 19, 
2) Ebend. ©. 178, 
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ten, in das Geſicht hinein ſie widerlegen: nicht einmal 
ſo wird es leicht ſein, ſie auf den rechten Weg und von 


der Thorheit abzubringen. Ich muß geſtehen: obſchon 


ich etwas ſanfterer Natur bin, und wegen bes Bewußt⸗ 
ſeins eines ſchwächeren Geiſtes weniger wage, ſo fahre 
ich doch manchmal auf und gieße bie Galle -meines auf 
geregten Gemüths bitter genug ans.” 


Reuchlin, obwohl er von den Gegnern viel zu lei⸗ | 


den hatte, wie z. B. in Bafel, ließ ſich doch, in frühes 
ren Jahren wenigftend, nicht zu einer förmlichen Oppoſi⸗ 
tion hinreißen, wie es ſcheint. Es lag nicht in ſeinem 
Charakter: er war mit ſeinen Studien zufrieden. Aber 
ſeine Freunde und Schüler ſind ſchon heftiger. Bernhard 
Adelmann von Adelmannsfelden ſprach ſich ſchon im Jah⸗ 
re 1484 in einem Briefe an Reuchlin in ſtark oppoſi⸗ 
tionellem Sinne aus. „Die Deutfchen können ihre Bar- 


barei, fagt er, nur burch die humaniftifchen Studien, 


vertreißen, und fliehen fle. Sie find aber unumgänglid; 
nothwendig zu jeber wahren wiflenfchaftlichen Erkenntniß. 
Es ift gerade fo, wie mit der weißen Farbe. Wenn 
man ein Zimmer anftreichen will, färbt man ed zuerſt 
weiß: erft auf diefe kann man die andere Farbe auftras 
gen: Alle unfere bedeutenden Männer haben bieß einge 
fehen. Hieronymus, Auguftinus, Ambroſius, Gregoriug, 
Baſilins, Enſebius, Athanaflus, Johaunes, Chryſoſto⸗ 


mus, Lactantius und alle chriſtliche Männer bis auf den 


heiligen Bernhard. Ich weiß wohl, daß viele, die man 

aber nicht Philoſophen, fondern Dunftfreunde, nicht 

Rechtsgelehrte, fondern Rechtsverdreher, nicht Lehrer der 

heiligen Schrift, fondern der Finſterniß . nennen follte, 

felbft den Ranten eines Poeten verwünſchen, und ſchreien, 
24 — 


— 
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fie feien angefüllt mit Lafeivitäten und ben Boffen heibni- 
fcher Götter: deßhalb müßten fie. aus. den Städten ver- 
- trieben unb ganz md gar abgefchafft werben. Zugege⸗ 
ben, Dichter feien Tügenhaft, obfeön, leichtfertig,, find es 
alle? Keineswegd. Aber ich will ihre fchlechten und 
verkehrten Meinungen mit meinen geringen Kräften zu 


widerlegen, ihr Gefchrei zu flillen fuchen. Wir müſſen 


beim Lefen der Poeten die Bienen nadyahmen die nicht 
zu allen, fondern. nur zu den honigträufelnden Blumen 
gehen, einige pflücden, andere aber ganz unberührt Taffen. 
So follen auch wir nicht mit allen Poeten, fondern nur 
mit den Herolden der Tugenden und guter Hanblungen, 
die übrigend die größere Anzahl ausmachen, und befchäf- 
tigen, diefe nachahmen, Diefe verehren, allen Fleiß, alle 
Kräfte auf fie verwenden, und zulegt, wie ber Apoſtel 
fagt, alled prüfen und das Befle.behalten. Doch was 
brauche ich viel Worte?. Sch könnte jeneh Schwägern 
Autoritäten unferer Väter anführen und Beifpiele und 
Vernunftgründe heidniſcher Schriftfteller, wodurch id 
die Nüglichfeit, Annehmlichfeit und Nothwendigkeit jener 
Studien an Veften beweifen Fönnte, aber ich fuͤrchte, et 


was meitter Unwürdiges zu lagen, wenn ich fo ſpreche, | 


wie jene es verdienen.’ 

Jakob Wimpheling hat bei al feiner friedlichen 
Gemüthsart beinahe in jeder feiner Schriften eine Op⸗ 
pofition gegen dad alte Syſtem. Ebenfo feine Freunde, 
befonders Thomas Wolf, In dem fchon angeführten 
"Briefe vom Jahre 1504, welcher Wimphelings beutfcher 
Gefchichte vorangedruckt ift, äuffert er ſich auf folgende 
Weile: „Es wird bir freilich nicht an Solchen fehlen, 
welche wenig von beinem Buche halter, aber laß dich 
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darum Die Arbeit nicht gerenen. Ich kenne inige in 
dieſer Welt, um nicht zu ſagen, in dieſer Stadt, wel⸗ 
che, obſchon fie. kirchliche Würden beſitzen, doch mehr | 


am. Würfel und Kartenfpiel: Bergnügen“ finden, ald an. 
den Schriften des Hieronymus oder Eyprian. Es gibt 
welche, bie während fie in der Kirche bie Gebete vers 


richten, innerlich »fich Darüber quälen, ob ihr Mittageffen. 


gehörig zubereitet würde. Und folche Leute, die weder 
durch edle Abſtammung noch "durch Sitten, noch durch 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnen, wollen nichts deſtoweni⸗ 
ger bei den Zuſammenkunften gelehrter Männer am oberſten 
Platze ſitzen, als ob der Platz ihnen ſelber Ehre einbrächte, 
da doch umgekehrt der Mann den Platz, nicht der Platz den 
Menſchen ziert. Ich wollte dieß nur obenhin erwähnen, 
damit biejenigen, die vom Glüuck begünftigt, bas immer 
blind ift, eine gute Stelle ober Würde bekommen haben, 


ſich ſelber nicht zu fehr fchmeicheln und ſich nicht zu viel 


anmaffen. ' Den smreinften Menfchen — Niemanden ift 
dieß unbekannt — werden oft‘ Ehrenftellen übertragen. 
Daher jenes. hübſche griechifche Sprücwort: ber Eſel 
traͤgt Myſterien oder Heiligthümer.“ 


Ganz entſchieden iſt die Oppoſition der neuen Ric, 5 


‚tung gegen die Alte in Conrad Celtes vertreten. Seine 
ganze Ratur, fein heftiges unruhiges Temperament, die 
Leidenſchaftlichkeit, mit welcher er die Verbreitung der 


claſſiſchen Studien betrieb, mußte ihn dazu führen. Auch 


ſprach er es ganz offen aus, daß es ſeine Abſicht ſei, 
die Barbarei aus Deutſchland zu vertreiben, wie er die 


bisherige wiſſenſchaftliche Richtung zu nennen pflegte. 
Die meiſten feiner Gedichte befchäftigen ſich mehr ober 
minder, näher oder entfernter mit biefem Segenftand. 


- 
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Preift er einen Friedrich oder Marimilien, fo fehlen nie 
iee Bemühungen um bie Vertreibung des alten barbaris 
fhen, um die Einführung des neuen ſchöneren Zuftandes. 
Die Berdienfte eines Dalderg, Trithemins, Reuchlin, 
eined Hartmann von Eppendorf, eined Johann Tolo⸗ 
phus, eined Tichtel, weiß er nicht auders zu rühmen, 
als durch den Gegenfag, in welden er ihre Beſtrebuu⸗ 
gen mit der biöherigen Richtung fegt... Dann bäßt ex ſich 
wohl auch manchmal über eine einzelne Stadt, über eine 
einzelne Perfon aus, bie der alten Richtung angehören. 
„In deiner Stadt, fehreibt er an Momerlochus von 
Cöln ), habe ich die leeren Trugſchlüſſe der Dialektik 
kennen gelernt. Niemand lehrt hier lateiniſche Gramma⸗ 
tik, Niemand ſtudirt die Redner, die Mathematik iſt 
. bort unbekannt, die Aſtronomie, die Naturwiſſenſchaft: 
die Poeſte wird verlacht: man ſcheut ſich vor den Bü— 
chern Ovids oder Ciceros, wie der Jude ſich vor Schwei⸗ 
nefleiſch fürchtet. Unter dieſen ragſt du allein glänzend 
hervor, in Mathematik erfahren und in den Schriften 
der Alten.“ Einem Poetenfeind ruft er zu 9, ex wundere 
ſich, wie er, in dem feine Kraft und Fein Saft mehr 
‚ fei, eine fo biffige Sprache führen Fönne, die nur ver- 
diente Männer angreife, wie ein Hunb an der Kette 
bellend. Aber wenn du’ beine barbarifche Zunge nicht 
zaͤhmſt, fo wirft du bald hören, wie Geltes feine Gither 
verläßt, ben Bogen ſpannt und mit feinen Pfeilen, den 
Geſchoſſen des Phöbns, die biffige, dumme, unverfchämte 


1) Im dritten Buche der Dden. 
2) Im zweiten Buche der Oden. 
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Zunge vernichtet, „Lehrer Gottes und ber Selig 
keit, fagt er zu einem anbern Gegner der Poeten '), ges 
ſchwaͤtziger Pfaffe, Herr über den ungelehrten Haufen, 
der du Diefopf vom hohen Eatheber -herunterfchreift, Ind 
allein gefcheide zu fein glaubft, der Dummen ehrwürdi⸗ 
ger Magifter, was verfolgft du fo ſehr den unfchulpigen 
Dichter, und mißhandeiſt biſſig Die heiligen Camänen, 
am dir die Gunuſt des Pobels zu erwerben, und bie Pfei⸗ 
le des Phoͤbus auf dich zu richten? Weißt du nicht, 
dag ich mit meiter Leier die Städte fliehe und von den 
Haufen des thörichten Volfed nichts willen will? Mich 
entzüden die Quellen und die grünen Hügel, bie fühlen 
Ufer des murmelnden Baches, die dichtbelaubten ſchatti⸗ 
gen Wälder ‚ bie‘ üppigen Gefilde. Hier fehe ich den 
Tempel Gotted und die Glückſeligkeit, ben allmädhtigen 
Beherrfcher des Weltalls mit viel rehterem @emäthe, als du, 
der bu um bie Volksgunſt buhlſt, und eine heiligere Les 
bensweife nur darum erwählft, um dir den gierigen Bauch 
zu füllen, um bir glänzende Kleider zu verfchaffen, mn - 
dir beſtͤndig Geld zuſammen zu fcharren, um faul auf 
bem üppigen Federbett zu liegen, und bich an beinen 
| seiten Vuhlerimen zu ergögen— © du Heiliger Prieſter — 
des Sata 
Geltes Schüler und Zeitgenoſen, beſonders die jim⸗ 
geren, ein Rhagius Aeſticampianus, Jakob Locher, Her⸗ 
mann vom Buſche, traten dann in ſeine Fußtapfen ein. 
Sn Nürnberg hatte Euticus, noch am Ende 'des 
15ten ‚Sahrhunderts, Cpigramme gegen die Verächter 


1) Im erſten Buche der Open. . 
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des claffifchen Studiums herandgegeben. Dannhänfer, 
fahen wir, vertheibigte fich wegen feiner Veſchaftigung 
mit den Alten. 

Auch Pirkheimer ſehen wir ſchon im Jahre 1502 et⸗ 
wa ſeinen Groll gegen die Scholaſtiker ausſprechen. 
„Ich hoffe, ſchreibt er an Vincentius Longinus in Wien, 
einen Freund des Gelted!), daß mit‘ Deiner und der 
übrigen gelehrten Männer Hülfe, die fich jetzt von allen 
Seiten..erheben, die ganze. Barbarei einmal ausgetrieben 


wird, und daß bie fchönen Wiffenfchaften zu und zus 


rücfehren, durch welche jene faulen Herzen und jene 


ſchlechten Thiere vernichtet werben, bie nichts als Heu 
"zu kauen gelernt, und jede beffere Speife verachten, weil 


fie ſchon tängft baran verzweifelt haben, fie zu genießen. 
Sch meine diejenigen, die ſich Philofophen nennen, und 


die der Pöbel auch dafür. hält: die man aber beffer Dunſt⸗ 


freunde oder wenn bu willt Täuſchungsverſtändige 2, 
gleichfam fchlaue Betrüger ber. Tugend nennen follte, 
Leute, die nicht mur von der wahren Philofophie, welche 
fie ſich jedoch unter Ungelehrten verwegen genug an⸗ 
maßen, fondern überhaupt yon allen guten Wiſſenſchaf⸗ 
ten nichts verftehen. - Fragft du fie verftändiger Weife, 
ertappft du fie auf ihrer Unwiffenheit, hörft du fie reden, 
findet du fie barbarifh, und fo zwangen fie felbit ben 
beredten Ariftoteled zu reben. Betrachteſt du aber ihr 


Leben und ihre Sitten, mußt bu fie tadeln und verab- 
ſcheuen. Das find die kindiſchen Greife, die nichts ale 





1) Pirkheimeri opp. 400. 
2) Wortfpiel mit piL000P0S, (PIÄOTOUNOS, (pnkocoipos. 
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Finſterniß / und unnüten Rauch wollen, bie in ihren kna⸗ 
benhaften erbärmlichen Spigfindigfeiten ergrauen, die 
nicht. wiflen,. was. fie wollen, die ber göttliche 
Plato-mit Recht ale Ehebrecher der Philofophie, de⸗ 
nen man fein Lager geben follte, "bezeichnete, und von 
denen Callikles bei demfelben im Gorgias meinte, daß 
man fie prügeln follte. Aber ich, mein Bincenz, indem 
ich gegen jene Schwäger amd Böcke, die heftigften Fein- _ 
de der Wifjenfchaften und fchönen Künfte, wie g8 billig 
if, losziehe, ſehe ein, daß ich dad Maaß eines Briefe, 
.überfchritten habe. Mögen alfo jene Unthiere und Ko⸗ 
bolde zum Teufel gehen, und einmal nad) Ajar Beis 
fpiele, wenn fie fehen, daß ihre fophiftifchen Argus: 
mentationen, ihre Nänfe. und. Spitzfindigkeiten Teinen 
Heller werth find, ſich mit eignen Händen erwürgen. . 
Du. aber Iebe wohl, wibme dich eifrig den Wiffenfchaften 
und fei überzeugt, daß ich ganz der Deinige bin,’ — — 

Aber die Oppofition gegen das alte Syitem gewann 
befonders dadurch an Kraft und Energie, daß die drei 
Richtungen, in denen fie ſich bisher geoffenbart, die volks⸗ 
mäßige, humaniſtiſche und religiöſe ſich entſchieden mit⸗ 
einder vereinigten. | 


Vereinigung der volksmäſtigen, humaniſti⸗ 
ſchen, religiöſen Oppoſition. | 


- Sebaſtian Brandt und andere. 


Wir haben fchon öfters angedeutet, daß die brei 
Sphären, in, denen ſich die neuere Richtung bewegte, 
die humaniftifche, theologifche, volksmäßige, einen inne- 
ren geiftigen Zufammenhang hatten, daß fie in vielfachen 

| ) 


N 


⁊ 
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Beziehungen und Wechſelwirkungen zu einander ftanben. 
Gegen das’ Ende des 15ten Jahrhunderts aber wurde 
immer mehr auch eine Auflere Verbindung vermittelt. 
Sebaftian Brandt ımb Geiler von Kaiferdberg waren es 
namentlich, in welchen fle recht offenbar wurbe: in jenem 
durch fein Narrenſchiff ‚in dieſem durch feine Pre⸗ 
digten. 

Sebaſtian Brandt, em claſſiſch gebildeter Mann, 
academiſcher Lehrer, dem Stande der Gelehrten alſo 
angehoͤrend, flieg doc; in feinem Buche in die Vorſtel⸗ 
Iungsweife ded Volles nieder: er vereinigte die Lebens: 
weisheit, wie er fie aus den Alten gelernt, auf das 


Glanzendſte mit der gefunden natürlichen Weisheit, wie 


fie die volksmaͤßige Richtung feiner Zeit wollte. Er fuchte 
Die Gebrechen feiner Zeit lächerlich und Dadurch verädht: 
Kch zu machen, and wandte auf fie den ganzen derben 
Volkston an, wie er ſich in den populären Schriften jener 
Zeit fand, ohne jedoch in dad Ertrem zu gerathen. — 
So allgemein nun auch die Tendenz ſeines Narren⸗ 
fhiffes ift, nämlich die Gebrechen der Zeit zu geißeln, 


‚ fo tritt doch recht deutlich Die befondere Aufmerkfamfeit 
- hervor, die er den fchlechten Firchlichen Zuftänden und 


felbft der Wiſſenſchaft ſchenkt. So fagt er in dem Kapitel 
„von unnützem Studiren”: bie Jugend achte alte Kunſt 
gering, fie Ierute lieber jet allein, was unnäß und nicht 
fruchtbar. ift. Mit leerem Gefchwäg gäben ſich die Schu 
In ab: ob ed wollte Tag fein oder Nacht, ob ein 
Menſch einen Efel gemacht habe und dergleichen. Sind 
das nicht Dumme Narren, die fid) und andere Lente Tag 
und Nacht mit ſolchem Zeuge plagen? Beſſere Wiſſen⸗ 
haft achten fie nicht. -E8 find die Leute, von denen Ori⸗ 
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genes fagte, es wäten die Froſche und Heuſchrecken ge⸗ 
voefen, bie Aegypten gedrückt haben. Solche Sachen. treibt 
die Jugend in Leipzig, Erfurt, Wien, Heidelberg, Mainz, 
Bafel: uud kommt mit. Schanden heim: und das Gelb 
iſt verzehrt.“ In dem Kapitel von viel Pfrünben geißelt 
er die Habſucht der Geiſtlichkeit. Mancher, der viel 
Pfränden befigt, wäre nicht zu einem einzigen Kleinen 
Pfrünblein gut. Aber wer viel Pfründen haben will, 
wird wohl bie letzte in der Hölle finden. Oder in dem 
Kapitel von geiftlihen Würden tabelt er, tie viele fich 
dem geiftlihen Stande weihen, die nichts verſtehen, 
nur um Müffiggang treibem zu Tönen. 

Wie fehr Brandt aber den Ton feiner. Zeit getroffen, 
fieht man aus ber großen Anerkennung, die fein Buch 
überall halten, nicht blos beim Volke, fordern auch bei 
den Gelehrten. Ward es ja, um es dieſen genießbarer 
zu machen, felbft ins Lateinifche überfet von Jakob Lo⸗ 
er Philomuſus. on 

Bon biefer Zeit an fehen wir die volksmäßige Nich- 
tung immer mehr in die Oppofition der gelehrten Literas 
tur eindringen. Jener Jakob Locher, der das Narrenſchiff 
überfeßte, verfertigte noch mehrere Schaufpiele, welche 
dem Titel nad zu fchließen, dieſelbe Richtung haben. 
Mehrere Schriften, Die gegen die Theologie und Geiſt⸗ 
Iichteit feiner Zeit gerichtet find, haben ebenfalld den der- 
ben oft unflätigen Ton ber Volksliteratur. Selbft Johann 
Reuchlin verfertigte bei feinem Aufenthalte in Heidelberg 
eine lateiniſche Gomödie, in welcher bie oppofitionelle 
Richtung der Volfsliteratur auögedrüdt iſt. Die ſchänd⸗ 
lichen Sitten und Verkehrtheiten bee Geiſtlichkeit, ihr 
böfer Einfluß auf die Regierung ber Länder ift der Ge 
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genftand derſelben. Sogar der ernſte Wimpheling, der 
ſo viel auf gute Sitten hielt, hat ſich in dieſer Weiſe 
verſucht. Noch vor dem Erſcheinen des Narrenſchiffs hat 
ee mehrere Schriften herausgegeben, welche in dem volks⸗ 
mäßigen Tone die verfchiedenen Stimde, namentlich aber 
die Geiftlichleit und die Scholaſtiker . geißeln follten '). 
Später, im Sahre 1505, beforgte er die Ausgabe zweier 
fatyrifehen Schriften: ven ber Treue der Gonenbinen ges 
gen die Priefter, und von der Treue der Buhlerinnen 
‚ gegen ihre Liebhaber, jenes von, Paul Dlearius aus Hei⸗ 
delberg, dieſes von Jakob Hartlieb. „Beide finb durchaus 
im derben vollsmaͤßigen Tone gehalten, manchmal mit 
Deutſch untermifcht. Thomas Murner,. einer der fchreib- 
- feligften Literaten ber damaligen Zeit, eigentlich ein Franzis: 
kanermönch, aber der neuen Richtung zugethan Hut—⸗ 

‚ten und Pirkheimer zählten ihn umter die heftigften Feinde 
. ber Scholaftifer, unter bie eifrigften Freunde Reuchlins — 
ahmte in feinen vielen Stücken, die er fchrieb, nicht mur 

‚den Ton Sebaftian Brandts nach, fondern er verfiel felbit 
in bie, größere, rohere Manier der Volksliteratur. Er 
gefänt fich befonders in der Verfpottung der Mönche 
und der Geiftlichen®. _ . 


N 


1) Directorium statum, seu verius tribulatio seculi 1489. 
Es ift darin enthalten unter andernt: epistola de miserlis 

curatorum auf plebanorum. Monopolium philosopborum, 
volgo der Schelmenzunft. Monopelium vulgo des- Lit: 
ſchiffs. Sr 

2) Bergl. Gersinus Geſchichte der. deutſchen Dichtung. LI. BO. 
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Heinrich Bebel. 


Aber ohnftreitig einer der. bedeutendflen unter ben 
Humaniſten, ‚welche biefe Richtung verfolgten, ‚war Hein⸗ 
rich Bebel. Ä 
Wir haben ihn ſchon oͤfter erwähnt und ſahen in 
ihm einen allezeit fertigen Kämpfer. Seine Natur be⸗ 
wegte ſch überhaupt-in Streit und Kampf: bas war fein 

Eine feiner erften Schriften war eine Vertheidigung 
der Poeſie gegen ihre Verkleinerer: ein Geſpräch zwiſchen 
Battus und Eulogus, jener die Scholaſtik vertheidi⸗ 
gend, dieſer die Poeſie und die claſſiſchen Studien. Jener 
macht der Poeſie die gewöhnlichen Vorwürfe, daß die - 

Poeten nichts gelten, baß fie fein Geld erwürben, wähs 

rend die Scholaftifer. reich würden, daß fie ber chriftlichen 

Religion zuwider feien, da fie mehrere Götter vorbrächten, 

daß fie Unzucht umb Liebeögewäfche predigten u. f. w. = 
Auf Alles dieſes antwortet Eulogus und widerlegt den 5 
Gegner, nicht ohne heftigen Ausfall auf die Sophiften- | 
Es feie blos leerer Wortfchwall, Dunſt, was fie vorbräd» + 

ten. Die Dialektik fei zwar gut, aber nur für. ein ges j 

wiffes Alter und in gewiſſem Maße, fie dürfe nicht das 

ganze Willen ausmachen. Die wahre Weisheit beſtehe 

nicht in der. Philofophie, wie fie gegenwärtig in ben | 
Schulen getriebe würde, fondern in ber eined Plato . 
oder Cicero. „Wir Deutfche haben Geift und Verſtand, | 
aber bie lärmende Schaar ber Sophiften führt unfere 

zarte Jugend in den büftern Kerker, wo bie Augen kein > 

Licht haben und, zulebt erblinden. Wenn die Gefchwäbig- 

Feit dieſer Lente einmal aus unferem Lande vertrieben oder 


Et 
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nur ein Bischen unterdrückt würde, dann würdeſt du, 
Italiener, bald beſiegt, den Deutſchen weichen müſſen.“ 

Der freie oppoſitionelle Charakter iſt dann durch⸗ 

weg in ſeinen Schriften der vorherrſchende. Wir ſahen 

ihn ſchon wegen der Einführung einer beſſern lateini⸗ 

fen Grammatik, eined reineren Iateinifchen Styls im 

Kampf mit den alten fchlechten Schlubächern Liegen. 

Megen des Hieronymus kommt er in einen. Streit mit 

einem Theologen, der es nicht leiden will, baß der alte 

Kirchenvater getabelt wird, und wenn ed auch nur we⸗ 

gen ſeines ſchlechten Lateins wäre: daß Bebel Seneca einen 
chriſtlichen Philoſophen und Lactantins den chriſtlichſten 

nannte, tadelte derſelbe, da jener in vielen Dingen ges 

irrt babe. Dem antwortet Bebel, daß Riemanb näher 

an die chriftliche Religion hingekommen fei, ala Seneca: 

und Niemand verdiene. mehr den Namen des Chrifklich- 

ften, als Lactantius. Wenn er aud in manchen Dingen 

irete, ‚jo mindert das ſeinen Glauben und feine Heilig 

feit nicht. Er ift fein Ketzer. Denn er glaubte nach 

feinex Ueberzeugung recht und fromm zu glauben. Denn 

damals war durch die katholiſche Kirche noch nicht abge 

gränzt, was man glauben müſſe. Wenn alle diejenigen 

‚Keber wären, die an irgend einen Irrthum im Glauben 
litten, fo müßte man viele Heilige aus dem Himmel 

flogen"). Ueberhaupt war Bebel auf der Univerfität Tübin 

gen in bekänbigem Gonflick mit ber alten Barbarei, wie 

“er den Scholaftiigmus nannte. „Ich fcheue mich nicht, 
fchreibt er 1504 an den Sanonickd Beter Jakobi von 





1) Brief Bebels can Mares Fabri, Garthäufer in Trier vom 
Jahr 1506. 
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Arlun, in meinen öffentlichen Lehramte, dem ich nm an." 


i 
neun Jahre vorſtehe, die Barbarei zu verdammen, dage⸗ 


4 


ge üuüten. 


gen eine reinere Schreibart anzuempfehlen, und in dieſem 
Sinn auf die Jugend zu wirken. Auch habe ich ſchon 
viel genüzt. Man hört in Tübingen hie und ba ein beis 
feres Latein. Die Guten rühmen von mir, daß man mir 
es verdanfe, daß id) der Erfte fei, der mit offenen Waf⸗ 
fen die Barbarei and unferer Hochfchule verbränge. Das 
gegen gibt es freilich in Dentfchland ndch viele Rohe und 
Barbaren, welden eine reinere Sprache verberblich zu 
fein fcheint. Daher bieten fie Alles auf, diejenigen, bie 
fich derfelben bemühen, zu unterbrüden umd ihre Verbrei⸗ 
zung zu verhindern, ganz verfchieden: von der Art und 
Weiſe unferer Bäter, unferer Moͤnche im alten Deutfchs 
Land, beionders der .Benediftiner, durch deren Bemühm: 
gen und Duintilian, Afconius,. Pedianns, Cicero und 
candere erhalten find. Wenn man auf diefe Barbaren 
gzeben würde, fo wäre es freilich um die Berbreitung 
einer befferen Wiffenfchaft gefchehen: zum Glücke aber 
aber kommen ihre Erfolge nicht mit ihren Wünfchen über: 
ein. Den ed gibt Viele in Deutfchland, welche bie reis 
sseren Wifjenfchaften pflegen. Aber die Barbaren ärgern 
gach darüber und verlegern ‚meine Scniften in Winteln 


„zb im Stillen.” 


Diefer Bebel nahm. denn nım auch die vollemaßige 


miichtung ganz in ſich auf. 
Schon feine Lebensverhältniſſe mußten ihn bay hin, 


Er war der: Sohn eines fchwäbifchen Bauern, 


ammıd war daher mit ber Weife des Volks ganz genau vers 


aut. 


Später hatte man ihm einmal feine Abkunft vors 


zz worte: er hielt fich nur befto feiter an fie: er rühmte 


J 
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fih feiner niedern Abſtammung, fle wäre vielmehr eine 
Ehre für ihn, da er es doch fo weit gebracht, daß er 
gefeönter Dichter, daß er Profeffor fei. Er entfremdete 
fich fo wenig von dem Volke, daß er vielmehr die Rich⸗ 
tung beffelben iin feine gelehrten Befchäftigungen mit her- 
über nahm. Er überfegte eines der Ichönften Volkslieder: 
„ich ftund an einem Morgen’ ind Lateiniſche. Er fam- 
melte die deutſchen Sprüchwörter, und fuchte fie durch 
eine lateinifche Ueberſetzung allgemeiner zu machen Es 
entging ihm nicht, was in ihnen lag. In der Borrede 
an Georg Samparter fagt er, daß die Deutichen in ber 
Literatur zwar: die Andern nicht erreicht hätten, dagegen 
hätten fie einen Schag von Febensregeln in ihren Sprüch⸗ 
wörtern, welche mit Recht der Philofophie der Alten gleichzu- 
fegen feien. Eben diefe gefunde natürliche Weisheit, wie fie 
fih in dem Volke feiner Zeit ausfprady, 309 ihn an: 
und man kann fagen, daß ſie ie die Grundlage ſeines We⸗ 
ſens bildete. 

Bebel war eben darum, weil er mit dem Volke in 
einer. fehr genauen geiftigen Beziehung fand, feiner von 
benen, bie in Der Schule und unter den Wiffenfchaften 
die öffentlichen Verhältniffe vergeflen hätten. _ Vielmehr 
hatte er dieſe beftändig im Auge, und ihm galt, wie 
nicht leicht einem andern, die würbige Entwidlung der 
vaterländiichen Zuftände für das Höchſte. Er wandte 
daher feine Waffen nicht blos gegen die Verächter der 
Wiffenfdfhften, fondern gegen bie ſchlechten Zuftände 
überhaupt, die er verbeflert haben wollte: gegen bie uns 


- felige Zerfplitterung des beutfchen Reiche, wodurch die 
Nation verhindert ward, eine impofante Stellung gegen 


Außen hin zu behaupten : — wir haben in dieſer Beziehung 


„x 
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ſchon feine Hifkorifchen Studien erwähnt — vorzüglich aber - 
gegen den fchlechten_ Zuſtand ver Geiſtlichkeit und der 
Mönche. 

Eben bei diefer feiner Oppoſition gegen die Gebre—⸗ 
‚chen der Zeit wandte er. den. populären Ton art. 

Das erfte Werk, das wir bier erwähnen müffen, 
ift fein Triumph der Benus 9. 

. Diefed Gedicht iſt in lateinifchen“ - Herametern ges 
ſchrieben und in ſechs Bücher abgetheilt. 

In der Einleitung ſagt er, er wolle darſtellen, daß 
die Venus, d. h. die ſinnliche Begierde Schuld an dem 
gegenwärtigen ſchlechten Zuſtande ſei. Sm erſten Geſang 
beklagt ſich zuerſt die Venus, daß ihre Herrſchaft zu 
Ende gehe und daß ſie bald unter die ihrer Feinde fal⸗ 
len werde. Amor tröftet ſie: & wolle ſchon ſorgen, ent⸗ 
fernt ſich dann und kommt bald. mit einem ungehenern 
Heer von Anhängern der Venus zurück: zuerſt Vögel 
und Inſekten, vierfüßige Thiere, Schlangen und Fiſche. 
Hier endigt das erſte Buch. Im zweiten werden nun 
die Menſchen aufgeführt: zuerſt nach den Völkern, von 
denen feines vergeſſen iſt: nur allein die Heſſen waͤgen 
immer feufch geblieben. Dann kommen die einzelnen Stände; 
Zuerft die Bettelmönche, welche den erſten Platz unter 
den DVerehrern und Beſchützern der Venus einnehmen 
wollen. Darüber erhebt ſich aber ein Streit zwiſchen 
ihnen und den die Benus begleitenden Gottheiten, bes | 
Stolzed, ded Zornes, der Zwietracht, der Faulheit, des 
euxus rc., welche ven Bettelmönchen den erſten Rang 


1) Im Jahr 1505, glaube ich, zuerſ gedrudt, dann öfter auf 
gelegt. | 
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ſtreitig machen. Diefe aber vertheibigen ſich heldenmü⸗ 
thig. Die Venus entſcheidet ſich dann zu Gunſten der 
Bettelmönche. Dankbar ſetzt nun der Anführer derſelben 
die Gründe noch weiter aus einander, warum ihnen der 
erfie "Rang gebühre.: „An Faulheit, an Wolluft, an 
Luxus, fagt er, thut ed und Niemand zuvor, wir ver; 
ftehen vortrefflih das Stehlen; wir verachter die Reli: 
gion, die Gottesfurdt: während die Menfchen in bie 
Kirche gehen, um bort zu opfern, bleiben wir an ben 
Borhallen tehn, und verlangen mit Iautem Geſchrei Al⸗ 
mofen in bes Antonius oder Chriftus Namen, denten 
aber niemald daran, biefe mit bemüthigem Sinn zu 
verehren. Unſere einzige Sorge ift, dad Landvolk zu be; 
trügen. Ich jedoch bin vorzüglich dazu gefchickt, der An 
führer dieſer Schaar zu*fein, weil ich ben Tugenden 
noch gefährlicher bin. sch nenne mic, beim Bolke einen 
‚Bruder vom Michael, gebe vor,“ auf feinen Befehl bis 
über dad Meer -zu reifen, Leine Gefahren, feine Müh⸗ 
feligfeiten, felbft den Tod nicht zu ſcheuen. Aber das 
find Iauter Lügen: ic) frage nach feinem Gelübde: ſchon 
vigge Jahre reife ich ber Erfcheinung des Engeld wegen, 
bin aber noch niemals bahin gefommen, wohin ich zu 
reifen gelogen habe. - Sch will nichts von meinen Räus 
bereien, Diebftählen, Entwendungen, den Nothzüchtigun⸗ 
gen fagen, die ich an Mädchen verübt habe — nur fo 
viel, daß ic; aller ‚Arbeit los zu fein wünfche: barım 
habe ich ber Tugend den Krieg ertlänt und folge deinem 
Lager. Aber mein Bruder ba, den ein langer Bart ziert, 
dient dir von jeher. Seiner ift berüchtigter durch Ber 
brechen, durch Heuchelei, durd; Nänfe Er rühmt ſich, 
daß er aus freien Stüden bie Armuth erwählt habe, 
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er lebe den ganzen Tag nur nad), Art der Engel, was 
ihm übrig bleibe,. gebe er den Armen. : Wenn du ſeine 
Thränen fiehft, indem er ſich auf bie Erde wirft, oder 
wein Du feinen weinerlidhen Geſang hörteft, indem er 
im Namen Chrifti betet, fo würdet du fagen, es gäbe 
auf der Welt nichtd Heiligeres. Wüßteft du aber feine 
vielfachen Schändlichkeiten, die Maffe feiner Verbrechen, . 
fo würdeft bu ſchwoͤren, er weiche feinem NRäuber.“ 
Dann kommen die fahrenden Scholaſtiker, welche die 
Studien, verlaſſen und in erbärmlichem Aufzuge durch 
Länder und Städte ziehen: ſie machen ſich eine eigene 
Sprache, damit das Volk ihre Lügen und Betrügereien 
und die Unzucht, die ſie verüben, nicht bemerke. Sie 
verſtehen kaum drei Worte Latein, können keinen An⸗ 
ſpruch anf irgend eine Ehre machen, dennoch lügen fie 
Die einfältigen Bauern. an, als feien fie Glerifer, die 
aber aus Armuth die Weihen noch nicht hätten empfan⸗ 
gen Tönnen: es fehle ihnen das Geld, womit wir bie 
SHeiligthümer, Nom, Altäre und jelbft den Himmel ver⸗ 
handeln. Der Bauer gibt ihnen dann Geld, was er im 
Kaſten hat, zu eſſen und zu trinken, weil er glaubt, Li⸗ 
ne gute That zu thun: noch wohlthätiger iſt bie Bäue⸗ 
rin, welche fie zu berücken verftehen. 
Im dritten Buche erfcheint der Papft mit ber ger 
ſammten Geiflichfeit.. :Der Stinimführer_ empfiehlt der 
Benus feine Schaar, als zu jedem Kampfe gegen bie 
Tugend gerüftet: nur wundere er fih, warım bie Bet: 
telmönche ihnen vorgezogen feien. Venus erwiebert, bag 
feie nun einmal wicht zu ändern, doch folle er nur fort- 
fahren: . Jener gibt ſich nun zufrieden, bringt aber nody 
mehrere ( Gründe bei, warum die Priefter ebenfo, wie bis 
25 * 
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Bettelmöndye, auf den erften Rang in bem Heere br 
Venus Anfpruc machen könnten. „Denn was fie fir 
ſich im Anſpruch nehmen, fagt er, Stolz, Bölei, 
Leichtfertigkeit, Wolluſt, Faulheit, das haben fie Add 


‚init und gemein. Befonbers folgt der Papft, früher bein 


bitterer Gegner,. und bie, übrigen- Prälaten deinem la⸗ 
ger. Denn ſchon Iange hat die Kirche die alten Eiten 
verändert. Stolz ſchlich fi in die Mauern Roms, & 
telfeit, die Verderberin der fchönen Unſchuld, der fund, 
der Verſchwender des Reichthums, ber Feind ta Xır 
gend. Da wohnt nun der heilige Water, ben von Gib 
glänzend vor dem ungeheuren Zuge ein mit Edelſeien 
gezierted Pferd daherträgt. Erſt gingen fie durd ft 
Mauern Roms zu Fuß, auf den Krunmſtab gefitt 
in zerriffenen Kleidern, demüthig — Purpur, Cr 
Gold, ſelbſt die Sklaven waren ihnen fremd. Did 
dieſe war bir deine Macht entwendet, o Bent, Mit 
keuſcher Rebe unterrichtete fie das Bolt, Tag md Nil 
waren fle darauf bedacht, dir die Leute abfenfig 3 


"machen — fo viele Reiche, Städte, die ganze Belt m" 


ifflen unterworfen, ihnen, bie ſich die Knuechte der kutch 
te nennen ließen. Jetzt aber ift es anders. Das S 
Peters Hat Schiffbruch gelitten, und ſchwankt jeht a 
Kid; auf unſichern Wellen. Der Glaube der Ct 
ſteht nur noch auf Meinem Raume: er ift heruntegt 
bracht, aller Glanz iſt dahin. Aber die Urfade Mi 
iſt, 1yeil die Tugend verſchwunden ift: bad Lafter vo! 
die Welt. Der heilige Bater mit dem gefammte ele 
rus hat. die alten Sitten, bie Religion der Bär vu 


Hafen: was einft bie heiligen Päpfte durch ſchwen 8" 
füren, geleitet von dem hödhften Rechtögefühle, et 
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haben, das vernichtet jegt bie fogenannte Difpenfation. 
Diefe wird nad Wilführ den Schlechten zugeftanden: 
nichts iſt mehr umerlaubt. Alfo bier magſt du ganz ficher. 
leben: wir alle ſind deinem Dienſte geweiht, obgleich 
Zögfinge ber Tugend: dieſe iſt dumm genug, uns heut». 
zutage fette Belohnungen für unfere kaſter auszube⸗ 
zahlen.“ 

Nun kommt die San der Cardinäle und der Bis 
fchöffe, „welche die Mutter Kirche zu Senatoren des 
Öffentlichen Wefens, zu Räthen der Kirche aufgeftellt 
hat: aber fie wurde erbärmlic, getäufcht. Denn fie feß- 


‚ten die Mäßigfeit, Religion, Glauben, Tadelloſigkeit 


des Lebens, Schaam bei Seite: es beberrfcht fie nur die 
verderbliche Begierde, die fchändliche Gefräßigfeit, aufs 
geblafener Stolz: fie gehen einher in ſtädtiſchem Pomp, 
Heiden fi in tyriſchen Purpur, in koſtbare Perlen: fie- 
reiten auf hohen Roſſen, beſchäftigen ſich mit der Jagd: 
und ſind ganz deinem Dienſte gewidmet, während ſie 
doch nur das Lob der Tugend ſingen ſollten und die 
Hymnen Davids nnd Salomos.“ 
Dann kommt der Stimmführer felbit, ein gewoͤhnli⸗ 
cher Pfaffe. Mit Recht feie er zum Anführer gewählt 
worden: benn er verpraffe und verfchlemmere dad Ders 


mögen der Kirche, halte eine Hure, die ihm die Eins 


fünfte ducchbringen helfe. Won ihr habe er Kinder, bie 


er gerne zu Erben in alle Stellen und Stiftungen ein» 


fegen..wolle, aber die. Gefeße ‚hätten. ihm das Teſtament⸗ 
machen verboten. „Wenn ich dem Volke prebige, werbe 
ich nie von Liebe zu Gott. ober von Menfchenliche. gelei« 
tet, fonbern ich denke entweder nur daran dem Bolfe ei⸗ 
nen Hanswurſt vorzumachen, ober die Hölle audgumad 
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Ich, wenn ich aufgebradit bin. Denn wenn ich nur mit 


dem geringfien Worte von Jemanden beleidigt bin, ver- 
geſſe id) es nie. Dann iſt ein beftändigs Thema von 
mir der Zehnte, Gefchenke, und andere Dinge, bie mir 
Vortheil bringen. ‘' 

Hierauf werben die Canoniker umd Surtifanen mit- 
genommen. Bon ben Legtern wird befonders die Hab⸗ 
fucht ald charakteriſtiſches Merkmal angeführt. „So 
Einer kommt von Rom, hat nicht? gelernt, iſt unges 
lehrt, faul, ein Efel hat ihm zum Doctor gemacht, 
aber ee wird reich: denn jede Gelegenheit ergreift er, 
um fich Geld zu machen, verfälfcht die Teftamente, treibt 


‚Wucher und Simonie, ftürgt die Leute in Streitigkeiten. 


Macdıt er ſich ein Bischen. frei von den Prozeſſen, thut 
erd nur, um der Venus zu fröhnen.“ 

Nach diefen kommt die ganze Schaar ber Mönche 
und Nonnen: bie Lollharden und Beguinen, bie Bern⸗ 
hardiner, Benediktiner, Prämonftratenfer, Yugufiner, 
Garmeliter, Dominicaner, welche mit ımendlichen Scharf⸗ 


ſinn den Dummen ihr Gelb abzupreffen verftchen. Sie 


folften eigentlich demüthig fein, aber die Kutte macht fie 
nur flolzer. Sie brüften ſich mit ihrer Wiſſenſchaft: aber 
fie flreiten nur um des Kaiferd Bart (eigentlich: um 
Schweinemolle) wie z. B. über die Empfängniß der 


‘ Maria, über das Blut Ehriſti und ähnliches Zeug. Dann 


\ 


‚kommen die Scholaftifer ; Die Sophiften ‚ die auf den 


Schulen zwar gegen bie Liebe und gegen die Voͤllerei 
eifern, im Stillen aber ber Venus und dem Backhus nur 
beflo eifriger dienen. Endlich noch die Suriften, die Pros 
euratoren, Notarien, Beifiger von Gerichten,. Medicine, 
Poeten und Studenten: 
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Im vierten ‚Buche werben bie weltlichen Stände, | 


Könige, Fürften, Grafen, Ritter, Bürger, Landsknechte 
und Schweizer ald Diener ber Venus angeführt. Aber 
auch hier kommt ein Ausfall gegen bie Geiftlichkeit vor. 
Als die Rede auf den Kaifer. Marimilian kommt, wird 
die Venus betrübt. Denn er habe von jeher nur- die 


Tugend geübt, und fuche die Reizutigen der Wolluft-aus 
feinen Ländern zu vertreiben: auch fcheine es, hätten fih 
fchon viele zu feinen, Genoſſen erklärt: denn fo viele Zus _ 


fammenfünfte der Fürften Fämen ihr verdächtig vor. Der 
flimmführende Ritter tröftet fle darüber. Die Deutfchen 
ſeien uneinig: ſchon erheben ſich die Bauern: viele von 
den Fürften, die Peſt Deutſchlands, Die er ſich nicht 
fcheue, Baftarde zu nennen, ba fie die Liebe des Bru- 
ders verſchmähen, verachten dad Reich und weigern ſich, 


ihm fich_zui unterwerfen. Die Zwietracht feie allenthalben - 


eingeriffen. Deßhalb folle fie fich auch nicht vor den 
deutfchen Reichstagen fürchten. Denn dabei fäme nichts 
heraus: das Volt. warte immer auf Entfcheibung, aber 
es wird nur ein unnützer Wortfrieg geführt, und man 
geht ‚mit viel feindfeligerem Gemüthe von dannen, als 
man hineingegangen fai. Uebrigens fehlt und bie Haupt⸗ 
ſache, nämlich das Gele. Denn die Pfaffen fcharren 
alles Geld zufammen, mit unzähligen Künſten, Die ich 
gar nicht alle nennen Tann: einmal unter dem Namen 
der Annaten, oder der Zehten, jest für ein Pallium, 


jegt für Altäre. Wahrlich! Deutfchland verfchleudert th» 


rigt genug aus zu großer Neligiofität feine. Kräfte. Was 
das alte Mütterchen in ihrem Kaften hält, was ſich der 


genuͤgſame Bauer an feinem Munde abzieht, alle Erſpar _ 


niffe der Reichen und ber Armen frißt jet der ſoge⸗ 
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nannte Ablaß. Gibſt du nur Geld, feißt dieſer ale 
Seelen der Bäter aus der Hölle, und verfezt fie in den 
Himmel: er macht dad Reich bed Teufels völlig lee, 
Umi ein Spottgelb verkaufen wir jegt den Himmel, A 
‘täre, Nom. Die Seligfeit liegt unter: einem vollen Care 
verborgen. Auch das Geld, welches als Belohnung fir 
friegerifche Dienfte unfern Soldaten gebührte, um dad 
treulofe Boll des Mahomed hinauszujagen, verſchlingt 
der Priefter, der jet mit dem Mönch den ganzen Erd 
kreis befist. Tafeln, goldene Gefäße, herrliche Becher, 
Tiſche von koſtbarem Holze, alle Arten von Schwelgereien 
find ihm weit lieber, als die Chriften im Ungihk zu be 
rathen. Wenn fie nur fiher eben, kümmern ſich di 
Kutten nicht darum, wie ed ben Völkern geht, die von 
den Türken zu leiden haben. Willſt du eine Burg, eitt 
Stadt, ein Dorf, ein Landgut mit Wiefen, Aeckern und 
Wäldern verkaufen, gleich ift der Mönch ba, der Köns 
gen und Edelleuten vorgezogen wird, weil er mehr Geld 
hat und gleich bezahlen kann. Die Könige erwarten von 
ben reichen Pfaffen Unterftübung gegen die „Ungläubi 
gen. Aber ber Priefter, ber es vortrefflich verfieht, di 
glänbigen Herzen der Einfältigen zu ermahnen, ihr ke 
ben und ihre eigene Haut daran zufegen, wirbe fe 
weder Silber noch Gold hergeben: nur beten will M 
Aber mit Gebeten wird nichts Großes ausgeführt, ſop 
dern mit kühnem Muth, mit gutem Rath, mit Flug 
Ueberlegung. — Alſo von diefer Seite her haſt Du I 
nus, nichts zu furchten. 


Im fünften Buche erfcheinen die Weiber: wo er gr 
gen bie. Stäbterinen loszieht und bie Landmaͤdchen 1 
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‚worhebt: und bie Bauern, die auch von ihren alten eins 
fachen Sitten verloren hätten. 

Sm fechiten Buch rüftet dann die Tugend ihr Heer, 
das aber ſehr klein iſt. Als es zum Treffen kommt, lauft 
ed davon. Die Tugend beklagt‘ ſich hierauf bei Gott, 
und dieſer ſchickt Dann allerlei Landplagen unter die Men⸗ 
ſchen. Da bitten die Barmherzigkeit, die Jungfrau Ma⸗ 
via. und anbere Heilige Gott um Schonung. Er läßt ſich 
endlich erweichen. Als nun aber die Venus das Fed _ 
frei, das feindliche Lager verlaffen ſieht, ftellt fie einen 
Triumph an, und theilt Belohnungen unter ihre Anhan⸗ 
ger aus. — f 

Noch viel augenfcheinlicher "aber ‚, a8 in dieſem 
Triumph der Venus, tritt. die Vereinigung. der volksmä⸗ 
Bigen und der humaniſtiſchen Oppofition in Bebels Faces 
tien hervor. : 

Diele, im Sahre 1506 zum erfien Male herausge⸗ 
fommen, find eine lateiniſch werfaßte Sammlung von 
Anekdoten, wie fie im Munde des Volles herumgingen, 
theil® völlig auf volfsmäßigem Boden entfprungen, theils 
aus Büchern entlehnt, die eine ähnliche Richtung hatten, 

. wie 3. 3. aus Boccaciod Decameron, aus Boners Edels 
ftein, aus dem Nenner Hugos von Trimberg, aus bem 
Pfarrer von Kalenberg, aus. Salomo und Markolf, aus 
dem Eulenfpiegel, Als die Tendenz gibt.er zwar in der 
Zueignung an Peter Jakobi von Arkın blos die Abficht 
zu unterhalten und Lachen zu erregen an: und es ift \ 
nicht zu verkennen, dieſe ift miit dabei: fie war auch zu⸗ 
nächft die Tendenz der Volksliteratur felber. Allein die 
andere, bie Oppofitiog gegen die Gebrechen der Zeit, ger 
gen bie Geiftlichen namentlich und gegen bie Scholaftifer, 


m 


4 1 . 


398 Siebentes Kapitel, Kampf db. neuen u. alten Richtung. 


it auf das Innigfte damit verbunden: denn gerabe fie 
find immer die Zielfcheibe des Witzes. 

Diefed Buch iſt eines der wichtigften‘ für den Zu⸗ 
ftand der damaligen Zeit, Wan fieht daraus, wie nicht 
leicht aus einem anderen, einmal, in wie großer Verach⸗ 
tung die Geiftlichfeit beim Volke fand, daß man fid) 
ihrer Raͤnke und Betrügereien fehr wohl bewußt war, zwei- 
tend, daß man felbft über die Dogmen ber Kirche jehr 
geringihätig, ja manchmal frivol Dachte. 

Es wird nöthig fein, um die Wichtigkeit dieſes 
Buches zu begreifen, den Inhalt etwas ausführlicher 
darzulegen. Wir müffen hier verfchiedene Abtheilungen 
machen. | | 

Die meiften Anekdoten haben die fchlechten Sitten 
der Geiftlichkeit gum Inhalt. Borzüglidy wird ihre Un 
zucht mitgenommen. Die Anekdoten find größeren Theils 
zu derb, als daß wir fie wiedergeben könnten. ur eis 
nige der unfchnldigften wollen wir anführen. 

Ein Franziskaner kehrte in einem Nonnenkloſter ein, 
und nachdem er den Nonnen viel vorgeprebigt hatte, Tegten 
fie ihm zur Erfenntlichkeit Nachts in das allgemeine Schlaf 
gemäd). In der Nacht rief er zu wiederholten Malen: 
‚ „Rein, das werde ich nicht thun!”. Die Nonnen frag 
ten was er habe. Eine Stimme fei ihm vom. Himmel 
gefommen , antwortete er, die von ihm. verlange, er folle 
bei der jüngften Nonne ſchlafen, um einen Bifchoff mit 
ihr zu erzeugen. Da führten ihm die Nonnen bie jüuͤngſte 
wm: aber biefe ſträubte fi Anfangs. Die Andern tadeb 
ten fie: fie am ihrer Stelle würben fich nicht weigern. 
Endlich, fügte fich die jüngfle Nonne, allein nach -neum 
"Monaten gabs ein Mädchen. Der Mönch aber, den 
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man beßhalb zur Rede fielfte , erwiederte: es feie ‘die 
Strafe Gottes, weil A vi bie Nonne Anfangs geſträubt 
habe. | 

Einer: erzählte einem Alten Mönch von feinen Liebes— 
kämpfen. Da fing der alte Kerl bitterlich an, zu weinen: 
Jener meinte, es waͤre der Erinnerung an ſeine Sunden 
wegen und wollte ihn tröſten. Da fügte aber der Moͤnch: 
„Ach ic) weine nur darum, weil du mir jene fchönen 
Zeiten zurücgerufen haft, wo ich noch ein Mann -war. 
Aber o weh! jegt kann ich in jenem Dinge nichts mehr 
leiſten.“ 

Ein Minorit ſprach viel von Venuswerken und als 
er auf ſein Gelübde aufmerkſam gemacht wurde, ant⸗ 

wortete er: „Dreierlei habe ich gelobt, Armuth im Bad, 

GSehorfam bei Tifch, Keufchheit vor dem Altar.“ 

| Sn: Blaubenern fpeiften mehrere Pfarrer bei ihrem 
dortigen Collegen, deſſen Tiſch mit vielen filbernen Bes 
chern geziert war. Einer fragte den andern: wie viel 

- er denn Becher hätte. „Wenn ich fo viele Becher Härte) 
als Kinder, war’ die Antwort, hätte ich acht.“ 

‚Als einft die Rede darauf fam, daß die Bettels 
mönche fo viele Kinder: ‚hätten ,.fagte Einer: „die haben 
gut ‘Kinder madjen, da wir fte ernähren müffen. - 

Sch weiß ein Nonnenflofter, über deſſen Keuſchheit 
und Enthaltſamkeit ich mich einmal bei einem Nachbarn 
des Kloſters erkundigte. Dieſer ſagte mir, daß im gan⸗ 
zen Kloſter eine einzige keuſch ſeie, und dieſe nenne man 
bloß deßwegen fo, weil ſie noch nicht geboren habe: 
die andern alle hätten: Kinder und manche fehr viele, 
befonders die Nebtiffin. Ein Dritter fügte hinzu: „das 
muß wahr fein: denn wenn fie nicht oft Mutter gewor⸗ 
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den fei, fo würde fie pflichtgemaͤß aus jenem Juſtitut 
‚vertrieben werden.‘ 

Wir haben ein Sprüchwort: wenn die Mönche rei: 
fen, regnet's. Einer legte dieß fo aus. Sie haben viel 
Dünfte im Kopfe vom vielen Wein. Die werden dam 
von ber Sonmenhige heraudgezogen, und fleigene in bie 
Luft, wo fie zu Wollen werben. 

Ein Bauer hatte einmal einen Streit mit feinem 
Pfarrer. Er erflärte nämlich, fein Efel fei gefcheider als 
der Pfarrer. Diefer verflagte- ihn darum beim Richter 
ded Dorf. Der Bauer aber vertheidigte ſich folgender: 
maffen. Sch habe gefagt, daß ber Efel gefcheider fei, 
ald der Pfarrer. Und mit Recht. Denn er trinkt nur 
fo viel, daß er allein noch nad Haufe gehen Fam. 
Jener aber fänft fid) fo voll, daß er nicht gehen kann 
und fein eigened Haus nicht wieder erkennt, wie ihr, 
meine Richter, mir wohl felbft bezeugen. könnt, 

Wie es mit der Elöfterlichen Dieciplin ausſah, nach 
welcher bie jüngern Brüder den firengern Gefegen unter: 
worfen waren, während die älteren ſich Alles erlaubten, 
bezeichnet folgende Anekdote. 
| Einer kam in ein Klofter und fragte hier -einige No⸗ 
viten, ob fie feine Weiböperfon da hätten? Wein, ant 
worteten fie, fo lange wir nicht heilige Väter find, iſt es 
uns nicht erlaubt. 

Zerner ift hieher zu rechnen eine Fabel ans Huge 
vor Trimberg, welche Bebel fehr anmuthig erzählt. 

Der Wolf, der Fuchs und der Efel reisten eimmal 
mit einander nach Rom, um ſich bort ben Ablaß zu holen. 
Unterwegs famen fie überein, -einander ihre Sünden ji 
beichten und bie Buße zu beflimmen. Der Wolf erzählte 
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zuerft dem Fuchs: er habe ein Schwein mit zwölf Jun⸗ 

gen gefehen: das Schwein feie fett auf dem Felde her- 

um fpaziert, während die Sungen hätten hungern müffen: 

da hätte er die‘ Mutter ihrer Gottlofigfeit wegen zerrif- 

fen und dann auch die 12 ungen, aus Mitleiden, um 

fie aus ihrem Elend zu reißen. Das erzählte er weinenb 

und verlangte die Buße... Der Fuchs aber fagte: „bir haft 
feine große Sünde begangen: benn du haft dich der ars 
men Waifen erbarmt. Bete ein Vater unfer und du biſt 
abfolwirt.” Nun erzählte der Fuchs dem Wolf feine Sün⸗ 
den. Ein Hahn hätte die ganze Nachbarfchaft durch fein 
Gefchrei und feinen Stolz geärgert. Der Fuchs hätte 
ihn daher einmal abgefaßt und gefreffen, und wie feine 
Frauen, die Hennen, Lärm darüber aufgefchlagen, hätte 
er fie ebenfalls gefreffen. Da fagte der Wolf: „Du 
haft feine große Sünde begangen. Es war gut, daß das 
Geſchrei und der Stolz des Hahns und feiner Hennen 
gebemüthige wurde. Effe num zur Buße drei Tage lang 
kein Fleiſch, gefegt nämlich, daß du keines befommen 
kannſt. Nun Efel, was ift mit Div?“ — „Ach, fagte 
Diefer, was fol ich beichten? She wißt, was ich Alles 
zu ertragen habe. Einen Fehltritt nur habe ich began- 
gen, der mich heute noch reut. Sch habe nämlich mei- 
nem. Heren das Streh and den Stiefeln gefreffen, wor: 
auf diefer böfe Füße befommen. Seid ‚mitleidig mit mir 


und legt mir die Buße auf.“ — Da fagten jene: „O 


du Dieb, was haft du gethan? wehe dir in alle Ewig- 
keit! Denn dein Herr hat durch dich großen Schaden 
erlitten, und ift vermuithlich daran geftorben: deine Seele 
ift- Daher verdammt, und, da darf auch bein Leib nicht _ 
geſund fein.” Sie fielen hierauf über ihn her und fanßen ihn. 
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Und nun die Anwendung: So, feßt Bebel hinzu, ma 
hen es noch die Mächtigen und Vornehmen. Sid, felbft 
- verzeihen fie gegenfeitig Alles, gegen bie Niedern find 
fie unerbittlich, wie ſchon Juvenal fagt: dat veniam 
corvis, vexat censura columbas., Der Autor der Kabel 
aber mache noch folgende Auslegung Mit dem Fuchs 
wären bie älteren Mönche gemeint und Diejenigen, die 
vom Abte über ein gewiſſes Amt geſetzt ſeien, mit dem 
Wolfe der Abt, der Eſel bezeichne aber die einfältigen, 
geringeren Brüder, die in den geringſten Dingen außer⸗ 
ordentlich fündigen, während. die Obern ſich gegenieitig 
alles hingehen laffen. 

Die Herrſchſucht ber Pfaffen, ihre ſchändlichen 
Mittel, das Volk zu betrügen und überall Vortheil zu 
ziehen, ſich ſelbſt aber von allen Geſetzen zu befreien, 
werden in folgenden Anekdoten mitgenommen. 

Ein Bettelmoͤnch hörte bie Beichte eines reichen Matt: 
ned, ber in ben lebten Zügen lag. Nach der Beichte 
führte er den einzigen Sohn des Mannes zu dem Ster- 
benden, ‚und ſprach von dern vielen ‚Schenkungen, welche 
ber alte Mann feinem Kloften :peruncht hätte: bei jeder 
Scenfung fragte er den Alten, ob es nicht fo fei. Dies 
fer, unfähig zu reden, nidte. blos mit: dem Kopfe. Der 
Sohn, der. die Lift und den Betrug: bed Mönchs durch—⸗ 
fhante, fragte endlich: „Vater, darf id) den- frommen 
Bruder die Treppe hinuntermerfen "Da nickte wieber 
der Vater, und fo geſchahs. 

Als einmal irgendwo--die-Mede. auf bie Heichthämet 
ber Pfaffen Fam, fagte Einer: Die Prieſter und Pfaf- 

fen haben und Laien gänzlich unterdrüdt und uuter dad 
Joch gelgacıt: Denn zuerſt haben ſie einen Weg and 
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gebacht, hinter unfere Geheimniffe zu kommen, durch Die 


. Beichte. Dann zwingt man und in Die Kirche zu gehen, 
und ihnen hier. das Geld barzubringen, während fie nur 
des Vortheild wegen hineingehen. Und es fehlt nur noch, 
worauf fie Tag und Nacht finnen, daß wir für ſie in 
die Hölle fahren. | 

Auch der. Papft ward nicht gef Dieß zeigen 
folgende Anekdoten... 
Ein Abt entehrte ein armes Madchen, gab ihr aber 


feinen Heller, wie fie ſchwanger warb. Diefe ging zu- 


ihrem Gutsherrn und klagte. Der Edelmanı, ein wacke⸗ 
rer Menſch, ging endlich, felbft zum Abte und verlang⸗ 


te für das Mädchen 40 Goldgulden. Der Abt erwider⸗ 


te, in ihren Statuten und Regeln ſeien für eine Schwan⸗ 


gerung nicht mehr als 20 Goldgulden angefetzt: mehr 
wolle er auch nicht geben. „Wie, erwiederte der Edel⸗ 


mann, das iſt in eurer Regel enthalten? "Beim Him- 
mel, was ift dad für ein Geſetz, was iſt das für eine 


Religion, welche nicht über die Enthaltſamkeit und Hei⸗ 


ligkeit des Lebens, ſondern über Schändlichkeiten Inſti⸗ 
tute erläßt. Der Henker fol mich holen, wenn nicht der 
größte Schurfe und Betrüger ber Gefeßgeber gewefen 
if.” Der Abt erwiperte, ber Ritter möge doch nicht 
fo gegen die heiligen Väter losfahren, beſonders da der 


Papſt ſeine Zuſtimmung und Confirmation gegeben habe. 
„Nun beim Himmel! verfegte der Ritter, fo find die 


Bäter und der Papft zufammen Schurfen. Und was 
geht ed mich an, was der Papft dir erlaubt hat? habe 
ich es darum beſtättigt? Nein, heiliger: Vater! Darım, 
wenn du nicht augenblidlich meinen Willen thuft, fo 


wirb bich weder der Papft, noch bein Gefeg ‚gehörig _- 
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fchügen.” Er kündigte darauf dem Abte den Krieg an, 
und ruhte nicht eher, bis biefer 40 Goldgülden, ein 
Hand und einige Bauerngüter dem Mädchen übergeben 
batte. 

Einer erzählte neulich, die größte Perfidie finde ſich 
in Rom, da feie die Treue verfäuflich, Die Leute an der 
apoftolifchen Curie feien vortreffliche Geldzufammenfdjar: 
rer. Da feßte einer hinzu: das thun fie ganz ihrer Weis 
fe gemäß. Wenn fie nämlich nicht fo handelten, würden 
fie von ‘ihren Ahnen und Stammvätern abarten, welche 
Räuber und Diebe gewejen wären. 


Auch die Gefchichte Boccaciod von Dem Juden, der 
nachdem er in Nom den Unfug geſehen, zum Chriſten⸗ 
thume übertrat, weil eine innere Kraft in bemfelben fein 
müffe, da dieſes trog den Berfuchen des Oberhaupts, es 
zu Grunde zu richten, ſich doch erhalte und immer mehr 
verbreite, erzählt er. | 

Auch über den Ablaß, über den er ſich ſchon in dem 
Triumph ber Venus ausgelaſſen, hat er eine gute Anek—⸗ 
dote, aber erniter. 

Der päpftliche Ablaß wird heut zu Tage fo häufig 
verkauft, daß das Anfehen des Papftes und päpnftlicher 
Decrete bei den Landleuten ganz verächtlich geworben 
iſt. Daher hielt neulich ein Minorit in Cöln folgende 
Predigt darüber. „Hört, treue Seelen, ich will euch 
etwas Neues ſagen, und etwas Wunderbares. Nämlich: 
wenn Einer von euch einen Goldgulden hat, ſo wird er 
vermöge des Ablaſſes das himmliſche Reich bekommen; 
hat er einen Viertelsgulden, wird er auch das Viertel 
vom Himmelreich bekommen; wer aber nichts hat, wird 
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des Teufels fein. Iſt das nicht eine ſchoͤne Sache, daß 
ohne Geld keine Seligkeit zu erlangen iſt?“ 


Ueberhaupt gegen die Art von‘ Frömmigfeit, welheauf 


die fogenannten guten Werke fich ftüßt, ift folgende Anekdote. 


Sch kenne einen Pfaffen, der auffer ber firchlichen. 
Stelle, bie er. durch Simonie erhalten hat, mit Wucher 
und den ſchaͤndlichſten Künſten, durch Unterdrückung der 


Bauern fid; große Reichthümer erworben. Als er alt 


wurbe, begann er an fein Seelenheil zu denken: er mach⸗ 
te daher in ber Kirche einer benachbarten Stadt einige‘ 


wohlthätige Stiftungen. Als wir Darüber einmal in Gefell- 
fchaft ſprachen, ſagte Einer: der Pfaffe fomme ihm vor wie 
jener Schufter ben man den Schufter Gottes nannte: welcher 
das Leder flahl, und die Schuhe um Gotteswillen weggab. 
Denn was nüßt ed, aus dem Blut der Armen Gott ein 
Dpfer zu bringen? Er will viel lieber Milde, Gehor⸗ 
ſam ımd Beobachtung feiner Vorſchriften, als ein Opfer, 


zumal, wenn es aus dem Raub und dem Blute der Ar⸗ 


men beſteht. N 


Den Unfug, der mit den Reliquien getrieben wurde, | 


bezeichnet die Anekdote, die ſchon Boccacio hat, von den 
Kohlen des heiligen Laurentius. Er hat aber noch an⸗ 


dere: 3. B. Als ein Pfaffe einmal aus feinem Sade. 


die Reliquien herausnehmen wollte, mit denen’ er bie 
Bauern betrog, fand er nichts, ald Heu: bie Bauern 


nämlich hatten ihm aus Spaß die Nacht zuvor die Re⸗ 


liquien weggenommen, und Heu hineingethan. Sener 


zog bad Heu heraus, mußte ſich aber gleich zu hel⸗ 


fen, indem er fagte, das feie dad Heu, auf dem Jeſus 

Ehrifius- in der Krippe gefchlafen, und habe die Wirs 

fung, daß weder Ehebrecher noch Ehebrecherin heranzu⸗ 
26 
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treten wage. Daher kamen, obfchon viele den Betrug ein⸗ 
fahen, dennoch, damit Feiner den Verdacht des Ehebruchs 
auf ſich lade, ſchaarenweiſe Männer und Frauen dahin, 
und brachten. dem Heu ihre Gaben bar. 

Die Geringfhägung der Heiligen und ihrer angeb- 
lichen Thaten kann folgende Anekdote charakteriftren. 

Ein Franziöfaner, der auf der Kanzel bie Berdiens 
fte des heiligen Franzisfus heramsftreichen wollte, that 
es fo, daß er den Franziskus fragte, wo er ſich im Hims 
mel hinfegen wollte, fich felber aber jede Frage verneinte. 
„Franz, fagte er, wo willſt du did; hinſetzen Zu ben 
Nonnen? Nein. Franz, wo willſt du dic, hinfegen? Zu 
den Mönchen ? Rein. Zu den Märtyrern? Rein. n. ſ. f. 


Da er nun feinen Plas fand, wo er den großen Mam 


hinſetzen wollte, Rand endlich ein Bauer, auf, und fagte, 
er folle ihn an -feinen Plag fegen. Deun er wolle inö 
Wirthshaus gehen, da ihm die Sache mit dem Platz⸗ 
fuchen zu langweilig vorfomme. Ein Anderer fagte: 
„Mich dauert nur der arme Franzisfus, der fo lange ftehen 
muß, da fie in fo ‚vielen Fahren noch keinen Platz ger 
finden haben, wo fie ihn hinfegen wollen.’ 

Zwei Adelige, Feinde eines Fürſten, wurden von 
diefem hart bedrängt. Sie nahmen nun ihre Zuflucht zur 
‚Maria. Der Eine rief die Maria in Aachen an. „Das 
ift zu weit, fagte-der Andere. Bis diefe kommt, find 
wir längft hberrumpelt und gefangen. Lieber die in De 
hingen: Die Tann eher kommen. 

Pie felbft die Dogmen der Kirche und die damit 
zuſammenhängenden Ceremonien lächerlich gemacht wur: 
den, zeigen die Anekdoten, weiche wir ſchon früher ange⸗ 
geben haben. 
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Dieſe Anekldoten ſtreifen, wenn man will, etwas an 
Frivolitaͤt. Doch koͤnnen ſie auch zeigen, wie im Volke, 


wie unter den Humaniſten, das Bedürfniß nach einer 


einfachen, von überflüßigen Dogmen und Spigfindigfeis 
ten freien Religion vorhanden war. Auf. die Bibel, als 
den Grund des Glaubens, hält Bebel ſehr viel: er är⸗ 
gert ſich nur, daß die Pfaffen ſich nicht an fie halten, 


ſondern nach andern einfältigen Mährchen hafdchen. 


Ich habe, fagt er in einer Anefvote *), öfters er⸗ 
Härt, wie großen Schaden die Dummheit‘ einiger Prebi- 
ger verurfadst, welche, da fie doch die heilige Scheift 
haben, bemohngeachtet zu lächerlichen Mährchen ihre Zu: 
flucht nehmen, die nicht geringen Scatdal: ind Anſtöß 
geben. Denn da führen fie Beilpiele an; die weder wahr, 
nad wahrjcheinlic, find, und die Gott, ihrem angeblis 
chen Urheber, wegen ihrer Dummheit Feine Ehre brin⸗ 
gen konnen. So erzählte neulich Einer auf der Kanzel 
folgende Gefcichte. Ein Moͤnch feines Ordens feie in 
den Wald gegangen, habe da eine ganz füße Stimme 
die vom Himmel kam gehört, feie von ihr gefeffelt figen 
geblieben, und zwar: 500 Jahre. Sie feien ihm aber 
kaum wie eine Stunde vorgekommen. Dann feie:er in 
das Kloſter zurückgekehrt: niemand feiner Mönche habe 


ihm erkannt, er aber Ale.” Da Töfinet ihr nuit-fehen, 


was für eine Freude im Hinimel ſein muß, da unferem 


- — 


Bruder 500 Jahre wie eine, Stunde - vorgefommen- find, 
„Wie dumm! fügt Bebel hinzu. Der einfältige "MEN 
ſah ‚nicht ein, daß alle. jene Brüber ‚300 Jahre Here | 


leben müſſen.“ | ’ 


1) Drittes Buch & ie! nee 
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Ueberhaupt find gegen die Dummheit und Unmiflen- 
heit der Geiftlichen eine Menge Aneldoten gerichtet: 
wie einfältig und abgeſchmackt fie predigen, — z. B. 
Chriſtus habe zum heiligen Martin, der ihm etwas vor 
feinem Kleide gegeben, gefagt: wenn ich bir dieſen Dienit 
jemald vergeffe, fo fell mich der Teufel holen! ober: 
Epa-habe Adam gedroht, wenn cr vom Apfel nicht eſſe, 
gehe fie in ein Bordell — ihr ſchlechtes Latein, das nicht 
einmal fo weit reicht, daß fie ihre Meßbücher verftichen: 
fie fönnen weder dechniren, noch conjugiren, und ver: 
wechfein die Geſchlechter. Dennoch bekämen ſolche un⸗ | 
wiffende Leute die. beften Pfründen. Aber das feie wohl 
zu exflären: denn die fie verleihen, find felber nicht beſ— 
fer, und freuen ſich ihrer Genoſſenſchaft. 





Es iſt natürlich, daß er auch Beiſpiele beibringt 
von dem Haß der Geiſtlichen und der Mönche gegen die 
claffifche Literatur, und ihrer Wiberlegung. Diefe find 
jedoch ernfterer Natur und fommen auf das hinaus, was 
er in- feinen andern Schriften ſchon weitläufiger ans 
einander. gefett bat. „Eine barbarifche Sprache mache 
Einen. nicht frömmer.unb heilige, Die Verächter der 
ſchönen Wiflenfchaften feien es nur, weil fie nichts da 
von verflünden:. es pafle auf fie die Fabel vom Fuchs 
und den Tranben.” Nur eine Anekdote, die gegen die 
Lächerlicyleiten der. Scholaftif gerichtet ift, wollen, wir 
anführen. „Ein Pfaffe wurde von Semanden gefragt, 
warum bie Dreinigkeit generis feminimi fei, da doch feine 
einzige Fran in derfelben vorfomme? Sener antwortete: 
‘das wifle er nicht, er wolle aber biefer wichtigen Sache 
wegen nädftend auf eine Univerfität gehen.“ 
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Zum Schluß folgende ernſtere Stellen, welche ſich 


über den ganzen Zuftänd der Geiſtlichkeit auslaſſen. 

„Es iſt bejammernswerth, daß heutzutage Pfrün- 
den und Rirdjenämter u. dgl. ‚gerade den Unwiſſendſten 
übergeben werben, befonderd ‚den -Gurtifanen, welche 
nichts‘ gelernt haben, aber nach Rom reifen, und bort 
mit vielen Beneficien und Stellen verſehen, zur Verach⸗ 
tung wiſſenſchaftlich gebildeter Leute, wieder nach Hanfe 
‚zurückkehren, wahrhaftig, zum größten: Schaden der Kir 
che and der Seelen, da fie nichts Iernen wollten und 
fonnten, ald Efel zu beſorgen, oder, wie ſie ſelbſt ſagen, 
die Praxis der Kanzlei)y.“ 

„Die heutigen Moͤnche kommen mir vor, wie bie 
Schreiber und Phariſäer, welche, als fie ſich von den 
Dpfern des Tempels reich gemacht hatten, die guten Sit» 
ten vernachläßigten, und nur zu den Geremonien und 
dem Geize fich wendeten, und. auf diefe Weife ganz Ju⸗ 
däa mit fich in das Verderben ⸗zogen. Die frühere Hei: 
ligkeit, Gelehrſamkeit, Nüchternheit der Moͤnche iſt in 
Stolz, Habſucht, Luxus ausgeartet. Darum find die 
Laien, Fürſten, Adel und Volk auf ſie aufgebracht: denn 
ſtatt der Tugenden haben ſich ſchaändliche Laſter in ihre 
Kutten gefchlichen: nicht fromm zu leben, fondern nur 
immer mehr zu befommen,.ift jet ihr Streben. Früher, 
als fie ein anderes heſſeres Leben führten, wurden von 
den Laien Klöfter gegründet und botirt. Jetzt aber 
ift ihre. Abficht, die Klöfter zu zerſtoͤren, und ihre fetten 
Güter zu genieffen: denn fie befiten allein Reichthümer: 
und es fcheint unerträglich, daß fle, weldje und ein Mu- 





1) Drittes Bud) ©. 54. 
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fter der Enthaltfamfeit fein folten, jest non den Bütern 
Ehrifti und der Armen ſchwelgten.“ . 
"Die Bacetien Bebels wurden mit großem Beifall auf: 
genommen, Die Richtung, bie durch fle in die humani⸗ 
ſtiſche Literatur gelommen war, wurde num feit gehalten. 
Bald erfchienen, hervorgerufen durch. bit günflige Auf- 
nahe von Bebeld Arbeit, eine Menge Nachafmungen. 
Adelphus aus Straßburg, der auch Facetien herausgab, 
erklaͤrt in der Vorrede ausdrücklich, daß ihn die günſtige 
Aufnahme von Bebels Buche dazu beſtimmt habe. Auch 
hier ſehen wir den oppoſitionellen Charakter. Er führt 
3. B. die Anſicht der Böhmen über den Ablaß an. „Wenn 
man den Böhmen vorwirft, warum fie von dem Ablaße 
nichts halten, da doch der heilige Vater aus dem Schatze 
Chrifti und der Heiligen benfelben bewilligen könne, er 
wiebern fie. „Es gibt zwei Kaften. In dem einen it 
der Stay Chriſti und fein Verdienſt, und, diefer if un 
endlich umd unerſchöpflich. Der andere Kaften iſt ber 
des Papfted: der ift aber nicht auszufüllen, und in dem 
Grade, daß jener nicht. leer gemacht werben fan, ver 
mag biefer nicht voll gemacht zu werben.” Andere äls 
tere Anekdoten, wie bie ded Poggius, bed Alphons von 
Arragonien, Boccaciod wurden nun von Nenem gebrudt, 
ind Lateinifche überfegt. Auch deutſche Flugfchriften. 
Unter dieſen it ein Prognofticon ad finem mundi zu er 
währen, welches Henrichmann, ein Schüler Bebeld, im 
Jahre 1508 in das Lateiniſche überfegte. Während 
Andere, fagt Henrichmann in der Vorrede, fid mit lee⸗ 
ven Prophezeungen über Witterung u. dgl. abgeben, bie 
doch nicht eintreffen, fol das gegenwärtige Prognoſticon 
Dinge vorausfagen, bie nicht nur für ein Jahr, fondern 
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’ 
für alle Zeiten paffen: wer es burchlieft, wird Feine Rüge 
darin entbeden. Das Büchlein feie werth, ind Lateinifche 
überfegt zu werben, damit es nicht nur die Deutjchen, 


fondern auch andere Völfer Iefen könnten. Darum habe, 


er fich diefer Arbeit unterzogen, nur weniged habe er 
hinzugeſetzt. 


Das Werkchen iſt nun komiſch genug. So heißt 


das vierte Kapitel. „Die Aebte werden eine große 
Freundſchaft mit den Edelleuten haben, und ihre Unter⸗ 
ſtützung in dem Leeren der Becher: aber wenig Hülfe 
gegen ihre Feinde. Aufferdem werden die Aebte Bieleg 
den Mönchen verbieten, was fie felber ungeflraft thun 
werden. Das vierzehnte Kapitel. „Die Pfaffen wer; 


Den ſehr fleißig in der Kircht ſein, wenn von den Anwe⸗ 


ſenden viel Geld gezahlt wird, was ſie hernach mit ihren 
Maͤgden verzehren. Die ihnen auvertraute Heerde wer⸗ 
den fie fehr lieben, aber mehr die Schaafe, ale bie 
Böde.” Das drei und zwanzigfle Kapitel. „Große 
Feindſeligkeiten werben entftehen zwifchen den Laien und 
den Glerifern, zwifchen den Bauern: und den Edelleuten, 
zwifchen den Theologen und ben Poeten, zwifchen ben 


Guten und Schlechten: und dieſe werben nur dann gut mit 


einander ſeyn, wenn man Cinen findet, der im Bade nies 
mals geſchwitzt hat, oder einen Wahrfager, der niemals 
gelogen, oder einen Köhler, der niemals ſchwarz gewors 
den, oder zwei nahe Berge ohne Thal.‘ 


Selbſt Mutianus Rufus war von den Facetien an⸗ 
geregt, und ließ ſich beinahe beſtimmen, eine ähnliche 


Sammlung herauszugoben. „Kaufe, id) bitte, ſchreibt 
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er an Herebordus ), für dich und mich bie Facetien 
Bebels. Es iſt nicht zu leugnen, daß im Leben oft ge 


meine Anekdoten fehr viel vermögen. Sie werben fchnell 


gefagt, dringen auf der Stelle ein, werben lange im 
Gedächtniffe behalten. Und die Sprüchmörter in ber 
Mutterfprache find viel bedeutender, als jene fremben, 
die theild von andern, theild von Erasmus gefammelt 
find. Daher fchaffe dir recht bald die Facetien Bebels 
an. Ich weiß einige ſehr angenehme Scherze, die hie 
und da bei Gelagen vorgekommen. Wenn du meinſt, 
will ich diefe herausgeben.” 


Das Lob der Starrheit von Erasſsmus. 


Keiner aber hat mit mehr Süd ben volfsmäßigen 
Ton in der humaniflifchen DOppofltion angewendet, als 
Erasmus von Rotterdam in feinem Lobe der Narrheit?). 
Er wußte in demfelben das ganze Wefen der volksmaͤßi⸗ 
gen Richtung feiner Zeit, nach welcher den ſcholaſtiſchen 
Grübeleien und der angeblichen Weisheit der Theologen 
gegenüber Die gefunde Vernunft und die Natur hervorge- 
hoben warb, nach welcher die angeblichen Weifen ſelbſt 
als die größten Thoren und bie verfchrieenen Thoren und 
Unwiffenden als die eigentlich Geſcheiden erfcheinen, nad 
welcher die vielfachen Gebrechen ber Zeit, namentlich in 
der Kirche und Religion, in dem Gewande der Narrheit 
. bargeftellt werden — dieſe ganze "Richtung. wußte er 


- 


1) Vom 3. 1509. Tentzel. 
2 Im 3.-1508 geſchrieben. 
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“ ganz vortrefflich aufzufaffen und wiederzugeben: ohne je⸗ 


doch in den zu derben Ton der Volksliteratur zu fallen. 

Man kann nun nicht ſagen, daß fein Büchelchen ein 
vollkommenes Kunſtwerk ſei — wie war auch dieſes 
möglich, da er ed auf der Reiſe, zu Roß oder im Was 


gen, zu feiner Erholung ausgedacht und. niebergefchrie- 


ben! Die Narrheit. ift nicht ganz confequent: ‚fie fällt 
manchmal in einen zu ernften Ton, fie geräth öfters auf 
einen falfchen Standpunkt. Doch daffelde kann man auch 
von der’ Volksliteratur fagen, weldje auch nicht den An⸗ 
forderungen der Kunft genügte. Die Haupttendenz war, 
die Gebrechen- der Zeit zu geißeln: und dieß hat Eras- 
mus vollfommen erreicht. , 

‚ Wie die Sittenrichter feiner Zeit, berührt er ‚zwar . 
alle. Stände, aber bei Niemanden verweilt er länger und 
mit größerem Behagen, als bei den Scholaſtikern, den 
‚Theologen und dem gefammten Clerus. ' 

„Ich weiß nicht, fagt die Narrheit von den Theo⸗ 
logen, ob es nicht beffer ift, die heiligen Gottesgelehr⸗ 
ten mit Stillſchweigen zu übergehen, und biefen peftilens 
zialiſchen See nicht zu berühren, noch dieſes ftinfende 
Kraut anzurühren, weil dergleichen Leute ſehr hochmü⸗ 
thig und zum Zorn zu reizen find, damit fie mich nicht 
fchaarenweife, mit taufend Folgerungen und Schlüffen 
anfallen und zum Widerruf zwingen, oder, falld ich dieß 
nicht thun wollte, mid) gar für einen Keber ausfchreien. 
‚Denn mit dieſem Blitz find ſie gleich bei der Hand. 
ber Niemand ift wmerfenntlicher gegen mid als fie. 
Bas verbanfen fie mir nicht Alles! Ihre Eigenliebe 
macht fie fo glücklich, daß fie im dritten Himmel zu woh⸗ 
ten glauben, von wo aus fie auf die übrigen Menfchen 
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wie elendes am Boden kriechendes Gewürm herabfchauen, 
während fie mit einer fo großen Mafle magistralium de- 
finitionum, conelasionum, ' corollariorum,, propositionum 
explicitarum nnd impliciterum umzäumt find, und fo vie⸗ 
le Ausflüchte‘ haben, dag man fie nicht mit Vulcans Kette 


u fo feft binden kann, daß fie nicht entwifchen Fönnten mit 


ihren Diftinctionen, mit denen fie alle Knoten fo leicht 
auflöfen, wie mit dem fchärfften Schwerte. Was willen 
fie nicht für Geheimuniſſe zu erklären: 3-3. wie und auf 
welche Weife die Welt fei erfchaffen und in Ordnung 
gebracht. worben? durch was für Kanäle die Seuche 
der Sünde in bie Welt gefommen fei und anf welde 
Art und Weife und in.wie viel Zeit Chriſtus im Leib 
der Jungfrau zur Zeitigung gelanget? wie im heiligen 
Abendmahl bie. Accidentie ohne ihre Subſtanz beftchen 
könne? Doc, das find noch zu gemeine Fragen. Fol 
gende find erft die rechten: ob in ber göttlichen Zeu- 
.. gung ein Stilfftanb fei? ob in Chriſto mehr filiationes ? 
ob der Sat möglich fei: Gott der Vater haft Gott den 
Sohn? .ob fi Bott mit einem Weibe, mit dem Teu⸗ 
fel, mit einem Eſel, Kürbiß oder Kiefelfteine perſönlich 
hätte vereinigen Können? Ferner: wie der Kürbiß wär 
de geprebigt und Wunder gethan haben? und wie er 
hätte möüffen gefreuzigt werben? Damm: was Petrus 
confeerirt hätte, wenn er zu ber Zeit hätte conſecriren 
möflen, da Chriftus am Kreuze hing? Wie auch, ob 
es erlaubt wäre, nad) der Auferfiehung zu effen und zu 
trinten? Nämlich: fie waren ſchon zum Voraus darauf 
bedacht, daß fie feinen Hunger und Durft leiden dürf⸗ 
ten. — Herrliche Barabora bringen fie vor: z. B. ed ſeie 
. eine geringere Suͤnde, taufend Menſchen todt zu fchlagen, 
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als nur ein einziges Mol am Sonntag einem Bettler. 


die Schuhe flicken. Dieſe fubtilen Subtilitäten machen 
die vielen Sekten der Scholaftifer noch fubtiler, daß 
man leichter aus einem Labyrinthe kommen Tönnte, als 
aus dem Wirrwarr der Renliften, Nominaliften, Thomi⸗ 


ften, Albertiften, Dccamiften, Scotiften u. f. w. Bei. 


ihnen allen ift fo viel Gelehrſamkeit und Schwierigkeit 


anzutreffen, daß ich glaube, die Apoſtel -würben einen 
andern Geiſt nötbig haben, wenn fie mit dieſen neuen 


Theologen über dergleichen Dinge disputiren müßten. . 


Die Apoſtel confecrirten das Brod und den Kelch mit 
heiliger Andacht. Wenn fie aber gefragt würden vom 
termino a quo Und termino ad quem, von der Transſub⸗ 
ftantiation, von der Art und Weile, wie ein Leib an 
mehr, ald Einem Orte fein könne? in welchem Moment 
die Verwandlung bed Brods in den Leib Chrifti gefchä- 
he?’würden fie fo fpisfindig, wie ich glaube, nicht ant⸗ 


worten fünnen, als die Scotiften davon zu reben wiſ⸗ 


fen. — Die Apoftel tauften allenthalben und haben ‚body 
nirgends gelehrt, was bie causa formalis, materialis, ef- 
‚ ficiens und finalis der. Taufe feie? — Sie beteten zwar, 
aber im Geift, und folgten dem Spruce des Evange⸗ 


Kums: Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müſſen 


ihn im Geift und in ber Wahrheit anbeten. Man fichet 


aber nicht, ob ihuen bamald feie geoffenbaset worden, 


dag man bei einer Anrufung zugleich ein mit Kohlen 
an bie Wand gemahltes Bild, wie Chriſtus felbft, müffe 
anbeten, wenn er nur die Finger anöftredt, ein langes 
Haar hat, und um das Haupt mit einem Schein von 
brei Strahlen verfehen if. Denn wer follte. dieſes faffen 
konnen, wenn er nicht ganze 36 Sahre in der übernas 


% 
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türlichen Wiſſenſchaft des Ariſtoteles und Scotus zuge 
bracht! — Die Apoſtel prägen die Lehre von der Gnade 
an mehr ald einem Orte ein: aber fie fagen nirgends, 
was für ein Unterſchied fei zwifchen gratiam gratis da- 
tam und gratiam gratificantem. : ®ie ermahnen zu guten 
Werken: abes fie theilen fie richt ein in opus operans 


und opus operatum. ie fchärfen die Liebe ein, aber 


unterjcheiden die eingegoflene nicht von der erlangten: 
fie fagen auch nicht, ob fie ein aceidens oder substantia, 
ein erfchaffened oder unerfchaffenes Ding fei? Sie verab- 
ſcheuen die Sünde, aber ich flerde, wenn fie nad) den 
Regeln der Kunft haben befchreiben können, was das 
fei, was wir Sünde nennen.“ N 

Die Narrheit meint, ed wäre gut, wenn man die. 
* Theologen fammt und fonders gegen die Türfen ſchick⸗ 
‚te: denn Niemand könne ihnen widerſtehen. „Sie mei⸗ 
nen, fie wären es, welche, wie der Atlas ben Himmel, 
die ganze Kirche durch ihre Syllogismen ſtützen und er⸗ 


halten. Sie wiſſen die heilige Schrift, als wenn ſie von 


Wachs wäre; nach ihrem Wohlgefallen zu modeln. Sie 
ſind die Cenſoren der ganzen Welt: ſie nöthigen Alles 
zu widerrufen, was mit ihren explieitis und implieitis 


” conelusionibus nicht übereinftimmt. Gleich kommen fie 
“ mit ihrem: huee propositio scandalosa est, haec baere- 


sin olet, haee male tinnit. Richt die Taufe nicht das 


. Evangelium, nicht Petrus oder Paulus, nicht der hei⸗ 


lige Hieronymus oͤder Auguftinus, nicht einmal Thomas, 
der Vater der Ariftotelifer, könnte heutzutage für chriſt⸗ 
lich "gelten, wenn Die Herren Baccalaurei nicht ihre Zu⸗ 


ſtimmung dazu geben. Alles wiflen fie: bie Hölle malen 
- fie fo deutlich aus, als ob fie fich felber mehr als cin 
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Sahr dort aufgehalten. Auch neue Himmel entdecken fie. 
— Am Meiften ache ich darüber, wenn fie meinen, fie 
feien nur dann rechtichaffene Theologen, wenn ſie recht 
barbariſch reden, wenn fie fo ſtammeln und ſtottern, daß 
fie Niemand verftehen kann, ald der zu ihnen gehört. 
Das nennen fie. Scharffinn, weil es der Pöbel nicht be⸗ 
greifen ‚kann! Es feie wider die Regeln der heiligen 
. Schrift, fagen ‚fie, wenn fie fid) nad) den Negeln ber 
Grammatifer richten follten. O herrlich , bewunderungs⸗ 
wurdig! daß ‚den Theologen allein erlaubt iſt, falſch und 
unrichtig zu reden, obſchon dieſe Sreiheit ein jeder Schnh⸗ 
flicker hat! 0... 

Dann, kommt die Noryheit- au denen, bie ſich religiosi 
und Mönche zu nennen ‚pflegen, obgleich Feine. Namen 
weniger. auf fie paſſen, weil fie von ber Religion gar 
weit entfernt‘ find und. man alle Gaſſen und Straßen von 
Niemand, mehr, ale dergleichen Leuten angefüllt fieht. 
„Sie halten es für eine. geoße Frömmigkeit, fo wenig ges 
lernt zu haben, daß. fie .nicht..einmal Iefen, können: wenn 
ſie ihre Pfalmen, die. fle gar nicht verſtehen, mit ihren 
‚Efelöflinnnen in den- Kirchen herblöcden, meinen fie_die 
Ohren ber Heiligen zu. Figefn: überall bettehr fie mit uns 
verfchämten Gebrülle und verbrängen dadurch Die andern 
Bettler. Dennoch wollen fie, wie fie fagen, ben Apo⸗ 
fteln gleich fein.’ — Dann macht fidy die NRarrheit über 
ihre Gefeße (ufig: 3 B. mie viel Knoten der Schuh 
haben müffe, mit welcher Farbe der Gurt und das Kleid 
zu unterjcheiden fei? von was-für Stoff und wie breit 
der Gürtel fein müfje? von welcher Gattung bie. Kutte 
fein und wie viel Meben fie faflen ſolle? wie viel 
Stunden man fchlafen dürfe? — Sie rühmen vor fid 


t 
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nehmen wollten. So aber überläßt man Bieß dem Pe⸗ 
trus und Paulus: Pracht und Wohlleben behalten fie für 
ſich. Kein‘ Menſch in der Welt lebt fo gut und forgens 
los: fie glauben Chriſto Genüge geleiſtet zu haben, wenn 
ſie ſich mit ihrem theatraliſchen Anzug, mit Ceremonien 
und Titeln (wie die Allerſeligſten, die Allerhochwürdig⸗ 
ſten, die Allerheiligſten), mit Segnen und Verfluchen als 
Biſchoͤffe erweiſen. Aber Wunder zu thun iſt antiquirt, 
das Volk lehren iſt mühſam, die Schrift erflären pedan⸗ 
tiſch, beten langweilig, Thraͤnen vergießen erbärmlich 
und weibiſch, Armuth leiden häßlich, überwunden werben 
fhändlich, zumal bei dem, der faum den größten Königen 
die Füße. zu küſſen erlaubt, endlich fierben ift anange- | 
nehm, gefrenzigt werden infam. . 
Es find ihnen nur noch jene füßen Segnungen übrig 
deren Paulus gebenft, und mit denen fie fehr freigebig 
"find, nämlich: Interdiktionen, Aggravationen, Anathes 
mationen uud befonbers der ſchauderhafte Bann, mit dem 
fie nur durch einen Winf bie Seelen der Sterblichen oft 
gar noch weiter, als über die Hölle hinausfchleudern. 
Dieſen wenden jedoch die heiligen Väter in Chrifto, die 
Statthalter Ehrifti gegen Niemanden häufiger an, als 
gegen die, welche auf Anreizung bed Teufeld das, Erb- 
gut Petri zu verringern und anzutaften wagen. Obgleich 
nun Petrus gefagt hat: wir haben alles verlaffen und 
find Dir nachgefolgt, fe nemen fie dennoch Länder, 
Städte, Zölle, Manthen, Herrichaften das Erbgut Petri. 
Indem fie nun für dieſe, von chriftlichem Eifer entflammt, 
mit Feuer und Schwert kämpfen, nicht ohne Vergießung 
vpn Chriſtenblut, glauben ſie dann erſt die Kirche, die 


Braut Ehriſti, recht apoſtoliſch zu beiten, wenn fie 
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bie Feinde, wie fie fagen, tapfer and dem Felde ſchla⸗ 
gen. Eben, ald wenn es verderblichere Feinde der Riche 
gäbe, al& gerade die gottlofen Päpfte. — — 

Don den Päpften kommt bie Narrheit auf bie ge⸗ 
wöhnlichen Pfaffen, die weiter keine Pflichten zu haben 
glauben, als ihre Gebetformeln herzumurmeln, die ſi e 
nicht einmal ſelber verſtehen. Von Frömmigkeit iſt keine 
‚Rebe. Mit dieſer ſieht es überhaupt. curios aus. Einer 
fchiebt fie dem andern, gleichfam wie einen Ball, in die . 
Hände. Die Fürften überlaffen aus Befcheidenheit dem 
gemeirten Volk bier Laſt der Andadıt und Gottesfurdht: 
das gemeine Bolf ſchiebt ſie auf die ſogenannten Geiſt⸗ 
lichen. Die Prieſter aber, die ſich weltliche nennen, gerade 





als wären fie, der Welt und nicht Chriſto geweihet, 


ſchieben diefe Laft auf die regulirten: die regulirten auf 
die Mönche: die Monachi laxiores auf die arctiores: alle 
insgefammt aber auf die Bettelmöndye: die Bettelmönche 
auf die Garthäufer, bei welchen allein die Frömmigkeit 
begraben Ktegt, und zwar fo, daß man fie faſt niemals 
zu ſehen bekommt. 

In dieſer Weiſe geht es denn fort. & ift nicht 
leicht .ein rügenswerthed Verhältniß, nicht Teicht .eine Lä⸗ 
cherlichkeit oder Abgeſchmacktheit, deren fich die Anhän- 
ger bed alten Syſtems fchuldig machten, übergangen. 

Das Buch, wurde auch mit ungenteinem Beifall auf⸗ 
genommen: es wurde ind Deutfche, ind Franzöflfche 
uͤberſetzt: Gerhard Lyſtrius machte einen Gommentar, 
Hang Holbein Holzfchnitte dazu. : Es wurde zu einem 
Volksbuch. Dieß flieht man ſchon daraus, daß noch bei 
Lebzeiten des Erasmus 27 Auflagen davon erfchienen find. 
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Achtes Kapitel. 


Kampf Der neuen mit der alten Nic 
tung. Fortſ⸗ etzung. 


Der Streit HKeuchlins mit den Cölnern. 


. 


Der Streit Winphelings mit den Auguftinern. 


Es war vorauszuſehen, daß bei dieſen kecken und 
erfolgreichen Angriffen der neuen Richtung die Anhänger 
bed alten Syitems, insbefondere die Mönche und Schola⸗ 
fifer nicht ruhig bleiben würden. Aber mit den Waffen 
des Geiftes vermochten fie nichts wider ihre Gegner aus⸗ 
zurichten. Sie verfuchten daher auf andere Weife gegen 
fie zu wirfen. Shr Streben ging darauf hinaus, bie 
bedeutenderen unter den Anhängern der neuen Richtung 
ia folche Streitigkeiten zu verwideln, daß fle fie unter 
ihre Hände. bringen, daß fie mit geiſtlichen Strafen ge- 
gen fie verfahren, daß fie ihnen ben Prozeß machen konn⸗ 
ten. Sie wünfchten bei folchen mit einem eclatanten 
Beifpiele zu zeigen, mit welchen Waffen ſie kämpften, und 
was alle diejenigen zu fürchten hätten, bie fidy unter 
flünden, fich gegen fie aufzulehnen. 





’ 
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Freilich kamen ſie bei dergleichen Verſuchen, wie es 
immer zu geſchehen pflegt, wenn die Leidenſchaft und 
die Rache die Motive der Handlungen iſt, theils an 
den unrechten Mann, indem ſie Leute verketzerten, deren | 
‚tadellofer Wandel allgemein bekannt war, theils. griffen 
fie die Sache fo ſchlecht an, daß man. ihre eigentliche 
Abſicht fogleich entdeckte, was denn die öffentliche Meis 
nung gegen fie aufbringen mußte. 


Der Erfte unter den angefehenern Berfechtern der 
neuen Richtung, gegen den fie eine Beranlaffung zu einem 
Streite nahmen, welcher Aufſehen erregte, war Jakob 
Wimpheling. 


Wir kennen ihn ſchon als einen Mann von. wohl- 
wollender Gemüthdart, von freundlichem Wefen, bei aller 
Liebe zu den neuen Wiffenfchaften doch mehr ſchonend 
und vermittelnd, als heftig: in religiöfer Beziehung fogar 
noch etwas befchränft. Gegen Jakob Locher Philomufug, 
welcher einige beißende Schriften gegen die fcholaftifche 
Theologie herausgegeben, vertheidigte er diefe noch fo - 
heibenmüthig, daß er fich fpäter gegen Erasmus von 
Rotterdam deßhalb entfchuldigen zu müflen glaubte. Sn 
afcetifher Beziehung gehörte er theilmeife noch dem 
Mittelalter an: er liebte und pries die Einſamkeit, die - 


. Zurüdgezogenheit von ber Welt: er felbft hatte einmal 


vor, ein folches "Einfiedlerleben zu führen. Allein bei alle 
dem hatte doch die Nichtung der neueren Zeit fo auf ihn 
eingewirft, Daß er wohl mußte, zu wahrer Frömmigkeit 
feie Feine Kutte und fein Mönchsgelübde, überhaupt 
feine Aeuſſerlichkeit nöthig. Diefe Anſicht führte er wei⸗ 
ter aus in einem Buche, dad den Xitel de integritate 

97 2 \ 


/ 


410 Siebentes Kapitel. Kampf d. uenen n. alten Richtumg. 


wie elendes am Boden. kriechendes Gewürm herabfchauen, 
während fie mit einer fo großen Mafle magistralium de- 
finitionum, conelusionum, ‘ corollariorum, _ propositionum 
explieiterum und implicitaram umzäumt find, und fo vie⸗ 
le Ausflüchte haben, daß man fie nicht mit Vulcans Kette 


u fo feft binden kann, daß fie nicht entwilchen Fönnten mit 


ihren Diftinctionen, mit denen fie alle Knoten fo leicht 
‚auflöfen, wie mit dem fchärffien Schwerte. Was willen 
fie nicht für Geheimuiffe zu erklären: 3-2. wie und auf 
welche Weife die Welt fei erfchaffen und in Ordnung 
gebracht. worden? durch was für Kanäle pie Seuche 
der Sünde in die Welt gefommen fei und anf welche 
Art ind Weife und in. wie viel Zeit Ehriftus um Leib 
der Jungfrau zur Zeitigung gelanget? wie im heiligen 
Abendmahl Die Accidentiae ohne ihre Subſtanz beftehen 
Inne? Doc, das find noch zu gemeine Fragen. ol 
gende find erft die reiten: ob in ber göttlichen Zeu⸗ 
gung em Stillſtand fei? ob in Ehrifto mehr filiationes ? 
ob der Satz möglich fei: Gott der Vater haft Gott den 
Sohn? .ob ſich Gott mit einen Weibe, mit dem Teu- 
fel, mit einem Eſel, Kürbig oder Kiefelfteine perſönlich 
hätte vereinigen können ? Ferner: wie der Kürbiß wür⸗ 
de geprebigt und Wunder gethan haben? und wie ver 
hätte möäflen gefreuzigt werben? Daun: was Petrus 
confeeriet hätte, wenn er zu ber Zeit hätte confecriren 
möflen, da Ehriftus am: Kreuze hing? Wie auch, ob 
e6 erlaubt wäre, nach der Auferftehung zu effen und zu 
teinfen? Nämlich: fie waren ſchon zum Borans darauf 
bedacht, daß fie keinen Hunger und Durft leiden bürf- 
ten. — Herrliche Paradora bringen fie vor: 3. B. es feie 

eine geringere Sünde, taufend Menfchen.todt zu fchlagen, 
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als nur ein einziges Mal am Sonntag einem Bettler 
die Schuhe flicken. Dieſe fubtiler Subtilitäten machen 
die vielen Sekten der Scholaftifer noch fubtiler, daß 
‚man leichter aus ‚einem Tabyrinthe kommen Tönnte, ale 
aus dem Wirrwarr ber Rehliften, Nominaliften, Thomi⸗ 
fen, Albertiften, Dccamiften, Scotiften u. f, w. Bei 


ihnen allen iſt fo viel Gelehrſamkeit und Schwierigkeit 


anjntreffen, daß ich glaube, die Apoftel würden einen 
andern Geift nöthig haben, wenn fle mit biefen neuen 


Theologen über bergleihen Dinge bieputiren müßten. . 


Die Apoftel confecrirten das Brod und den Kelch mit 
heiliger Andacht. Wenn fie aber gefragt würden vom 
termino a quo UND termine ad quem, von der Transſub⸗ 
ftantiation, von. der Art und Weife, wie ein Leib an 
mehr, ald-Einem Orte fein könne? in welchem Moment 
die Verwandlung des Brods in den Leib Chrifti gefchäs 
he ? würden fie fo fpitfindig, wie ich glaube, nicht ant- 


worten tönnen, als die Scotiften davon zu reden wils . 


fen. — Die Apoftel tauften allenthalben und haben doch 
nirgends gelehrt, was die causa formalis, materialis, ef- 
ſiciens und finalis ber. Taufe feie? — Sie beteten zwar, 
aber im Geift, und folgten dem Spruche bed Evange⸗ 


liums: Gott ift ein Geift, und die ihm anbeten, müſſen 
ibn im Geift und in ber Wahrheit anbeten. Man ſiehet | 


aber nicht, ob ihnen damals feie geoffenbaset worden, 
daß man bei einer Anrufung sugleich ein mit Kohlen 
an die Wand gemahltes Bild, wie Chriſtus felbft, müffe 
anbeten, wenn er nur die Finger ausſtreckt, ein langes 
Haar hat, und um das Haupt mit einem Schen von 
drei Strahlen verfehen if. Denn wer follte. diefes‘ faſſen 
fönnen, wenn er nicht ganze 36 Jahre in ber übernas 


J 
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türlichen Wiſſenſchaft des Ariſtoteles und Scotus zuge, 
bracht! — Die Apoftel prägen die Lehre von ber Gnade 
an mehr ald einem Drte ein: aber fie fagen nirgends, 
was für ein Unterſchied fei zwifchen gratiam gratis da- 
tam und gratiam-gratificantem. Sie ermahnen zu guten 
Werfen: aber fie theilen fie nicht ein in opus operans 
und opus operatum. Sie fchärfen die Liebe ein, aber 
unterfcheiden Die eingegoflene nicht von der erlangten: 
fie fagen auch nicht, ob fie ein aceidens ober substantia, 
ein erfchaffenes oder unerfchaffenes Ding fei? Sie verab- 
fhenen die Sünde, aber ich fterde, wenn fie nach ben 
Regeln der Kunſt haben beichreiben können, was das 
fei, wad wir Sünde nennen.“ N 

Die Narrheit meint, ed wäre gut, wenn man bie 
' Theologen fammt und fonders gegen bie Türfen ſchick⸗ 
‘te: denn Niemand könne ihnen wiberflehen. „ Sie mei: 
nen„ fie wären e&, welche, wie der: Atlas ben Hinmel, 
die ganze Kirche durch ihre Syllogismen ſtützen und ers 


„halten. Sie wiffen Die heilige Schrift, ald wenn fie von 


Wachs wäre; nad ihrem Wohlgefallen’zu modeln. Sie 
find die Genforen der ganzen Welt: fie nöthigen Alle 
zu widerrufen, was mit ihren explieitis und implieitis 


* eonelusionibus nicht: übereinftimmt. - Gleich kommen fie 
" mit ihrem: haec, propositio scandalosa est, haec haere- 


sin olet,: haec male tinnit,. Richt die Taufe, nicht das 


. Evangelium, nicht Petrus oder Paulus, nicht der hei- 


lige Hieronymus oͤder Auguſtinus, nicht einmal Thomas, 
ber Väter der Ariftotelifer, könnte Heutzutage für chrifl- 
lich ‚gelten, wenn Die Herren Baccalaurei nicht ihre Zu: 


ſtimmung dazu geben. Alles wiffen fie: die Hölle malen 
- fie fo deutlich aus, als ob fie ſich felder mehr als cin 


on — 
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Jahr dort aufgehalten. : Auch neue Himmel entbeden fie, 
— Am Meiſten lache ich darüber, wenn fie meinen, fie 
feien nur dann rechtſchaffene Theologen, wenn fie recht 
barbarifch. reden, wenn fie fo flammeln und fottern, daß 
fie Niemand verfichen Tann, ald der zu ihnen gehört. 
Das nennen fie Scharfinn, weil es der Pöbel nicht bes 
greifen ‚Tann! Es feie wider die Regeln der heiligen 
Schrift, ſagen fie, wenn fie fid) nach den Regeln der 
Grammatiter richten ſollten. D herrlich, bewunderungss 
wärdig! daß ‚den Theologen" allein erlaubt ift, falfch und 
unricktig zu reden, obſchon dieſe Freiheit ein jeder Sehnh⸗ 
flicker hat! oo... 00% 

Dann. kommt die Natrheit au denen, hie, ſich religiosi 
und Moͤnche zu nennen pflegen, obgleich Feine. Namen 
mweniges..auf fie paflen ‚-.meif fie von ber Religion gar 
weit entfernt" find und man alle Gaſſen und Straßen von 
Niemand, mehr, als dergleichen. Leuten . angefüllt ſieht. 
„Sie halten es für,eine. geoße Frömmigkeit, fo wenig ges 
lernt zu haben, daß fie .nicht..einmal Iefen, können: wenn 
fie ihre Pfalmen, die. fle gar nicht verfichen, mit ihren 
‚Efelöftinnmen in den. Kirchen herblöden, meinen ſie die 
Ohren der Heiligen zu kitzeln: überall hetteln fie mit uns 
verſchaͤmtem Gebrülle, und verdrängen dadurch die andern 
Bettler. Dennoch wollen fie, wie fie ſagen, den Apo⸗ 
ftein gleich fein.’ 4 Dam macht ſich die Rarrheit über 
ihre Geſetze iuſig z. B. mie viel Knoten der Schuh 
haben müſſe, mit welcher Farbe der Gurt und das Kleib 
zu unterſcheiden ſei? von was-für Stoff und wie breit 
der Gürtel fein müffe? von welcher Gattung bie. Kutte 
fein. und wie viel Megen fie faſſen ‚Tolle 9 wie viel 
Stunden man ſchlafen dürfe? — Sie rühmen von ſich 
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die apoftolifche Liebe, liegen aber beſtaͤndig mit ein⸗ 
ander in Hader wegen ihrer Ordenskleider z. B. Dar: 
auf geht ihr ganzes Beftreben hinaus, bie Eintracht zu 
vertreiben. Sie bemühen fih nit; Chrifto gleich, 
fondern vielmehr unter ſich uirgleich zu fein." Sie nennen 
fidh Eolleten, Minoriten, Minimi, Bulliftien, Benedicti- 
ner, Bernhardiner, Brigitenfer, Auguftiner, Wihelmiten, 
Jakobiten, umd legen großes Gewicht darauf: eben, als 
wäre ed etwas Geringed, Chriften genannt zn werben. 

‚ Sie verlaffen ſich fo feft auf ihre Geremonien und 
Menfchenfagungen, daß fie meinen, ein Himmel feie 
noch Fein hinreichender Lohn. für fo große Verdienſte — 
daran denken fie nicht, daß Chriſtus nicht diefes, von ih-. 
nen fordern werbe, fondern das Gebot der Liebe. Der 
Eine wird feineh dien Wanſt aufweifen, der mit aller- 
lei Fifchen angefüllt ift: ein Anderer wird ein Hundert 
Schäffel von Pfalmen ausſchütten: ein Anderer wirb feine 
zehntauſend Fafttäge herzählen, wieder ein Anderer wird 
einen fo großen Haufen von Geremonien vorbringen, ale 
man kaum auf fieben Laftfchiffen -führen ſollte. Ein An 
berer wird eine fo häßliche Kutte mit ſich bringen, daß 
diefe auch der ärmſte Schifföknecht nicht tragen möchte 
u. ſ. w. Chrtiſtus aber wird ihnen bei fo vielem Růh—⸗ 
mer in bie Rede fahren und Tagen: Woher kommen biefe 
treuen Juden? in einiges Gefeß habe id) für das meine 
erkannt, und von dem-ift mir nichts zu Ohren gefommen. 
Sch habe das väterliche Erbtheil verheißen nicht den Kut⸗ 
ten, oder Paternoſtern, oder den Hungerleidern, ſondern 
den Liebesdienſten. Ich erkenne auch die nicht für bie 
Meinen, die ihre Werfe gar zu gut erkennen: die heiliger 
fein wollen als ich, mögen in ben Abraxaſiſchen Himmel 
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wandern, oder fi von denen einen neuen Himmel 
bauen laffen, deren Gefege fi ie meinen Geboten vorgezo⸗ 
gen haben. — 

- Aber Niemand unterfiche fih, meint die Narrheit, 
Diefe Leute zu verachten, am wenigften die Bettelmönche, 
weil fie aller Leute Geheimniffe wiffen, nämlich aus ber 
Beichte. Zwar follen fte fie bei fich behalten, aber manch⸗ 
mal, beim Wein, entjchlüpfte ihnen doch, Eines oder das 
Andere. Außerdem, wenn fie beleidigt werben, ziehen 
fie von ber Kanzel herab fo furchtbar auf ben Frevler 
los, daß ihn Seber erfenut, wenn auch nicht fein Name . 
genannt wird. Dann . werben ihre abgeichmacten - 
Predigten lächerlich gemacht, die einfältigen Unterſuchun⸗ 
gen, die fie auf die Kanzel bringen, wie z. B. einer das 
Geheimmiß der Dreieinigleit aus den Anfangsgrünben der 
Grammatit erflären wollte u. dgl. .. 

Dann geißelt die Narrheit das Leben der Biſchöffe, 
der Cardinaͤle, ſelbſt der Päpſte. Würden die Päpſte 
der Weisheit folgen, fagt fie, fo wäre ed um ihre Reich⸗ 
thümer, Ehrenämter, Zölle, Abläffe, Pferde, Mauleſel, 
Trabanten und Vergnügungen gefchehen. Die Weidheit- 
würde von ihnen Wachen, Falten, Thränen, Beten, 
N redigen, Studiren und andere erbärmliche Mühſeligkei⸗ 
ten verlangen. Ueberdieß würden dann eine Menge von 
Schreibern, Copiften, Notarien, Advocaten, Secretären, 
Pferdefnechten, Wechölern, Kupplern und viele andere 
Leute, bie den römifchen Stuhl befchweren, ehren, wollte 
ich fagen, am Hungertuche nagen müflen. Das wäre 
freifich unmenſchlich und abfcheulich, noch mehr ‚ wenn 
die Hänpter der Kirche und Lichter der Welt felber den 
Kanten auf den Buckel und den Bettelftab in bie Hände 
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nehmen wollten. So aber ‘überläßt man dieß dem Pe 
trus und Paulus: Pracht und Wohlleben behalten fie fir 
ſich. Kein‘ Menſch in der Welt Iebt fo gut und forgen 
108: fie glauben Chriſto Genüge geleiftet zu haben, wenn 
fie ſich mit ihrem theatraliſchen Anzug, mit Geremonien 
und Titeln (wie die Allerfeligften, die Merhochmwiürbig 
flen, die Alferheiligften), mit Segnen und Berfluchen als 
Bifchöffe erweifen. Aber Wunder zu thun ift antiquirt, 
das Volk Ichren it mühfam, die Schrift erklären pedan⸗ 
tifch, beten langweilig, Thränen vergießen erbärmlic, 
und weibifch, Armuth leiden häßlich, überwunden werben 
fhändlich, zumal bei dem, der faum den größten Königen 
die Füße. zu küſſen erlaubt, endlich ſterben ift anange 
nehm, gefreuzigt werden infam: 
Es find ihnen nur noch jene füßen Segnungen übrig 
deren Paulus gebenft, und mit denen fie fehr freigebig 
"find, nämlidy: Interdiktionen, Aggravationen, Anather 
mationen und befonbers der ſchauderhafte Bann, mit dem 
fie nur durch einen Wink die Seelen der Sterblichen oft 
gar nach weiter, ald über die Hölle hinausfchleudern. 
Dieſen wenden jedoch die heiligen Väter in Ehrifto, bie 
Statthalter Ehrifti gegen Niemanden häufiger an, ald 
gegen die, welche auf Anreizung des Teufels das Erb⸗ 
gut Petri zu verringern und anzutaften wagen. Obgleich 
nun Petrus gefagt hat: wir haben alles verlaffen und 
find Dir nachgefolgt, fo nennen ſie dennoch Länder, 
Städte, Zölle, Manthen, Herrfchaften das Erbgut Petri. 
Indem fie nun für dieſe, von hriftlichem Eifer entflanmt, 
mit Feuer und Schwert kämpfen, nidyt ohne Vergießung 
dprt Chriſtenblut, glauben fie’ dann erſt die Kirche, die 
Braut Shi, recht apoſtoliſch zw beſchützen, wenn fie 
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die Feinde, wie fe jagen, tapfer and den Felde fchla- 
gen. ben, ald wenn es verderblichere Feinde der Kiche 
gäbe, als gerade die gottlofen Päpſte. — — 

Bon den Päpften Fommt bie Narrheit auf bie ge⸗ 
wöhnlichen Pfaffen, die weiter keine Pflichten zu haben 
glauben, als ihre Gebetformeln herzumurmeln, die ſi ie: 
nicht einmal felber verftchen. Bon Frömmigkeit iſt keine 
„Rede. Mit diefer fieht es überhaupt curios aus. ‚Einer 
fehiebt fie dem andern, gleichſam wie einen Ball, in die | 
Hände. Die Fürften überlaffen aus Befcheidenheit dem 
gemeinen Bolt bier Laſt der Andacht und Gottesfurcht: 
Das gemeine Bolt ſchiebt ſie auf die ſogenannten Geiſt⸗ 
lichen. Die Prieſter aber, die ſich weltliche nennen, gerade 


als wären fie, der Welt und nicht Chriſto geweihet, 


fchieben diefe Laſt auf die regulirten: die regulirten auf 
die Mönche: Die Monuachi laxiores auf die arctiores: alle 
indgefammt.aber auf die Bettelmöndhe: die Bettelmönche 
auf bie Carthäufer, bei welchen allein die Frömmigkeit 
begrabeh liegt, und zwar fo, daß man ſie faſt niemals 
zu ſehen bekommt. 

In dieſer Weiſe geht es denn fort. & ift nicht 
leicht .ein rügendwerthed Berhältniß, nicht leicht eine Lä⸗ 
cherlichkeit- oder Abgefchmactheit, deren ſich die Anhän- 
ger des alten Syſtems fchuldig machten, übergangen. 

Das Bud, wurde auch mit ungenteinem Beifall aufs 
genommen : es wurde ind Deutfche, ins Franzöſiſche 
überfeßt: Gerhard Lyſtrius machte einen Gommentar, 
Hand Holbein Holzfchnitte dazu. » Es wurde zu einem 
Volksbuch. Die fieht man ſchon daraus, daß noch bei 
Lebzeiten des Erasmus 27 Auflagen davon erfchienen find. 





27 


Achtes Kapitel. 


Kampf der nenen mit Der alten Hich- 
tung. Fortiegung. 


Der Streit Heuchlins mit den Eölnern. 





Der Streit Wimpbelings mit den Auguſtineru. 


E3 mar vorauszufehen, daß bei dieſen kecken und 
erfolgreichen Angriffen der neuen Richtung die Anhänger 
des alten Syftems, insbefondere die Mönche und Scholas 
ftifer nicht ruhig bleiben würden. Aber mit den Waffen 
bed Geifted vermochten fie nichtö wider ihre Gegner aus 
zurichten. Sie verfuchten daher auf andere Weife gegen 
fie zu wirken. Ihr Streben ging darauf hinaus, die 
bedeutenderen unter den Anhängern der neuen Richtung 
in folche Streitigkeiten zu verwideln, daß fie fie unter 
ihre Hände. bringen, daß fie mit geiftlichen Strafen ge 
gen fie verfahren, daß fie ihnen ben Prozeß machen konn 
ten. Sie wünfchten bei folchen mit einem eclatanten 
Beifpiele zu zeigen, mit welchen Waffen fie kämpften, unb 
was alle diejenigen zu fürchten hätten, bie ſich unter 
ftünden, ſich gegen fie aufzulchnen. 
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Freilich kamen ſie bei dergleichen Verſuchen, wie es 
immer zu geſchehen pflegt, wenn die Leidenſchaft und 
die Rache die Motive der Handlungen ift, theild an | 
den unrechten Mann, indem fie Leute verfeßerten, deren 
tabellofer Wandel allgemein befannt war, theild griffen | 
fie die Sache fo fchlecht an, daß man ihre eigentliche 

Abficht fogleich entdeckte, was denn bie öffentliche Mei- 
| nung gegen fie aufbringen mußte. 


Der Erfte unter den angefehenern Verfechtern der 
neuen Richtung, gegen den fie eine Beranlaffung zu einem 
Streite nahmen, welcher Aufſehen erregte, war Jakob 
Wimpheling. 


Wir kennen ihn ſchon als einen Mann von. wohl- 
wollender Semüthsart, von freundlichem Wefen, bei aller 
Liebe zu den neuen Wiffenfchaften doc mehr fchonend 
und vermittelnd, als heftig: in religiöfer Beziehung fogar 
noch etwas befchräntt. Gegen Jakob Locher Philomufus, 
welcher einige beißende Schriften gegen die fcholaftifche 
Theologie herausgegeben, vertheidigte er diefe noch fo 
heidenmüthig, daß er fich fpäter gegen Erasmus von 
Rotterdam deßhalb entfchuldigen zu müſſen glaubte. In 
afcetifcher Beziehung gehörte er theilmeife noch dem 
Mittelalter an: er liebte und pries die Einfamfeit, die - 
Zurüdgezogenheit von der Welt: er felbft hatte einmal 
vor, ein ſolches @infiedlerleben zu führen. Allein bei alle 
dem hatte doc, die Richtung der neueren Zeit fo auf ihn 
eingewirkt, Daß er wohl wußte, zu wahrer Frömmigfeit 
feie Feine Kutte und Fein Mönchsgelübde, überhaupt 
feine Aeufferlichkeit nöthig. Diefe Anficht führte er wei⸗ 
ter and in einem Buche, das den Titel de integritate 
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hat"), und erwähnte bei biefer Gelegenheit, daß Augu⸗ 
ſtinus auch keine Kutte getragen habe, 

Wegen dieſer Aeuſſerung nun griffen ihn die Augu⸗ 
ſtiner Möndje in Straßburg an. Die Dominicaner von 
Straßburg hatten früher ſchon, in den 90er Jahren, eis 
nen Streit mit Michael Rot, Rector der dortigen Schu: 
le, weil er ein. Bild in feine Schule hängen ließ, das 
Himmel und Hölle vorftelte, und in legterer einen Do⸗ 
minicaner mit einem Geldbeutel. Sie wollten ſich das 
nicht gefallen Taffen: fie behaunteten, in ihren Statuten 
feie ihnen dad Geldnehmen nicht verboten I. — Gegen 
Wimpheling waren aber die Mönde fon feit langer, 
Zeit aufgebracht, weil er ihre Unmiffenheit öfter wie ein- 
mal durchgezogen, und die claffifche Literatur fo eifrig 
in Aufnahme zu bringen ſuchte. Sofort erhoben fie ge: 
gen feine Behauptung, Auguftinus habe feine Kutte ger 
tragen, ‚ein Gefchrei, ftellten ihn allenthalben als einen | 
Keger dar, und brachten endlich die Sache vor den 
Papſt. J 

Allein mit dieſer ganzen Geſchichte machten ſie ſich 
höchft lächerlich und bewirkten nur dieß, daß fie eine 
volfommene Niederlage erlitten. 

Denn alle Freunde Wimphelings traten für ihm auf 
den Kampfplag, die näheren, wie bie entfernteren. Gie 
vertheidigten ihn fchriftlich oder ſonſt. Am Eharakterifti 
fcheften für. die Anficht, mit welcher man den Streit be 
trachtete, ift der Brief des Thomas Wolf an Wimpheling, 





1) &6 erſchien im Jahre 1505. u 
2) ‚Petri Schotti Iucubrationes. Fol. 88. 
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der deſſen Apologie über das beſtrittene Buch vorange⸗ 
druckt iſt. „Ich kann mich nicht genug wundern > fagt 
er da, über. die Kühnheit einiger Mönche, welche dich 
ald einen Keber verfchreien, weil du in deinem Buch de 
integritate Gründe beibringft, nach denen ber heilige 
Auguftinus weder eine Mönchöfutte getragen, noch über- 
haupt das Mönchsgelübde abgelegt haben kann. Was . 
ift ed denn, warum dieſes Geſchlecht ſo aufgebracht iſt, 
ſo wüthet, ſolche Drohungen ausſtößt, Himmel und Erde 
in Bewegung ſetzt? Was thut denn das, ich bitte dich, 
zum Schutze unſeres Glaubens und des Chriſtenthums? 
Wahrlich! nicht darum ſind heutzutage unſere Moͤnche 
heiliger, daß Auguſtinus ein Mönch geweſen, und wie: 
berum find fie nicht fchlechter, wenn er feiner .gewefen. 
Penn nämlich die Mönche des Auguftinus wegen fo 
viele Achtung verdienen, fo verdienen wir Weltlichen fie 
noch viel mehr wegen Chriſtus und Petrus. — Ic fehre 
zum Auguftinus zurück. Deſſen Schriften werben von 
den Gelehrten nicht deßhalb gelobt, weil er ein Moͤnch 
- ober feiner war, fondern weil ſich in ihnen eine große 
Gelehrfamteit findet, eine Kenntniß der mannichfachften 
Dinge, Beredfamfeit und herrliche Sprache. Den Plato 
empfiehlt nicht dieß, daß er Athenienfer war, fondern 
. feine Weisheit. - So empfiehlt auch den Auguftinus oder 
- jeden Heiligen nicht die Kutte ober das fchlechte Gewand, 
fondern feine guten Sitten, fein keuſches, reines, madel- 
freies Leben. Warum alfo fallen jene mit biffigen Zäh— 
nen. über dich her?’ Mögen fie dich verklagen, mögen fie 
nad Rom die Sache bringen: der Papft und Die römi⸗ 
ſchen Richter werben lachen, wenn fie erfahren, daß un- 
fere Mönche fo müſſig gehen, daß fie wegen der Kutte 
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Auguftind taufend Prozeſſe und Händel anfangen. Sie 
mögen dahin fahren, bie übel über dich benfen, Denen 
die Kutte Auguftind mehr, als er felber, am Herzen 
liegt. Glaube mir, Niemand fol dich ungeflraft beleidi⸗ 
gen: bu haft fo viele Freunde, fo viele vortreffliche 
Schüler, die dich nicht nur im Leben,. fondern ſelbſt im 
Tode vertheidigen und fchügen werben. Sei glüdlich und 
furchtlos. 

Endlich entfchied auch der Papft Julius IT, dem der 
ganze Streit lächerlich und abgeſchmackt vorkam, zu Gun⸗ 
fen Wimphelingse. ’ 

Mit diefem ganzen Streite Gatten. num die Mönche 
nichtd weiter erreicht, ald daß fie ſich compromittirten 
und Wimpheling, der biäher immer noch eine gewiſſe 
Zurüdhaltung, und Mäffigung beobachtet hatte, im feinen 
Anfichten weiter trieben. | 

In der That fehen wir ihn von num an mit einer 
gewiſſen Heftigfeit und faft Leidenfchaftlichfeit ſich gegen 
den Monchsſtand ausfprechen. So fpricht er eizmal") 
davon, wie großer Unfug damit getrieben werbe, Die 
jungen Leute, ohne daß fie etwas von der Welt und fid 
wiſſen, zum Mörncheleben zu beftimmen. Die Lehrer in 
den Schulen follten daher die jungen Leute darauf auf 
merffam machen, was bieß heiße: fie follten fich prüfen, 
und wenn fie feine Neigung zu dem Klofterleben in fid) 
ſpürten, ſollten ſie ſich dagegen flräuben, und durch keine 


x 


1) In der diatribe de proba institutione pueroraum 'in triria- 
libus, et adolescentum in. universalibus gymnasiis. 1514. 
10ted und 11te8 Cap. 











Winphelings Streit mit den Auguftinern. : 423 


Drohungen oder Borfpiegelungen fich dahin bringen laf- 
fen, eine Lebensweife anzunehmen, die fte fpäter viel- 
leicht verabfchenen. — „Wenn fie aber ja ind Kofler 
geben wollten, fo follen fie darauf fehen, daß fie in keine 
ſolchen kommen, wo ein liederliches Leben geführt wird, 
wo Weiber Zutritt haben, wo weder Wiflenfchaft noch 
wahre Religion blüht, obgleich im Chor großes Gefchrei 
vollführt wird, und dem Volke viele heilige Gebräuche 
vorgemacht werben, freilich Alles SHeuchelei, da Huren 
und andere Weiber ſich im Klofter verbergen, die dann 
‚in Kutten ober fonftwie herausgehen. Ich bebaure die 
Junglinge, bie.im folche Orte gerathen. Denn da bie - 
Jugend ohnedieß zur Leichtfertigfeit geneigt ift, wird fie, 
wenn fie die Erwachſenen, noch dazu Leute in Kutten, 
die eine größere Frommigkeit zu haben vorgeben, in La⸗ 
fter fallen ficht, am fo leichtfertiger werden. Daher paſ— 
fen die Worte Ehriſti: Wehe euch, ihe Schreiber und 
Pharifäer, ihr Henchler! Ihr durchreiſt Meer und Land, 
um einen Profelgten zu machen: wenn er gemacht iff, 

macht ihr ihn zum Sohn ver Hölle.“ | 


Aufaug des Streites Neuchlins mit ben 
&ölnern '). | 
Theilnahme Pirkheimers. 


An dem Streite Wimphelings ſcheint Pirkheimer kei⸗ 
nen thätigen Antheil genommen zu haben: einen deſto grö⸗ 
ßern nahm er an dem, in welchen Reuchlin mit det 





1) Vergl. Meiners, Erhard im zweiten Bande ſeiner Geſchichte 
x. und Meyerhofer Johann Reuchlin und feine Zeit. 
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Ä Edlnern verwickelt ward: dieſer gewann aber auch bald 
eine ſehr große Bedeutung. 


Auch Reuchlin gehörte, wie wir öfters ſchon ange⸗ 
deutet, zu den Männern, welche bie neue Richtung auf 
eine ftille, rein wiflenfchaftliche Weile zu fürdern ſich bes 
mühten. Er vermied Streit und Oppofition:. and Pros 
felytenmachen dachte er gar nicht. Sonſt ein ehrenwer⸗ 


‚ ther Charakter, der überall in bem beften Rufe ſtand. 


Allein er galt als eines der Häupter der neuen Rich⸗ 
tung: ale ſolches wurde er von den Anhängern des al⸗ 
ten Syſtems angegriffen, da ſich gerade eine, wie es 
ſchien, ſehr günſtige Veranlaſſung dazu fand. 

Ein Jude, Pfefferkorn, der aus irgend einem ſclech⸗ 
ten Grunde zum Chriftenthume übergetreten war und 
des befondern Schutzes ber Gölner Dominicaner und 
theologifchen Profefforen ſich erfreute, fuchte feinen Groll 
gegen feine früheren Glaubensgenoffen auf jede Weile 
auszulaſſen. Er fehrieb mehrere Bücher gegen fie, und 
fuchte endlich auch den Kaifer Darimilian dahin zn brins 
gen, ein Mandat zur Verbrennung aller jüdischen Bücher, 
die Bibel ausgenommen, ergehen zu laſſen. Marimilian 
aber ertheilte mehreren Perfonen, unter ‚andern aud 
Reuchlin, den Auftrag, ihr Gutachten darüber abzuge 
ben. Reuchlin gab fein Gutachten 1510, und wie zu ers 
warten, zu Gunften der jüdischen Bücher. Pfefferkorn, 
wäüthend darüber, fchrieb num ein Buch gegen Reuchlin, 
1511, worin er ihn ber fchändlichflen Dinge befchuldigte, 
unter andern, daß er von ben Juden beftochen fei. Reuch⸗ 
lin antwortete in einer heftigen Schrift, dem Augenfpies 
gel, wo er dem Pfefferforn nichts ſchuldig blieb. 

Jetzt aber traten die Gölner Theologen ein, als de 
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Gegenſtand bed. Kampfes Iernen wir am Velten kennen 
aus ber Borrebe zu feinem Niemand, ‚bie. er feinem Freunde 
Srotus Rubianus zufchrieb. - Da faßt er ‚die Hauptge- 
ſichtspunkte kurz, treffend und fchlagend auf. 

Er verfpottet vorzüglich die Erbärmlichkeit der das 
maligen Wiffenfchaft. Mit elenden nichtsfagenben Phras 
fen. eines Scotus ober eines. Bartolus quälen fich 
die Leute herum: wenn fie fie auch nicht verfichen, das 
thut nichts zur Sache, und wenn fie biefe. cimmerifche 
Finfterniß. noch dider, als fie ſie ſelbſt gefunden, wie⸗ 
dergeben, meinen fie etwas Rechtes zu fein. Dann wer- 
den fie Doctoren und dann erft bilden fie ſich ein, den 
Stein der Werfen gefunden zu haben :: denn Alles iſt ihnen 
der. Titel. Man braucht nur Profeffor zu fein: etwas 
zu wiffen ift nicht nöthig: denn jener erfegt Alles. Wir, - 
andern aber, die wir die humaniſtiſchen Studien betrei⸗ 


ben, haben nach ihrer Meinung nichtd gelernt. Wenn 


fie unfer Wiffen beurtheilen wollen, da.fragen fie: „was 
ift er?” Und da muß man antworten: „er tft Doctor 
oder Magifter, oder Baccalaurend.” Iſt er Feines von 


dieſen Dingen, iſt er nichts. Was wir auch vorbringen, 


iſt nur dann etwas, wenn ſie es gebilligt haben. Da 
unterſuchen fie forgfältig, ob nicht eine Ketzerei Dahinter 


fHedt, Finden fie etwas, das ihnen nicht gefällt, zies 


hen fie ‚die Stirne zuſammen, werfen die Nafe auf und 
rufen: zum Feuer, zum Fener! Niemand ift leichter .bei 
ber Hand, frembe Fehler zu rügen, als diefe Weiſen. 
Und wenn man’ aber nach ihrer: Lebenöweife fragt, ‚fo 
halten fie es für -hinlänglich, ihr Pallium und ihre Kutte 
vorzuzeigen. Wenn du fagft, das wäre nichts, kommſt 
du ind Kegerverzeichniß. — Wie hat ſich nicht Die Theo- 
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befannt war. Schon hatte er ben Beweis gegeben, wie 
weit er gehen könne: in Holland Hatte er einen Arzt, 
ber den neueren Studien angehörte, verbrennen laſſen: 
‚aus feinem Klofter waren alle humaniſtiſchen Bücher ver: 
bannt: jeder, der ihnen huldige, ſolle verbammt fein '). 
Andy hier, in der Artgelegenheit Reuchlins, war er der ei 
gentliche Führers -Andere, wie z. B. Arnold von Tuns 
garn, ließe fih mur von ihm leiten, 

"08 Reuchlin merkte, was ſich für ein Sturm gegen 
ihn erhebe, fo erſchrack er. Bei allem Bewußtſein, wie 
fehr die neuere Richtung, welcher er angehörte, ſchon 
öffentliche Meinung geworben war, fühlte er ſich doch 
nicht ſtark genug; der Gegenpartei, bie noch die Gewalt 
in den Händen hatte, kühn und furchtlos eutgegen zu 
treten. Auch hier ‚bewies er feinen. ſtillen, bem- Bereich 
des Streites fliehenden, Charakter. Er ſchrieb einm 
fehr demüthigen Brief an Arnold von Tungarn, dem Die 
Sache übertragen war, im welchem er fich freilich anf 
eine Weiſe auöfpricht, daß die Eöler hoffen dnrften, 
ihn noch mehr dbemüthigen zu Bönnen.. " Sie verlangten 
von ihm, er folle nicht nur widerrufen, ſondern eine 
eigene Schrift gegen feine Bücher ſchreiben. 

Das aber war ihm denn doch zu arg. Er fah, daß durch 
Nachgiebigkeit nichts auszurichten fei, und fpunnte daher 
ganz andere Saiten auf. Er brachte den gamzen Streit 
vor das Publitum, 1512, erklärte ſich im fehe, (Marken 
Ausdrücken über bad Verfahren ber Cölner, und ald die 
fe replicirten, ſo ſchrieb ex 1518 feine Bertheidigung ge 


9 Brief Mutions an Urbanus bei Tengel S. 112. 


Reuchliss Streit mit- den Colnew. 7 
gen bie Gölner Berläunber,- wo er: fi auf die härtefte 
und bitterfie Weife, ohne alle Schemung ausſpricht. 
Man ſieht, wie die Derbheit der vollsmößigen Richtung 
auch auf Reuchlin Einfluß geübt: es find ‚einige: Stellen 
in biefee Schrift, die ganz und gar zu dem kecken Tone 
Der Vollsliteratur paſſen. 

Die Cöoͤlner aber, als ſie Reuchlin auf diefemn Puntte 
angekommen ſahen, gingen nun weiter. Hogſtraten als 
Ketzermeiſter citirte ihn im September 1513 nach Mainz, 
um ſich wegen ber Ketzereien, die in feinem Bitchern, 
namentlid im Augenfpiegel entfalten feien, zu verther 
Digen. 

Aber um biefe eit hatte der Streit chen ein grö⸗ 
ßeres Terrain gewonuen.. Anfangs ſahen die Freunde 
Reuchlins nichts weiter Darin, ald eine Privatangelegem 
heit, die nicht wiel anf fi babe. Insbefondere fah es 
fo Pirfheimer am „Sr habe gehört, ſchreibt er ihm am 
1. Oktober 1511, daß Reuchlin wegen einiger Unannehm⸗ 
Kichfeiten trüben Gemüthes fei. Allein fein Ruhm feie zu 
glänzend, ald daß er von einem Therſytes oder Zoilus 
getrübt werben fine. Er folle die Schmähnsgen unb 
Berläumbungen ber Zeinbe mit ſtarkem Gemüthe nicht nur 
ertragen, ſondern auch verachten. Nur die Lafler wären 
frei don Neid, die. Tugenden feien immer. bem Neid umb 
der Eiferſucht unterworfen.“ Selbſt wit dem Angenſpie⸗ 
gel Reuchlins war Pirkheimser nicht‘ zufricden, teil ex. 
ihm zu heftig zu fein umd dem Pfefferkerm ein viel groͤ⸗ 
ßeres Gewicht beizulegen ſchien, als er verbiente, „Die 
Ephefer, fchreibt er an Reuchlin, verboten einfl, den Nas. 
men beflen, der den Dianentempel verbrannt, aufzu- 
zeichnen, bamit ex ſich nid mit. jener fchänblichen Hand⸗ 
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lung ein ewiges Andenken erwerbe. Du aber machſt ei 
nen dir ganz feindfeligen Menfchen, der ſonſt ganz uns 
bekannt geblieben wäre, burch beine Bücher berühmt. 
"Du antworteft: nicht mit. Lob, ſondern mit verdienten 
Schmähungen habeſt bu ihn überhäuft. Gut. Aber fiehft 
du nicht, was ich eben gejagt habe, daß er dadurch bes 
rühmt oder beffer berüchtigt wird, und daß er, was er 
fäh, dag ihm durch eigene Tugenden verweigert fei, durch 
die Hülfe feines Feindes erreiche, nämlich das Gefpräd 
gelehrter Männer zu fein. Ich wünfchte daher, daß du 
von nun an beine Bücher nicht mehr mit Dergleihen Dins 
gen befudeln möchteſt.“ 

Aber bald merfte man wohl, bap ed die Gölner nicht 
blos auf Reuchlin, fondern auf die ganze neuere Rich⸗ 
tung abgefehen hätten, ald deren Repräfentanten man 
jenen betrachtete. Alle. Humaniften fahen ſich nun in 
Reuchlin gefährdet: ſie fahen nun feine Sache ale bie 
ihrige an und traten fofort für ihn auf den Kampfplatz. 

Meutianus, der von Anfang an den Streit mit Auf: 
merkſamkeit verfolgte, fpricht dieß offen aus: „Die Bar 
. baren, .fagt er in einem Briefe an Herebordus Margari 
tus '), haben ſich gegen ‘und verfchworen: ‚einzeln find 
wir ihnen ungleich: auch wir. mäffen und daher verbins 
ben, und mit vereinten Kräften in offenem Kampfe ihnen 
entgegentreten. Denn wenn wir das nidjt thun, fo 
werden wir unterliegen und bie ächte Wiffenfchaft, wel 
che unfere gefiheibeften Männer vom lintergange und 
vom Haß der Barbaren gerettet haben, wirb wiederum 





1) Libellus novus, opistolarum ed. Camerarius. K. 4 
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verfinfen, indem ihre Bekenner unter. das Joch geſchickt 
ober getoͤdtet werden. “ 

Schon hatte der ganze Streit ein größeres Aufſehen 
gemacht, ſchon war man geſpannt und zum Kampfe ge⸗ 
rüſtet, als die Citation Reuchlins nach Mainz erfolgte. 


Aber hier zeigte ſich nun ganz deutlich, wie ſehr die 


neue Richtung ſchon öffentliche Meinung geworden war. 
Denn Hogſtraten und ſeine Genoſſen vermochten nicht 
durchzudringen. Reuchlins Abgeſandter — er ſelber er⸗ 
ſchien nicht — appellirte an ben römiſchen Stuhl und als 
man troß der Appellation die linterfuchung doch forts 
feßte, fchritt der. Erzbifchof von Mainz ein, und verbot 
alles weitere Verfahren. Hogſtraten und feine Genoffen 
vermocdhten fich faum vor der Puſhenden Menge zu 
retten. 

Die römiſche Curie ertheilte nun dem Biſchoff von 
Speier den Auftrag, die Sache zu unterſuchen. Dieſer 


entſchied zu Gunſten Reuchlins und verurtheilte Hogſtra⸗ 


ten zu den Prozeßkoſten. Daran kehrte ſich aber Hog⸗ 
ſtraten nicht, ſondern wandte ſich nun ſeinerſeits noch 
Rom. Im Jahre' 1514 kam daher die Sache nad) ein- 
mal vor den päpftfichen Hof, wo ſie mehrere Jahre an⸗ 
haͤngig war. 

Inzwiſchen aber hatte ſich der Streit immer mehr 
erweitert. Er war zu: einem förmlichen offenen Kampfe 
der neuen Richtung mit der alten geworben. Jede fah, 
wie viel barauf anfonme, wer in diefer Sache den Sieg 


davon trage: jede bemühte fic Daher aus allen Kräften 


Die Oberhand zu gewinnen. Die Anhänger des alten 


Syſtems verfäumten fein Mittel anzuwenden, das 


ihnen zn Gebote fland. Hogſtraten verbrannte. die Bücher 
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Meuchlind, trotz dem baß die Sache noch nicht ausge⸗ 
macht war: man ſuchte die theologiſchen Facultäten an 
den berühmteſten Univerfitäten zu einem Berdammungs- 
urtheile gegen Reuchlins Bücher zu vermögen: ed gelang: 
Paris, Löwen, Mainz, Erfurt fprachen ſich gegen ihn 
aus. Schmähbücher, Earricaturen auf Reuchlin wurden 
audgeftreut, — kurz nichtd unverfucht gelaffen, um dem 
Manne in der öffentlichen Meinung zu ſchaden. | 

Dagegen aber thaten auch die Humaniſten Allee, 
um bad Feld zu behaupten. Dürd Wort und Schrift 
fuchten fie die Ungerechtigkeit und Hinterliftigkeit der Cöl⸗ 
ner darzuftellen: auf: den Univerfitäten, an ben Höfen, 
in den Städten beftrebte man ſich Anhänger Reuchlins zu 
gewinnen. ‚Die ganze Welt, fchreibt Mutianus ), theilt 
ſich in zwei Parteien. Eine ift für die Dummen, Die 
‚andere ift für Reuchlin. . Wenn dur ben Ruhm liebſt, wie 
du es thuft, fo feie ein Reuchlinift, nicht ein Arnobadiſt 
d. h. ein Schaafenarr.” 

Und hier trat denn nur wieder die einflußreiche und 
wirffime Thätigfeit Pirkheimers ein. 

Bald hatte er die eigentliche Natur des Reuchlini- 
fchen Streited erfannt?), und fofort erflärte er fich offen 
und unverhohlen für ihn, und fuchte feine Sache zu ver 
theidigen, Anhänger für ihn zu gewinnen, nady allen 


1) Tenkel p. 97 an Herebordus. 

2) Equidem Mopso tum certius, quonam res evasura eäsel, 
conspiciebam, fagt er von der Zeit unmittelbar nach der Er: 
ſcheinung von Reuchlins defensio contra calumniatores Co- 
lonienses, in feiner Apologie Reuchlins bei von der Hardt 
historia literaria Reformationis. p.134. 
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Setten hin günftig für ihn zu wirfen. Seine ansgebrei⸗ 
tete Bekanntſchaft kam ihm hier fehr zu Statten. Bald galt er 
als einer der bedentendften Mittelpunfte für die Reuchlinifche 
Angelegenheit: bei ihm erkundigte man fich nach der Lage 
der Dinge, weil er von allen Seiten unterrichtet war, 
Da man wußte, daß er das größte Sintereffe an der Sa⸗ 
che nehme. Er ſelbſt fah fidy gern ale das Hanpt der 
Reuchliniſten an, er freute fi, fo genannt zu werben. 
hm legte man wohl die Scyriften vor, bie man zu 
Gunſten Reuchlind herausgeben wollte: auf fein Gut: 
achten Fam ed an, ob fie ericheinen follten, oder nicht‘). 

Er felber wünfchte den. Streit auf eine Weife ges 
führt zu fehen, daß die Beradjtung gegen die Gegner 
auf eine recht auffallende Weiſe hervortrete, ohne daß 
man ſich felber Blößen dabei gäbe. Wir haben gefehen, 
wie. er Reuchlins Heftigkeit gegen Pfefferkorn tadelte, 
da der Menſch ed nicht verdiene. Auch mit den fpätern 
Schriften Reuchlind war er nicht ganz einverftanden: er 
tadelte auch an ihnen die.Leibenfchaftlichkei. Die Men 
ſchen verbienten ed gar nicht — das war fein Grundfag, 
‚den er öfterd ausſprach — daß man fich ihretwegen er» 
eifere: von ihnen getabelt und gefchmäht zu werden feie 
das größte Lob, und Tadel, ihre Zufriedenheit zu vers * 
dienen. Nur mit Verachtung, mit Stillfchweigen folle 
man fie flrafen. 

Es war nun natürlich, daß diefe Art und Weife, 
von ihnen zu fprechen, die Gegner noch viel mehr kraͤn⸗ 





1) Brief Lorenz Beheims an Pirkheimer über einen Earmeliten 
Kötelftein bei Heum. p. 259. und p, 360. 
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> fen mußte, als bie keidenſchaftlichteit Anderer. Auch 
ſie ſuchten ſich nun an Pirkheimer zu rächen und zwar 
dadurch, daß fie von ihm, als von einer ganz unbeben- 
tenden Perfon ſprachen, deren Sriftenz ihnen bisher .vol- 
Nlig unbelannt gewefen fei: Pirkheimer ladjte nur dar; 
über. „Wenn fie nicht wiffen, wer ich bit, ſchrieb er 
an einen Fremd‘), bin id) etwa darum fein Faiferlicher 
. Rath, Fein Nürnberger Senator? und kein begüterter 
Mann? D wie fchön iſts doch, von Ungleichen nicht ges 
lobt zu werden. Als Antifthened eimal von böjen Mens 
‚fchen gerühmt wurde, fagte er: wie. ängftige ich mich, 
, ich meine etwas Schlechtes gethan zw haben. — Sch habe 
' - Anfangs gegen Te ſchreiben wollen, und mas für Stoff 
hätte ich nicht gehabt, fei es daß ich auf ihre fchledite 
Aufführung oder auf ihre, bornirte, craffe Unwiſſenheit 
’ Rückſicht genommen hätte. Aber dann fand ich, daß fie 
| ed nicht werth waren. Mögen fie ſchimpfen, wie fie 
| wollen, ich werde mich nur darüber freuen.“ 
Dan ſieht: die Haltung, welche Pirkheimer den 
J Scholaſtikern gegenüber annahm, war. durchaus eine rüuhi⸗ 
5 , "ge, edle, würdevolle, aber Doc, fo, daß die tieffte Verach⸗ 
tung gegen fie hindurchblidte So, glaubte er, müfle 
man fie behandeln: die Wahrheit breche. von felber durch, 
fie hätte nicht Schmähungen und Schimpfworte nöthig: 
dadurch werde die gute Sache nur verborben. 
„Aber .ed war Teinedwegs Pirkheimers Abficht, gar 
nicht gegen fie ind Feld zu rücken. Bald vereinigte er 
fi, mit einem anderen rüfligen Kämpfer. Als Pirkheimer 





1) Opp. 401. 


a 
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eine Zeitlang auf. feine Weife' die Sache Reuchlins un⸗ 
terſtützt und gefürdert hatte, trat eine neue Geftalt auf 
den Kampfplag, mit ganz anderen Waffen. Es war 
Ulrich von Hutten. | | 


e 


Theilnahme Ulrichs von Hutten. 


| Nicht leicht gab es eine Zeit, welche ſich beſtrebte, 
neue Ideen in das Leben einzuführen, wo ſo verſchiedene 


Charaktere und Richtungen fo glücklich und erfolgreich 


einander in die Hände arbeiteten, als die erften Zeiten 
der Neformationdepoche. Als es darmıf anfam, für bie 
neuere Richtung einen feſten Grund in Deutichland zu 


legen, war ed die ehrenmwerthe, vertrauenerregende Per- . 
ſönlichkeit Reuchlins, welche, ohne daß er darauf ausging, 


Proſelyten für diefelbe warb. Weine. ſtillen, rein wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Bemühungen wurden aber unterſtüzt durch 


die mehr änfferliche Thätigfeit eines. Wimpheling, eines 
Gelted. AS die: neue Richtung ſchon Boden gewonnen, 


und ed darauf anfam, nun die alte in der öffentlichen. 


Meinung zu untergraben, arbeiteten die derbe, in flarken 
groben Zügen ausgeprägte Oppoſition Bebeld und die 
feinere des Erasmus von Rotterdam einander in bie 
Hände. Jetzt, als der Kampf entſchieden zum Ausbruche 
gekommen, als es ſich um Leben oder Tod handelte, trat 
neben die ruhige Beſonnenheit Pirkheimers, der mit kla⸗ 


rem Blicke die Verhältniſſe und den Gang des Kampfes | 


überfchaute, die kraͤftige kühne leidenſchaftliche Oppoſl⸗ 
tion Ulrichs von Hutten, der feſt entſchloͤſſen war, nicht 
eher vom Plate zu weichen, als die feine Partei | ben 
Sieg davon getragen. - : 

28 
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Wir erwähnten ſchon die früheren Beftrebungen - UL 
richs von Hutten: wir nannten ihn unter den Männern, 
welche durch ihre Reifen Verbindungen zwiichen den An: 
hängern der neuen Richtung anzufnüpfen fich bemühten, 
wir fahen ‚in ihm einen der eifrigften Bekenner derfelben. 
Sept aber erft, in dem Kampfe Reuchlins, nahm er Die 
ihm gebührende, feiner Natur, angemeſſene Stellung 
ein. x 

Ulrich. von Hutter war ber eigentlihe Mann der 
Oppoſition, und zwar einer Oppoſition, bie nicht bloß 
auf dem Felde wiffenfchaftlicher Erörterung ftehen blieb, 
Sondern bie unmittelbar mit dem Leben ſich in Beziehung 
feste, die That, Handlung zu werben firebte. 

Es iſt wahr: er gehörte nicht zu den Männern, die 
durch neue ‚wichtige Entdeckungen auf dem Gebiete ber 
Wiffenfchaft ſich große Verdienfte erworben: allein man 
kann wohl fagen: Feiner unter feinen Zeitgenoffen faßte 
Die großartigen einfachen Tendenzen der neuen Richtung 
in diefer Reinheit und Allgemeinheit auf, fo ohne alle 
Beimiſchung von fubjeftiven Verirrungen, Capricen ober 
Borurtheilen, niemand kannte fo gut die Gebrechen und 
die Kreböfchäden feiner Zeit, und wußte den eigentli⸗ 
chen ſchadhaften Punkt fo gut ausfindig zu machen, und 
Niemand. hatte auch bie Nothwendigkeit einer radicalen 
Aenderung ber Verhältniffe fo. deutlich eingefehen, ald er. - 
Und mit biefem Bemwußtfein verband er den Muth umd 
das Talent, das Alte zu bekämpfen, fei es in fchneidens 
der bitterer Satyre,. ober in offener freimüthiger Invel⸗ 
tive, 

"Eine gewaltige, alies entweder erdrückende oder 

mit ſich fortreiſſende Perſönlichkeit! Sprudelnd von Witz, 
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befonderd weun es galt, die Gebrechen der Zeit zu ver⸗ | 


ſpotten. „AS ich ihm bad. erfte Mal fah, fchreibt Coch⸗ 


leus von ihm an Pirtheimer, fagte ich, es feie ein an⸗ 


derer Lrian‘).” Eine große Seele: man ſah es ihm 


an, wie er feinem Vaterlande, ſeinen Ideen zu Liebe ſich 
gerne zum Opfer brachte: wie er ſich ſelber vergaß über 


den Zwecken, die er verfolgte. Aber leidenſchaftlich for⸗ 
derte er auch die Zuſtimmung Anderer, wenn er von 


der Wahrheit einer Sache überzeugt war: er haßte die 


Halbheit, die Unentſchiedenheit: ſelbſt feinen Freunden 
gegenüber vergaß er alle Rückſichten über ſeinen Tenden⸗ 
zen. „Es iſt ein großer Geiſt, ſagt Cochleus, aber wild, 
heftig, ungezähmt. Ich möchte ihn lieber in der Ferne, 
als in der Nähe zum Freunde haben 3.” Auch Mus 


- 


tianus, deſſen Gemüthsart ohnedieß eine-andere war, fanb 


dieß. „Heftig und leidenſchaftlich, ſagt er, iſt Ulrich 


von Hutten: ein großer Dichter: aber von dem gering⸗ 
ſten Worte kann er aufgebracht werden. Sie ſollen mich 
gehen laſſen, dergleichen Geiſter: ſie ſollen ſich mir vor⸗ 
ziehen. Ich will von ihnen überflügelt werden. Ich habe 
nie nach Ruhm gefirebt ).“ 


1) Heumann documenta literaria. p.1. Mirabile profecto mi- 
hi videtyr hominis ingenjum, praesertim in illudenda alio- 
rum stultitia. Jocis scatet et salibus: quamprimum ho. 
minem audivi, alterum dixi esse Lucianum. 

2) Heum. p. 29 Cochleus ad Pirkheimerum. Abiit ad vos 


noster Huttenaa, homo ingenji magis acuti, acrie, quam 


placidi et yuieti._ Amo hominis ingenium, ferociam ejus , 


nu ite, longa .verte fasilius absontem, qnazm prassentem 
amicum servabo. 
3) Tentzel p. 225. Acer et vehemens Ulricns Huttenus et 
" 28° 


” 
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Ulrich von Hutten befand fich noch im Italien, als 
der Streit mit Neuchlin eine größere Bebeutung zu ge 
winnen anfing. Sogleich fah er ein, daß es fich um ben 
Sieg oder bie Niederlage ber freieren wiſſenſchaftlichen 
Richtung handelte: fofort ‘trat er ald Borkämpfer ber 
Reuchlinifchen Schaar auf, und er hat, es iſt nicht zu 
längnen, in dem ganzen Streite der humaniſtiſchen Rich⸗ 
tung mit dem Obſcurantismus das Beſte gethan. „Muth, 
tapferer Capnion, ruft er Reuchlin in einem Briefe zu‘). 
Fin großer Theil deiner Arbeit liegt jegt auf meinen 
Schultern. Schon forge ich für einen Brand, der, hoffe 
ich, zeitig genug emporlodern wird. Du felber fer ruhig. 
Sch wähle mir folche Kampfgenofien, deren, Jugend und 
Weſen zur Art des Kampfes paßt, Bald wirft bir bie 
Niederlage der Keinde erleben. Und du konnteſt mir 
fchreiben, ich möchte die Sache der Wahrheit nicht ver 
laſſen? Sch follte fie oder dich, ihren Nepräfentanten, 
verlaffen? O Capnion, du haft einen geringen Glauben. 
Du kennſt nicht deinen Huften. Ta, heute wenn bu zu 
rüdträtefi, fo würbe ich, fo viel in meinen Kräften ficht, 
“jenen Kampf wieber erneuern, und, glaube mir, ich hätte 
feine faumfeligen Kampfgenofien. Bon foldyen Streitern 
bin ich umgeben, von benen jeder Cinzelne genug wärs, 
um die Niederlage der Feinde zu bewirken.” 

Seine Anfihten und Gefinnungen in Bezug auf den 


magnus poöta, sed talis, ut levissimo dicto irritari por 
sit. Parcant mühi ista ingenia, se mihi praeferant. (e- 
pio et patior, vinei ab illie. Nunguam glorine studui. 

1) Bom 15. Januar 1517. Epp- illustr. viror. ad Beschlin. 
Tom. II. A. 1. | 
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Gegenſtand bed Kampfes Lernen wir am Beſten Fennen 
aus ber Borrebe zu feinem Niemand, ‚bie er feinem Freunde 
Srotus Rubianus zufchrieb. - Da faßt er die Hauptge⸗ 
ſichtspunkte kurz, treffend und ſchlagend auf. 5 
Er verfpottet vorzüglich die Erbärmlichkeit der das 
maligen Wiffenfchaft. Mit elenden nichts ſagenden Phra⸗ 
fen eines Scotus ober eines. Bartolus quälen ſich 
die Leute herum: wenn ſie ſie auch nicht verſtehen, das 
thut nichts zur Sache, und wenn ſie dieſe cimmeriſche 
Finſterniß noch dicker, als fie fie ſelbſt gefunden, wies 
dergeben, meinen fie etwas Rechtes zu fein. Dann wer⸗ 
den fie Doctoren und dann erit bilden fie ſich ein, den 
Stein ber Werfen gefunden zu haben: denn Alles iſt ihnen 
der Titel, "Man braucht mur Profeffor zu fein: etwas 
zu wiffen ift nicht nöthig: denn jener erfeßt Alles. Wir, - 
andern aber, bie wir bie humaniſtiſchen Studien betrei⸗ 
ben, haben nach ihrer Meinung nichts gelernt. Wenn 
fie unfer Wiffen beurtheilen wollen, da. fragen fie: „was 
ift er?” Und da muß man antworten: „er tft Doctor 
ober Magifter , oder Baccalaurend.” Iſt er Feines von 
dieſen Dingen, iſt er nichte. Was wir auch vorbringen, 
ift nur dann etwas, wenn fie es gebilligt haben. Da 
unterfüchen fie forgfältig, ob nicht eine Keberei dahinter 
ſteckt. Finden fie etwas, das ihren nicht gefällt, zies 
hen fie. die Stirne zufammen, werfen die Nafe auf und 
rufen: zum Feuer, zum Feuer! Niemand ift leichter .bei 
der Hand, fremde Kehler zu rügen, als diefe Weiſen. 
Und wenn man aber nad). ihrer: Lebensweife fragt, ſo 
halten fie es für hinlaͤnglich, ihr Pallium und ihre Kutte 
vorzuzeigen. Wenn du fagft, das wäre nichts, kommſt 
du ins Keberverzeichniß. — Wie bat -fich nicht die Theo- 


[2 
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logie und die Religion verfchlechtert! Der Aberglauke, 
die erfte aller Peften, if in fie hereingefommen, er hat 
mit feiner Finfterniß fo fehr die wahre Gottesverehrung 
verbunfelt, daß man nicht weiß, ob bie vielen Ceremo⸗ 
nien wirklich chriftlich find, oder nicht vielmehr einem 
neuen Gotte angehören, ber das Ende der Welt für ſich 
in Anfpruch nimmt. Und doch haben fie Stöße der ſchlech⸗ 
teften Bücher. Indem fie jene alten, wahrhaft gelehrten 
Autoren vernachläßigen, treiben fie ſich in biefen Lächer: 
licheiten und Abgeſchmacktheiten herum, nicht anders als 
Scabarius im Schmutz. Was bringen fie nicht für 
fhmusige Fabeln und elehde alte Weibermährchen auf 


der Kanzel vor, die Leichtgläubigkeit des Volkes miß- | 


brauchend., Alles verachten fie, was nicht in ihren Kram 
taugt. - Und dabei behaupten boch bie dummer Menſchen, 
fie feien die, zu welchen Chriftus gefagt hat: ihr feid 
dad Salz der Erbe. Sie wollen ald die allein Weifen anges 
fehen fein: was einft den Apofteln übertragen war, das 
ziehen fie, wie nach erbfichem: Rechte, am ſich, jene Ma- 
gistri nostri, wie fie ſich felbftgefällig nennen. Aber 
dadurch, daß fo erbärmlicde Menfchen die Stelle ber 
Apoſtel einnehmen, geht Alles zu Grunde, nichts if 
beftändig, ‚Feiner ift mehr ein braver Mann wegen der 
Unbefcholtenheit feiner Sitten, ober ein gelehrter wegen 
feiner Bildung, fondern jener ber Kutte, -Diefer des Ti 
teld wegen. Was ift-heut zu Tage diriftlicher, als die Ars 
beiten des Erasmus 9. Aber was ift zugleich-Biefen Ehomiften 
verhaßter? Wie ſie bie Zähne knirſchten! wie fie die Au 
genbrauen zuſammenzogen, wie fie die Naſen aufwar⸗ 
fen! Die Eingeweide möchten ihnen zerbrechen, werm fie 
fo etwas gefefen haben. So neidiſch find Diefe fehlechten 
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Menfchen auf fremden Ruhm: fo werden fie von dem 
Bewußtſein ihrer Nichtigkeit gepeinigt! Aber wenn fie 
in ihrem Reiche, auf ver Kanzel, dem unwillenden Volke 
etwas vorpkitdern, ba find fie eiffig! Da beißen fie, 
du ſtechen fie, da fchleudern fie ihre furchtbaren Blitze, 
ba fpeien fe ihr Gift aus, nicht gegen die, welche es 
verbienten, fonbern die ihnen. mmbequem find. Merander 
bes Sechſte fo einmal gefagt haben, daß er Lirberemit. 
dem mächtigften Könige einen Streit: haben wolle, ald 
mit einem aus bem Orden ber. Bettelmonche. Deun 
Alles befigen dieſe Leute, die eigentlich nichts beſttzen 
ſollten, und unbeſiegbar iſt dieſes Geſchlecht, von welcher 
Seite man es angreifen mag. Das iſt gewiß: es gibt 
keinen merbittlicheren Sieger, als dieſe verkehrten chriſt⸗ 
lichen Apoſtel. Denn was iſt grauſamer, als wenn ſie 
einen von denen in ihre Hände bekommmen, die fie. Ket⸗ 
zer nennen. Da räumen fie Ehriſtus alles ein, nur nicht 


das Mitleid. : Aber. fie treiben es fo unverſchämt, daß . 


. ber lieber verdammt fein möchte, als ihre Berzeihung 
erhaͤlten. Diefe Heuchler, bie unfer väterliches Erbtheil 
verzehren, und doch ſo graufam mit uns verfahren! 

Bet aller Leivenfchaftlichkeit feines Haſſes indeß, wel⸗ 
chen er unverhohlen äufferte, fah Ulrich von Hutten den⸗ 
noch ein, daß die Scholaftifer und Theologen auf eine 
ganz andere 'wirffamere Weife angegriffen werden mäß- - 
‚ten, als in offener. Invektive, nämlich mit Satyre und 
Spott. Tr war, wie wir angedeutet, derjelben eben fo 
ſeht Meifter, als jener. Und fo brachte er denn eines 


ber merfwürdigften Erzeugniffe ded dentfchen Witzes Bot 


Vorſchein: die Briefe der dunkeln Männer. 


” 
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Die Briefe der dunkeln Mänuer, ° 


Der erfte Theil diefer. Briefe erfchien im Frühjahr 
bed Jahres 1516, der zweite im Jahr 1517. 

Mie ber Reuchlinifche ‚Streit überhaupt gewiſſer⸗ 
maflen die Spike vom Kampfe der. freieren. wiflenfchafts 
lichen Beftrebungen mit dem Scholafticismus bildete, fo 

kann man fagen, daß in den Briefen ber dunklen Maͤn⸗ 
ner jene berbe fatyrifche volksmäßige Richtung der Oppo- 
" ſition in ihrer Vereinigung mit der humaniſtiſchen zu 
ihrer Vollendung burchgebrungen fei. Schlagend, treffend, 
vernichtenb, weil die gröbiten Waffen angewendet wur: 
ben, und doch wieder ben Anforderungen der Kunft ge⸗ 
nügend: in feiner der früheren: Satyren. ift Die Directe 
Dppofition fo glücklich mit der Ironie verbunden, wie in 
den Briefen. 

Sie. find angeblich von Anhängern des alten Syſtems 
an einen gewiſſen Ortuinus Gratius, Profeflor der Phi⸗ 
Iotophie und Theologie in Göln, gefchrieben, einer der 
bedeutendften unter den Gegnern Reuchlind: und dieſe 
forechen fich bier ganz und gar in.ihrer bornirten craffen 

‚ Unwiffenheit aud. Zugleich aber erzählen fie ihre Strei- 
tigfeiten mit den Neuchliniften, deren Anfichten ganz ge: 
treu wiedergegeben werben, und dieß iſt denn die directe 
Oppoſition. 

Es iſt nicht leicht ein DVerhältniß übergangen, in 
welchem ſich die Theologen und die Pfaffen und die 
Profefforen an den Univerfitäten bewegten: in literaris 
fer, religiöfer, fittlicher Beziehung werden fie Tächerlic 
gemacht und gegeißelt. 

Was zuvörderſt die wiflenfchaftlichen Verhältniſſe 
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betrifft, fo tritt uns Bier zuerſt das herrliche Küchenlatein 
entgegen, das bie Leute ſchreiben. Es if faſt durch⸗ 
gängig in ben Briefen ſich gleich: einige Stellen aber 
find beſonders ‚gelungen ‘). Sodann der Inhalt ihrer 
Forſchungen und Unterfuchungen: die wichtigen Fragen, 
bie herrlichen Schlüffe, ihre geiftreiche--Allegorie! : So 
erzählt Einer gleidy im. erſten Briefe, wie bei einem Gaſt⸗ 
mahle ber gelehrteften' Männer bie Frage verhandelt fei, 
ob man fage magister nostrandus Oder noster magistran- 
dus, von Einem, der zum Doctor in der Theologie pro⸗ 
movirt. würde, da bie Doctoren der Theologie ber Bes 
fcheibenheit wegen fi ſich blos magistri nostri nennen. Man 
Eonute zu feinem Refaltate fommen, deßhalb wendet ſich - 
ber Briefichreiber an Ortuin und bittet um Aufſchluß in j 
dieſer wichtigen Sache. — Ein Anderer quält fich über 
die Frage, ob die Borhaut eines Juden wieder wachfe, 


- 


‘ 


1) 3.8. &.103 Münder Ausgabe, der Anfang des Briefe . 
von Guilhelmus Scherschleiferius. Valde miror, venerabi- 
lis vir, quare mihi non scribitis, et tamen scribitis aliis, 
gui non scribunt vobis ita saepe, sicut ego scribo vobis 

_Sed estis inimicus meus, quod non vultis mihi amplias scri- 
bere tunc scribatis mihi tamen, quare non vultis amplius 
scribere, ut sciam, quare non scribitis, cum .ego semppr 
scribo vobis, sicut etiam nunc scribo vobis, quamvis 

‘ scio, quod non eritis mihi rescribere. Verumtamen oro 
vos praecordialiter, quod velitis mihi tamen acribere, ‚et 
quando gemel scripsistis mihi, tunc ego volo vobis decica _ 
scribere, quia libenter scribo amicis meis, et volo me 
exercitare in scribendo, ita ut possum eleganter dictamina 
et epistelas scribere. . | 


[ 
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wenn er Chriſt geworden. Die Einen entfcheiden ſich 
für, die Andern gegen bie Frage. Ortuin möge doch 
fo gut fein und die Frau Pfefferkorns fragen, wie es in 
Diefer Beziehung mit ihrem Manne wäre Ortuin fine 
ja gut mit der Frau: ihm könnte. fie es daher leicht er: 
öffnen 9. — Einem Anderen ift es Angft, daß er ein 
Sünde begangen, weil er an einem Fafltäge ein Ei ges 
geffen, in dem ein junges Huhn geweien: in ber Beforg- 
niß, der Wirth möge es feheg und von ihm auch bie 
Bezahlung für das junge Huhn verlangen, babe er es 
ſchnell verfchlungen, dann feie ihm eingefallen, daß das 
Fleifch gewefen, und nun ängftige er fi, eine Sunbe 
begangen zu haben 4 — Meagifter Sohannes, Pellifer 
erzählt im zweiten Briefe, daß er einft ein Paar Suden 
begegnet, die ihm aber wie Doctoren der Theologie vor⸗ 
getommen: er habe fie daher gegrüßk, indem er feine 
Kappe vor ihnen abgezogen. Ein Baccalaureud, der mit 
ihm gewefen, habe ihm gefagt, er hätte eben. eine Tod⸗ 
fünde begangen, weil er bie zwei Juden gegräßt habe. 
Vergebens hätte er feine Lxmmiffenbeis- vorgeſchützt: er 
müßte von biefer fehweren Simde um Hbfelution nach⸗ 
fuhen. — Ein Anderer erzählt, wie er einen Poeten 
einmal gehörig abgeführt habe, durch folgenden Schluß: 
Der Efel trägt Bürden, Ihr tragt Bürden, d. 5. ein 
Buch umter dem Arme, alfo feib ihr ein Efel. — Petrus 
Hafenmufiug beweift *) auf folgende Weife, daß man 
feine Poeſie ſtudiren dürfe. Ariftoteles fagt im erften 
Bud, der Metapkyfif, die Dichter Lügen: viel. Aber wer 
Hügt, fündigt, und wer fein Studium auf Lügen gründet, 





1) S. 139. 140. he c. 2) S. 200. 3) 8. 91. 
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gruͤndet es auf Sünden Was aber anf Sünden ge- 
gründet ift, iſt niche gut, fondern gegen Gott. ‚Aber in 
der Poeſie find Lügen: wer alfo feine Wiſſenſchafe mie _ 
ber‘ Poefie anfängt, kann in der Tugend nicht fortfchreis 
ten, denn eine Tchlechte Wurzel hat ein ſchlechtes Kraut, 
und ein fihlechter Baum hat ſchlechte Fruchte. ¶ Sehr 


ſchen iſt · auch die. aletoriſche Auslegung ber eitaimors I 


phoſen ODvids. 

Was die ſittlichen Schwaͤchen der Dunkelmenuer be⸗ 
trifft, fo unterhalten ſich die Briefſteller über" das beſte 
Bier, den beſten Wein, gutes Eſſen, vorzüglich aber über 
die Freuden ber Liebe. Hier find die Briefe der dunkeln 
Männer ebenfo berb, ald die Facetien Bebels: ja vinige 
Anefvoten erinnern an ſie). Die meiften der Brieffteller 
fhildern entweder felber ihre unzlichtigen : Handlungen, 
ober erzählen fie von Anbern. Befonderd Ortuinus wird 
fehr hart mitgenommen. Er foll mit der Frau des Pf ° 
ferforn fein Weſen treiben, ebenfo Arnold von Tungarn 
und andere Eblner. Die Mönche beſonderg die Domi⸗ 
nicaner, kommen, wie zu erwarten war, borzuglich als 
unzüchtige Leute vor. Von einem wird erzaͤhlt, daß er 
auf einer Reiſe nach Rom alle Mägde in ben Wirths⸗ 
. hänfern befchlafen wollte. in Anderer "wurde ertappt 
bei einem Weibsbild, Daß er nadt aus dem Fenſter ſprin⸗ 
gen mußte ). — Einer vertheibigt fogar feine Fehltritte 
mit David und Salomo, bie auch bie Freunden der. Liebe 
genoflen hätten und doch heilige Mäuner gewefen: wären: 


1) 3.3. der Brief von Magister Curio, der fi} ©: 151 darliber 
beklagt, daß er in der Liebe nichts mehr leiſten konne. 
2 ©.87. 
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Im dem greliften Gegenfage gegen diefe intelleltuellen 
und fittlichen Schwächen fleht nur bie große Meinung, 
weiche die Briefſteller von ihrer Frömmigkeit und Gelehr⸗ 
famfeit haben. Diefe befigen fie zu Folge des Standes 
und bed Titel, deffen fie fich erfreuen. Deun als Mön 
che oder ald Doctoren ber Theologie haben fie fchon von 
ſelbſt eine größere Frömmigkeit, als alle andere, und wer 
gegen fie fi etwas herausnehmen wollte, ift eben barım 
fein Chriſt, fondern ein Ketzer. Beſonders aber das Ti⸗ 
telweſen auf ben Univerfitäten wird hart mitgenommen. 
Wer Doctor ift, iſt darum ſchon gefcheider, als der 
Magier, und der Magifter geſcheidter, als der Bacca- 
laureus. Der Vorzug, ben der Titel gäbe, wird fogar 
auf unzüchtige Handlungen ausgedehnt. Arnold von 
Tungarn ſchreibt einmal an Ortuin, fle wollten eine Magd 
beſchlafen, die Ortuin ſchon entjungfert habe. Zuerſt 
Arnold, weil er Doctor fei, dann Ortuin als Magiſter. 
Wer aber gar feinen Titel hat, ‚weiß noch nichts, und 
darf in Dingen, welde nur die Graduirten zu betreiben 
pflegen, kein Urtheil ausſprechen. ben darum werben 
die fogenannten Poeten oder Humaniften ganz verädtlich 
behandelt, weil fie ſich nicht. viel darum befünmern, Ma— 
giftri oder Doctores zu fein. Ein Erasmus, ein Rench⸗ 

‚Tin könnten gar nichts über die Theologie fagen, weil fie 
in dieſer Wiflenfchaft noch nicht promovirt hätten. „Ich 
hatte einen guten Freund, fchreibt Philipp Sculpteris') 
an Ortuinus, der ging nach Ingolſtadt auf die Univer- 
tät: da empfahl ich ihn an einen Theolggen, aber er 
gerieth zu dem Poeten Philomufus und hörte feine Vor⸗ 


1) 6190. 
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Iefungen. Wie bebaure ich ihn! Wenn er bei jenem 
Theolsgen geblieben wäre, wäre er jet Baccalaureus: 
aber fo ift er nichtö, auch wenn er zehn Jahre Doefie 
ſtudirt.“ 

Dieſen Anſichten gegenüber erſcheinen denn die der 
Humaniſten, welche von den Briefſtellern, die mit ihnen in 
Streit gerathen, ganz getreu wiedergegeben werden: wie 
ſie die Scholaſtiker und Theologen ſammt ihren Titeln 
verachten, wie ihre angebliche Weisheit und ihre tiefen 
Unterfuchungen nichts ald Dummheit und Leerheit fei. 
Die Eölner, die Parifer Doctoren der Theologie feien 
Efel und Phantaften: Paris namentlich die Mutter aller . 
Thorheiten, die von da aus nad) Deutfchland und Ita⸗ 
lien gefommen feier: In Stalien wäre es noch beffer 
als in. Deutfchland. Da betrügen die Lehrer doch nicht 
fo die Schüler, indem fie ihnen Rauch und Dummbheiten 
vormachen. Wenn Einer gelehrt ift, wird er geachtet, 
ift er unwiſſend, wird er wie ein anderer Eſel gehalten, 
und wenn er zehnmal Baccalaureus wäre. Im Gegens 
theil, die Baccalaurei und Magifter, die aus Deutſch⸗ 
Sand Fommen, werben in Stalien für Hohlföpfe gehal- 
ten 9. Nebenbei werden denn einzelne Firchliche Inſtitu⸗ 
te lächerlich gemacht, 3. B. die Verehrung der Reliquien. _ 
Das Kleid des Herrn in Trier feie nicht das Kleid des 
Herrn, fondern ein alter zerriffener Fetzen: das Haar 
der Sungfrau feie nimmer in der Welt. Die drei Koöni⸗ 
ge in Eöln feien drei Bauern aus Weftphalen: Schwert und 
Schild des heiligen Michael wären auch nicht von ihm). 

Hie und da wird die directe Oppofition gegen mans 
— — — 


1) S. 262. 2) ©. 115. 
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"che Dogmen der alten Kirche ober. gegen dad Leben ber 
Geiſtlichen und Mönche etwas ernſter gehalten, an 
Wimpheling erinnernd, wie in dem Briefe des Dominus 
Volwinus de Montefiascon ). Anch ber Brief des 
Glingefor ) hat, eine ernfthaftere Oppoſition. Sehr oft 
wird der Ablaß angegriffen: felbft die Suprematur bes 
Papites. 

Der Gang bed Kampfes zwilchen Reuchlin und den 
Humaniften auf der einen, und ben Scholaflifern und 
- Pfaffen auf der andern Seite ift denn auch ein vorzüg⸗ 
licher Gegenftand der Unterhaltung. Der Sieg neigt 
ſich auf die Seite der Humaniften: bie Brieffteller be- 
Hagen ſich, daß fle nichts mehr ausrichten könnten, 
überall nehme bie Humaniftif überhand, an den Univer⸗ 
fitäten liefen die Studenten zu den Poeten und wollten 
nicht mehr. Baccalaurei und Magifter. werden. Kaum 
einer von zwanzig will promoviren °). Der Teufel mö- 
ge bie Poeten hohlen, denn fie wären es, die zuletzt alle 
Univerfitäten zu Grunde richteten. Dann nehme auch 
die Sache Reuchlins eine unglüdliche Wendung. Der 
Papft, die Cardinale wären für ihn. Sie zweifeln das 
ber an. dem Chriftenthum des Papfled, denn went er- 
- ein guter Chrift wäre, müßte er ed mit dem Theologen 
haften °). Aber er verftehe nichts von der Theologie, 
er feie auch Einer von den faubern Poeten. Sollte ſich 
aber ja der Papſt für Reuchlin entfcheiden, dann müßte 
man an ein Concilium appelliven, denn dad Eoncilium 


v- [ _ 

1) G. 273 — 75. 2) S. 248. 
MY) Diez 3. in einem Briefe undenbunks ©. 241 — 43. 
S. 100. 
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feie über dem Papſt, und weil da die Theologen das 
Uebergewicht befämen, würden fie jchon Recht bekom⸗ | 
men. Ja, ſelbſt mit den Hufliten wollten fie fich ver- 
binden, wenn es ſchlecht ginge ); auflerdem aber jedes 
“ Mittel anwenden, um ben Sieg zu gewinnen. Beſon⸗ 
ders Gelb wollen fie ſich zu verfchaffen fuchen, haupt- 
füchlih durch den Ablaß 9), um mit diefem die römis 
ſchen Richter zu beſtechen. Dem in Rom komme man 
nur durch Geld zu feinem Recht 9. Hogſtraten habe 
daher fchon bebeutende Summen aufgewendet, um ein 
günftiges Urtheil beim Papfte zu erwirfen ). — 
Das ift in Kurzem der Inhalt der Briefe der dun⸗ 
keln Männer, die, wie, nicht leicht ein anderes Bud, 
einen ungeheuern‘ Einfluß gehabt haben, und denen 
doch das eigene Geſchick begegnet ift, daß man mit Ge⸗ 
wißheit den Berfaffer noch nicht hat ermitteln können. 
‚In den Zeiten der Reformation und unmittelbar 
nad, ihnen galt fo ziemlich allgemein Ulrich von Hutten 
ald der Berfaffer. Später wollte man ihm diefen Ruhm 
freeitig machen. Dad ftärkfte Argument, dad man neuer⸗ 
dings gegen feine Autorfchaft beigebracht hat, find feine 
zwei. Briefe an Richardus Crocus, wo er diefelbe ab» 
lehnt. Aber fhon Münch bat’ darauf aufmerkſam ges’ 
macht, daß die betreffenden Stellen jener Briefe dieß 
nicht einmal beweifen. Gegen einen anderen Grund, 
daß ed nämlich dem Charakter Huttens wiberfpräce, 
ſich nicht offen ald Berfafler der Briefe zu erflären, iſt 
einzumenben, daß man ja gar nicht einmal weiß, ob 
Hutten durch die Anonymität nicht etwas ganz anderes 


1) S. 260. 9817. 5) S. 222. Ad). 
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"che Dogmen der alten Kirche oder. gegen das Leben der 
Geiſtlichen und Moͤnche etwas ernſter gehalten, an 
Wimpheling erinnernd, wie in dem Briefe des Dominus 
Volwinus de Montefiascon )). Auch der Brief des 
Clingeſor ) hat, eine ernſthaftere Oppoſition. Sehr oft 
wird der Ablaß angegriffen: ſelbſt die Suprematur des 
Papſtes. 

Der Gang des Kampfes zwiſchen Reuchlin und den 
Humaniſten auf der einen, und den Scholaſtikern und 
Pfaffen auf der andern Seite iſt denn auch ein vorzüg⸗ 
licher Gegenſtand der Unterhaltung. Der Sieg neigt 
ſich auf die Seite der Humaniften: die Briefſteller be⸗ 
lagen fi, daß fle nichts mehr ausrichten könnten, 
überall nehme die Humaniftif überhand, an ben Univer⸗ 
fitäten liefen die Studenten zu den Poeten und wollten 
nicht mehr. Baccalaurei und Magiſter werden. Kaum 
einer von zwanzig will promoviren 5). Der Teufel mö⸗ 
ge die Poeten hohlen, denn fie wären es, die zuletzt alle 
Univerfitäten zu Grunde richteten. Dann nehme auch 
die Sache Reuchlins eine unglüdliche Wendung. Der 
Papit, die @ardinäle wären für ihn. Sie zweifeln Das 
ber an. dem Ghriftenthum des Papfled, denn wenn er- 
ein guter Chrift wäre, müßte er es mit ben Theologen 
halten 9). Uber er verſtehe nichtd von der Theologie, 
er feie auch Einer von den faubern Poeten. Sollte fid) 
aber ja der Papft für Reuchlin entfcheiden, dann müßte 
‚ man an ein Concilium appelliven, benn dad Goncilium 


R / 
1) S. 273 — 75. 2) S. 246. 
2) Wie z. B. in einem Briefe undenbunks ©. 241 — 43. 
3) ©. 100. . - 
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ſeie über dem Papſt, und weil da die Theologen das 
Vebergewicht befümen, würden fie fchon echt bekom⸗ 


men. Ja, ſelbſt mit den Huffiten wollten fie fich vers 


binden, wenn es ſchlecht ginge ); aufferdem aber jebes 
Mittel anwenden, um den Sieg zu gewinnen. Befon- 
ders Gelb wollen: fie ſich zu verfchaffen fischen, haupt: 


fächlich Durch den Ablaß D, um mit diefem die römis 
ſchen Richter zu beftedren. Dem in Rom komme man . 


ne durch Geld zu feinem Recht 9. - Hogftraten habe 


daher fchon bedeutende Summen aufgewendet, um ein - 


günftiges Urtheil beim Papfte zu erwirken 9. — 

Das iſt in Kurzem der Inhalt der: Briefe der dun⸗ 
fein. Männer, bie, wie. nicht leicht ein anderes Buch, 
einen ungeheuern \ Einfluß gehabt haben, - und Denen 


Doch das eigene Geſchick begegnet ift, daß man mit Ge - 
—wißheit den Verfaſſer noch nicht hat ermitteln fönmen, 
‚Sn den Zeiten ber. Reformation und unmittelbar. . 


nad) ihnen galt fo. ziemlich. allgemein Ullrich von Husten 
als der Berfaffer. Später wollte man ihm diefen Ruhm 
freitig machen. Das flärkfte Argument, das man neiter; 
dings gegen feine Autorfchaft beigebracht hat, find feine 


zwei. Briefe an Richardus Erocus, wo er. biefelbe ab» 
lehnt. Aber ſchon Münch hat darauf aufmerkſam ge⸗ 


macht, daß die betreffenden Stellen jener Briefe dieß 
nicht einmal beweiſen. Gegen einen anderen Grund, 
daß es nämlich dem Charakter Huttens widerjpräche, 


ſich nicht offen ald Berfafler der Briefe zu erklären, if 


einzumenben, daß man ja gar nicht einmal weiß, ob 
Hutten durdy die Anonymität nicht etwas ganz anderes 


Dad 


26.2 »6 9362 Hi. 


us Achtes Kapitel. Kampf d. neuen und alten Richtung. 


bezweckte. Es ift befannt, daß dergleichen fatyrifche 
Schriften, wie die Briefe der dunkeln Männer find, eine 
viel größere Wirkung haben, wenn man bie Berfafler 
derſelben nicht Tennt. Sie erfcheinen durch bas Dunkel, 
das über ben. Berfaflern fchwebt, bedeutender, wahrer, 
während bei ernfteren wiffenfchaftlichen Arbeiten gerabe 
das Gegentheil der Fall if. Wahrfcheinlich hatte bieß 
Hutten im Auge. Der Brief an Richardus Crocus 
fcheint in der Abficht gefchrieben zu fein, daß er befantt . 
werde und es fragt ſich hoch ſehr, ob Alles das, was darin 
über- Huttens Nichttheilnahme an den Briefen gefagt ift, 
ald.baare Münze gegen Richard Erocus zu nehmen fei. 
Wenn man ſich übrigend nur einmal die Mühe gibt, 
die Briefe der bunleln Männer mit den übrigen‘ Schrifs 
ten Huttend zu vergleichen, fo wird man finden, baß 
nieht nur bdiefelben Ideen, ſondern faſt diefelben Aus—⸗ 
britete wieberfehren. Den Einwand, weldyen Erhard ") 
vorgebracdht hat, ald käme in den Briefen eine gu große 
Belanntfchaft mit den Grübeleien der Scholaftifer vor, 
ald daß Hutten der Autor fein könnte, da er wahrfchein- 
lich feine Geduld gehabt hätte, um fie zu findieren, koön⸗ 
‚nen wir nicht gelten laſſen. Dem einmal bewegte fich 
ja Hutten lange genug auf den Univerfitäten neben bie 
fen Leuten, und ftieß oft genug mit ihnen zufammen, als 
dag ihm ihre Wiffenfchaftlichkeit nicht befannt geworben 
wäre. Und zweitens ift dad, was in den Briefen von 
ber fcholaftifchen Philofophie vorgebracht wird, in der 
That nicht von ber Art, daß ed ein genaueres tiefereö 


1) Gedichte der ieberaufslüßenden Bifenfhaften. ater Band. 
Leben Reuchlins. 
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Studium erfordert hätte Es hält fich fo ziemlich Im 
Allgemeinen, und ift. nicht viel mehr, als was man fich 
allenfalls aus den - Doctorbispntationen oder aus Ge⸗ 
ſpraͤchen entnehmen konnte. 

Aber einen poſi tiven Beweis für die Antorſchaft 
Huttens liefert der Briefwechſel Pirkheimers. Schon 
aus einer -Aeufferung des Cochleus in einem Briefe an 
letzteren, vom 9. September 1516, über die Ablehnung 
von Huttens Autorfchaft Könnte man biefelbe. fchließen. 
„Hatten, ſagt er 3; hat diefen Abend mit uns gegeffen, 
und Bat: und mit vielem Lachen einige neue Briefe vor 
gelefen, von denen ber eine auch Deiner Erwähnung 
thut 2): du hätteft gegen den Wucher gefchrieben, über 
den unfer Magifter*) zu Bologna biöputirt hat. Er läug- 


net übrigens, DAB er der Verfaſſer des Schriftcheng ſei, 


amd zwar mit den Worten: „Auf keine Weiſe, es iſt 
Gott ſelbſt.“ — Deutlicher ſprechen die Briefe Lorenz 
Beheims, des Bamberger Domherrn, an Pirtheimet. 
— 

1). Heumann documenta literar. p. 1. 
2) Es ift wahrſcheinlich das carmen Rythmicale Philippi 
Schlauraff. p. 184 sq. wo es von Pirfheimer heißt: tranai- 
vi ad Nurenbergam, ubi quidam Pirkheimer, qui-non 


est mägister, fecit mihi instantiam:: sed audivi ibi clam, 
quod cum. multis sociis, in partibus diversis, magna in 


conjuratione vellet stare pro Capnione, et contra nos theo-_ 
logos facere multos libros. Et fuit mihi dietum, quod 


noviter unum librum scripsit de usura, quam admittit 


theologia. Sicut Boloniae est disputatum, et per magi- 


stros uostros probatum. 
- 3) Johann Et. | 
29 
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„Jener Hutten, fehreibt er am 27. April an Pirfheimer”), 
der woahrfdjeinlich der Berfaffer der dunkeln Briefe if, 
oder wenigftend vom größten Theil berfelben, hat ſich 
felber darin vorgebradht, fich felber wiberfprechend, als 
feie er ein beftinlifcher Raufbold, um dadurch dem Ver: 
dachte der Autorfchaft zu entgehen.” — Und im einem 
Briefe vom 21. Auguft deſſelben Jahrs I, ale fh Hut: 
ten gerade in Bamberg aufhielt: „Hutten fiheint öffent: 
lich gar nicht zu läuguen, daß er jene. Briefe herausge⸗ 
geben habe, und zwar, wie es mir ſcheint, handelt er 
hierin nicht fehr Hug, wegen ber Gefahr, in welche ihn 
die, Dominicaner deßhalb bringen konnten.“ 

Uebrigens ift Hutten nicht der einzige Berfafler der 
Briefe. Neben ihm wurde von jeher faft unbeftritten Cro⸗ 
tus Rubianus, fein vertranter Freund, genannt. Dod 
ift er nicht der einzige Mitarbeiter... Schon am erſten 
Theile fcheinen wohl and; Peter Eberbach, der Graf 
Hermann von Nuenar ?), Jakob Fuchs, Domhderr in 
Bamberg, und Friedrich Fifcher, Domherr zu Würzburg, 
Theil gehabt zu haben. Die beiden Tegtern waren fehr 
genaue Freunde Ulrichs von Huttem, und waren mit ihm 
in Stalien zufammen. ‘Bon Jakob Fuchs fpricht es Lo⸗ 
renz Beheim in dem angeführten Briefe an Birkheimer 
offen aus, daß er einer der Mitarbeiter fei. „Hier if, 
fagt er, der Doctor Jakob. Fuchs, mit ganzer Seele 
Reuchlinift, der befte, intimfte Freund Ulrichs von Hit: 
ten. Ich glaube, daß er einige von den Briefen der dunkeln 
Männer verfertigt habe, oder daß er wenigftend nicht 


DD Heum. p. 256. | 2) Ib. p. 257. 
3) Erhard a. a. O. 4) Heum. p. 256. 
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“weit bavon geweſen ſei ‚ als fie verfaßt wurden. Er 
theilt mir immer Neues von dieſem Gegenſtande mit, 
wenn er was bekommt.“ Friedrich Fiſcher aber war 
Huttens beſtändiger Begleiter, ja Stubenburſche in Bor 
logna). Von feinem aufgeweckten Geiſte kann uns ein 
Brief an Pirkheimer ) Zeugniß geben: mit ganzer Ent⸗ 
ſchiedenheit gehörte er der neuen Richtung an: ſpäter 
war er einer der erſten Canonifer, die ſich verheiratheten. » 

Pirkheimer hat am erſten Theile der Briefe wohl 
noch keinen Antheil genommen. Denn da ſcheint er mit 
Hutten wohl noch in feiner naͤheren Berührung geſtanden 
zu haben. Sie kannten zwar und ſchäzten einander, aber 
in Briefmechfel traten fie wohl erft Ende des Sahres 
1516 oder Anfang 1517, als Hutten ſich in Italien befand, 
alfo nach der Erfcheinung des erften Bandes der Briefe. 
Cochleus theilt Pirfheimern von Bologna aus zwar fchon 
feit dem September des. Jahre 1516 Notizen von Hut⸗ 
ten mit, aber erſt in einem Briefe vom 17ten März 
15179 erwähnt er, daß jegt Hutten an Pirkheimern 
fchreiben wolle. Der erfte noch übrige Brief Hittend an 
Pirkheimer, welcher eine Antwort auf ein Schreiben von 
dieſem ift, ift vom 258ten Mai datirt ). Es iſt übrigeng 
möglich, daß ſie doch ſchon vorher mit einander In Brief⸗ 


1) Cochleus in einem Briefe an Pirkheimer vom März 1517. 
Heum. p: 36; Est hic quidam Canowicus nobiscam Her- 
bipolensis, Fridericus Fischer, contubernalis D. Hutteni: 
is velit aliquando ad te scribere, amieitiam tecum ineun- 
di gratia. — Est vir bonus optimigue ingenii etc. 

2) Heum. isag. 26. 8) Heum, p. 17. 

4) Pirkheimer opp. p. 264. | 
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wechfel . getreten find: jene Aeuſſerung des Cochleus 
fchließt die Möglichkeit nicht aus. Die erften. Briefe 
Huttend und Pirkheimers find nicht mehr . vorhanden: 
wahrfcheinlich aber hatte Hutten Pirfheimern zur "Theil 
nahme an dem zweiten Theile Der Briefe der dunkeln 
* Männer aufgefordert. Daß fie wenigens Geheimmiſſe mit 
einander gehabt, geht aus einer Aeuſſerung des Cöchleus 
hervor, m einem Briefe an Pirkheimer, vom 26ten Juni 
"15172. „Hutten, fagt er, reift nun von hier ab, und 
will dic, in Nürnberg befuchen. Was er anfangen wi, 
weiß ich nicht, ich zweifle aber nicht, daß er dir noch 
andere, geheinmißvolere Dinge, als mir, anvertrauen 
wird.” In’ der That beſuchte Husten Pirkheimern in 
Rürnberg, — wenn dieſer bis jetzt noch nicht an den 
Briefen mitgearbeitet hatte, ſo ließ er ſich hödhft wahr⸗ 
ſcheinlich durch Huttens Perſönlichkeit überreden. Von 
dieſer Zeit an waren wenigſtens beide Männer im ber 
genaueften Verbindung. Nutten theilte Pirkheimern alle 
feine Entwürfe mit. „Du haft mir noch in feiner Sa 
he dich entzogen,’ konnte er im Jahr 1518 an ihn ſchrei⸗ 
ben ?). 
Pirkheimers ganzes Weſen und die Stellung, die 
er im Streite Reuchlins eingenommen, widerſtrebte der 
Theilnahme an den Briefen keineswegs. Es war zwar 
ſeine Anſicht, wenn man offen gegen die Scholaftiter 
auftrete, müffe man es fo würdevoll und fo ruhig ald 
möglich thun. Dieß fchloß jedoch. Die anonyme beißende 
Satyre nicht ad, Man bürfe fie, meinte er, nicht zu 


{ 
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I) Heum. p.27. 2) Hutt. Opp. I. p-62. 
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hoch ftellen dadurch, daß. man ſich ihnen gegenüber in 
Harniſch bringe: : aber. lächerlich machen könne man fie 
wohl. Sodann hätte Pirkfheimer in fich ein fatyrifches 
Element: ‚wir haben dieß ſchon aus dem Lobe des Podagra . 
gefehen. Noch deutlicher wird dieß aus dem gehodelten 
Ef, den wir fpäter erwähnen, hervorgehen. ‚Einen nä⸗ 
heren poſitiveren Beweis für ſeine Theilnahme an ben 
_ Briefen der dunkeln Männer könnte dad Fragment eines 
Briefes, in jenem Style gefchrieben, abgeben, das fich 
unter feinen Papieren vorfand*), und welches vorzüg⸗ 
lich die Reformation des Kloſters Engelthal, in der 
Nähe von Nürnberg, betrifft. Außerdem erwähnt er ei⸗ 
‚ned fatgrifchen Briefes in der Angelegenheit Reuchlins 
in einem Schreiben an biefen, den er, weil er zu arg 
wäre, noch nicht habe drucken laſſen 2). 

In dem zweiten Theile der Briefe finden ſich nun 
aber einige, die fo fehr an die fonfligen Anfichten Pirk- 
heimerd erinnern, daß man ihn faft unbedingt als ihren 
Berfoffer nerinen könnte. So ber Brief des Heinrich 





1) absedruat in Strobels Miſcellaneen I. 85. 
2) In Strobels Miſcellaneen I. 83. Ceterum quid de epistola 


nostra ad 'növae Agquilae comitem, et de qua aliquando 


. scrlpsi, aolum sit, interrogas.. Non in spongiam, opfi- 
me Capnion , incidit, verum quia ultra risum et sales 
acerbissima quaedam continet, rogantibus amicis tantis- 
per suppressi, nam et impressores illam ob tyrannorum 
meium imprimere recusabant. Non tamen ideo usque- 
quaque latebit, sed aliquando cum tui gloria et illoram 
prodibit ignominia. , Bergleihe damit den Brief an Her 
man von Nuenar ſelbſt in Opp. Pirkh. p. al. 
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Schaffamulius, der Ach über das junge Huhn im Ci, 
dad er an einem Kafttage verfchlungen, ängftigt I. Cine 
ähnliche Gefchichte erzählt Pirfheimer in einem Briefe 
an Eraemud. In dem Briefe des Johann Schnerdius, 
welcher erzählt, daß er bei Reuchlin geivefen, wird bie- 
ſem durchaus die Haltung. zugefchrieben, welche Pirkhei⸗ 
mer immer den Scholaftiferu gegenüber angewendet wiſ⸗ 
fen wollte: die nämlich, daß man fie ganz und gar ige 
norire. Andy der Brief des Elingefor?) ſcheint von Pirk- 
heimer zu fein. Er enthält unter audern aud eine ernf- 
hafte Oppoſition eines Humaniſten, wo dieſelben Gedan⸗ 
ken ausgeſprochen ſind, die in Pirkheimers gleich zu er⸗ 
wähnender Apologie Reuchlins vorkommen. 

Auſſer Pirkheimer müſſen aber noch ſehr viele Andere 
an dem zweiten Theile der Briefe mitgearbeitet haben. 
Wir bemerken in demfelben eine viel größere Mannig⸗ 
faltigfeit, namentlich was die fneziellen Verhaͤltniſſe an 
den einzelnen Orten wiffenfchaftlicher Bildung betrifft. als 
im erften Theile, der mehr aus Einem Guße if. Below 
ders am Rhein, in Straßburg namentlich, müſſen Mitar 
beiter gewefen fein. - Mehrere Briefe beihäftigen ſich 
mit dem Streite Wimphelingd und den Auguſtinern. Der 

Brief von Volwinus ) bringt Ayfichten, bei, Dig nur von 
Wimpheling oder einem ‚Schüler deſſelben herrühren Fün-. 
nen. Man wird wohl annehmen dürfen, daß jeder der 
nambhafteren Humaniiten, des nur irgendeine ſatyriſche Ader 
‚in ſich verfpürte, einen, wenn auch nur feinen, Beitrag 
geliefert habe. 





1) 8.29 9625 CM ME.2 F. 
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Die Briefe der dunkeln Männer brachten, ‚ wie zu 
erwarten war, eine ungeheure Wirkung hervor. Die 
Anhänger des alten Syſtems, insbefondere die Gölner, 
fahen fehr wohl ein, wie fehr ‚fie ihnen fchaben würden, 
und bemühten fic daher, beim yäpftlichen Stuhle ihr 
Verbot zu bewirken: es gelang ihnen, wie Pirfheimer . 
wenigftend erzählt, durch Beflechung. Er machte daher 
den Borichlag, den Titel zu verändern in Briefe ‚bes — 
rühmter Männer, „um die Kerle noch einmal, um ihr 
Geb zu beträgen ).“ 

Das Berbot ber Briefe trug natürlich n nur noch mehr 
zu ihrer Verbreitung und zu ihrer Nachahmung bei. Ue⸗ 
berall verſuchte man ſich jetzt in dem Style der dunkeln 
Männer: in den nächſtfolgenden Jahren beſchäftigte man 
ſich vorzugsweiſe mit dieſer Branche der Literatur. Eine 
Menge ähnlicher Satyren erſchienen. Andere legten ihre 
Arbeiten entweder. Pirkheimern oder Hutten vor. Go 
wird ein gewifler Fabius Zonarius, ein Doctor der Mes 
Dice, der im Style ber dunkeln Männer gegen die Cöl⸗ 

‚ner gefchrieben, von Lorenz Beheim an Pirfheimer em⸗ 
pfohlen ). Hutten felbft fcheint nicht mit allen Arbeiten, . 
die ihm zugeſchickt worden, zufrieden geweſen zu fen. 
1) Pirkheimerd Brief an Hutten, 26. Juni 1517. Opp. p. 25. 
Mogstratsa ostendit obiter hrove, ut appellant apostali- 
cum, quo excammunicautur emenies, vendentes et legen- 
tes obasurosum virerum epistolas. Mutandus itaque titu- 
Ins, ei pro obacuris cleri viri erunt insoribendi, ut rur- 
sus nebuloues pecumias dilapidare coguntur. Plane enim . 
. confessi aunt, ob breve illud belle auro se emunctos esse. 
2) Ep. vom 9. Febr. 1518. Heum. p.B6l. 
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Schaffaͤmulius, der ich über das junge Huhn im Ei, 
dad er an einem Faſttage verfchlungen, ängftigt 3. Cine 
ähnliche Geſchichte erzählt Pirkheimer in einem "Briefe 
an Erasmus. In dem Briefe des Johann Schnerckius H, 
welcher erzählt, daß er bei Reuchlin geweſen, wird bie 
ſem durchaus die Haltung zugefchrieben, welche Pirfher 
mer imwer den Scholaftifern gegenüber angewendet wiſ⸗ 
fen wollte: die nämlich, daß man fie ganz unb gar ige 
norire. Auch der Brief des Slingefor’) fcheint von Dirk 
heimer zu fein. Er enthält unter audern auch eine ernſt⸗ 
bafte Oppofition eines Humaniften, wo biefelben Gedan⸗ 
fen ausgeſprochen find, die in Pirkheimers glei zu er- 
wähnender Apologie Reuchlind vorkommen. 

Auffer Pirkgeimer müſſen aber noch fehr viele Andere 
an dem zweiten Theile der Briefe mitgearbeitet haben. 
Wir bemerken in bdemfelben eine viel größere Mannig- 
faltigfeit, namentlic, was die fpeziellen Verkältniffe an 
den einzelnen Orten wiſſenſchaftlicher Bildung betrifft, als 
im erften Theile, der mehr aus Einem Guße if. Beſon⸗ 
derd am Rhein, in Straßburg namentlich, müflen Mitar: 
beiter gewefen fein. Mehrere Briefe befchäftigen ſich 
mit dem Streite Wimphelingd und den Auguſtinern. Der 
Brief von Bolwinus ?) bringt Ayfichten bei, Die nur vor 


Winpheling oder einem ‚Schüler deſſelben herrühren kön⸗ 


nen. Man wird wohl annehmen dürfen, daß jeber der 
nambafteren Humaniften, des nur irgendeine ſatyriſche Ader 
in fich verfpürte, einen, wenn auch nur Tleinen, Beitrag 
geliefert habe. | 





1) 8.29 26% 9) S. 218. 9) S 2173 f. 
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Die ‚Briefe der dunkeln Männer brachten, ‚ wie zu 
erwarten war, eine ungeheure Wirkung hervor. Die 
Anhänger des alten Syftems, indbefondere die Cölner, 
fahen jehr wohl ein, wie fehr ſie ihnen ſchaden würden, 
und bemühten. fid) daher, beim yäpftlichen Stuhle ihr 
Berbot zu bewirken: es gelang ihnen, wie Pirfheimer 
wenigftend erzählt, durch Beſtechung. Er machte baher 
den Borjchlag, den Titel zu verändern in Briefe ‚bes 
vühmter Männer, „, un Die Kerle noch einmal um ihr 
Geb zu betrügen )y.“ 

Das Verbot ber Briefe trug natürlich n nur noch mehr 
zu ihrer Verbreitung und zu ihrer Nachahmung bei. Her 
berall verfuchte man ſich jeßt in dem. Style der dunfeln 
Männer: in den nächitfolgenden Jahren befchäftigte man 
fich vorzugöweife mit. Diefer Branche der Fiteratur. Eine 
Menge ähnlicher Satyren erfchienen. Andere legten ihre 
Arbeiten entweder. Pirkheimern- ober. Hutten vor, Go 
wird ein gewifler Fabius Zonarius, ein Doctor der. Me- 


dien, der im Style der dunkeln Männer gegen die Cöb - 


‚ner gefchrieben, von Lorenz Beheim an Pirkheimer em⸗ 
pfohlen ). Hutten ſelbſt fcheint nicht mit allen Arbeiten, 
die ihm zugeſchickt worben, zufrieden geweſen zu fein. 


« 
— 


NL _ 

1) Pirkheimers Brief an Hutten, 26. Juni 1517. Opp. p. 25. 
Mogstratsıs oafendit obiter hrove, ut appellant apostali- 
cum, quo excammmunicanfur eimenies, vendentcs et legen- 
tes obscurorun virorum epistolas. Mutaudus itaque titu- 
lus, ef pro obacaria eleri viri erunt insceribendi, ut rur- 
sug nebulosios pecumias dilapidare coguniur. Plane onim . 
 confessi aunt, ab breve illud belle auro 86 emunctos Ense. 

2) Ep. vom 9. Febr. 1518. Heum. p. Bil. 
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So namentlich nicht mit einer, die ihm-Pirfheimer durch 
Lorenz Beheim hatte zukommen laflen ). 


Pirkheimers Apologie Reuchlius. 
Sieg der Hnmaniften. 


Neben dieſen ſatyriſchen Angriffen ſetzte man aber 
auch die ernſthafte Oppoſition fort. So erſchienen Ver⸗ 
theidigungen Reuchlins von Georg Benignus, von Die⸗ 
trich Zobel, Domherrn in Mainz, von Martin Groning 
aus Bremen, vom Grafen-Hermann von Nuenar. 

Auch Pirkheimer entſchloß ſich endlich” aud, im offe⸗ 
nen Felde zu erfcheinen. Scen im Juni Ddes Ssahres 
1517 war feine Apologie Reuchlind, die feiner Lieberfet- 
zung von Lucians Fifcher vorangedruckt und bem Lorenz 
Beheim bebicirt ift, dem Drucke übergeben. Erſt im Au⸗ 
guſt aber erfchien fie im Publikum. Er beobachtet hier 
wieder ganz feine würbenolle Haltung, ber man aber 
die tieffte Verachtung gegen bie Scholaftiter anfah: er 
ftellt die Schamloſigkeit und Erbärmlichkeit von Reuch—⸗ 
Iind Gegnern dar und ſetzt zugleich die Anfichten der neue⸗ 
ren Richtung über das Studium ber Theologie Turz, 
far und bündig auseinander. Es fcheint mir der Mühe 


— 


1) Brief Lorenz Beheim an Pirkh. 21. Aug. 1517. Heum. 
p- 257. D. Hutteno dedi literas suas, qui paulo post re- 
diit ad me et dedit mihi legendam illem materiam, et 
visus est non maltum illam probare, quia dixit, quod sit 
bene advertendum, ne quid edatur, quod param condu- 
cat honori et majestati Reuchlini, prout se tibi scriptu- 
zum pollicitus est. 
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werth, ben Inhalt diefed Schriftchend etwas ausführli- 
cher darzulegen . 
In der ganzen Gefchichte, fügt ek in der Einkeitung, 
habe es nie eine fchlechtere Gattung von Menfchen gege- 
ben, als diejenigen, „welche. Tugend und Weisheit als 
ein Monopol für Tich. in Anſpruch nahmen. Nicht, als 
feie Tugend und Weisheit an und für ſich zu tabefn, 
fondern. weil fich ihres Vorwandes immer die niederträch⸗ 
tigſten Menſchen bedienten, um Dinge durchzuſetzen, die 
ſelbſt von Verbrechern nicht gut geheißen würden. Schon 
bei den Alten wäre dieß der Fall geweſen. Was aber 
hat nicht Chriſtus von den Heuchlern, Schreibern und 
Phariſaͤern leiden müſſen, und jetzt treiben es dieſſelben 
Menſchen gerade fo mit dem gelehrten und braven Reuch⸗ 
lin, auf den ſie ganze Wagen von Schmähungen. aus- 
fhütten, gegen ben fie eine. wahre Hundeberedſamkeit 
ausũben. | 
Ich fchreibe dieß nicht, um mich i in einen. fremden 
Streit zu mifchen, oder als der Ritter Jemandes aufzus 
treten, anf deſſen Worte ich gefchworen hätte: auch nicht 
Deßwegen, weil ich mich etwa verlegt fühlte durch die 
"Ungerechtigkeit, die fie auch auf mich gehäuft, fondern 
weil ich weiß, daß für einen edein Mann und noch dazu 
für einen Chriften nichts fchändlicher und unmürdiger 
iſt, als fo furchtbare Schmähungen und Scandale auf 
feine Nebenmenfchen auszuſchütten, deren ſich ſelbſt die 
elendeſten Menſchen ſchaͤmen würden. 


1) er Acht in von der Hardt historia literaria reformationis 
P. 160 u | 
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Auch ich koͤnnte durch ihr dummes Geſchwätz gereizt 
gegen die Nafenden rafen umd jene hübſchen Kente ſich 
felber in einem Spiegel vorhaften, were mich nicht davon 
mein natürlicher Gleichmuth abbielte, wenn nicht bas 
Chriſtenthum ed verböte. era fei von mir, das, was 
ich in meinen jüngern Jahren verabfcheute, jetzt im Alter 
zu. thun, und biejenigen nachzuahmen, bie wegen ber 
Bitterkeit ihrer Mede mit-Recht getabelt werben. Mö⸗ 
gen fie denn unfläthig Keden, die auch unfläthige Hand- 
Inngen begehen können: ich, ber ich bie göttlichen und 
dhriftlichen Gebote Tenne, weiß, daß es eine Borfchrift 
Ehrifti tft, Denen, die uns fluchen, nicht wieder zu flu⸗ 
chen, Böſes nicht mit Böſem zu vergelten, was der gro- 
Be Meifter nicht blos Lehrte, fondern wornach ex auch 
. handelte. Sch ziehe es baher vor, feinen Fußtapfen fol- 

gend, lieber zu dulden, ald mich zu rächen. Denn der 
wahre Sieg in diefer Welt befleht nicht im Handeln, 
fondern im Leiden, und nicht wer Unrecht thut, fondern 
wer ed duldet, tft der Sieger. Sodann glauhe ich, Daß 
ihre -Schmähungen fogar ehrenvoll für mich find. Gie 
fchreiben unter Andern, fie wären von einem gewiſſen 
Wilibald, den fie nicht Fennen, beleidigt: worben, gerade 
als wäre ich nichts, weil ich ihnen unbelannt bin. Woll⸗ 
te nur Gott, daß ich ihnen immer unbefanut bliebe, und 
daß ich niemald non Denen gepriefen würde, beren Ta 
del mid freut. Dann nennen fe mid) einen Reuchlini⸗ 
fien, aber weit entfernt, mich über dieſen Namen zu 
ärgern, bin ich fogar darüber entzuͤkt. Denn ich kann 
verfichern: unter allen den äuffern Gütern, Die ‚mir bie 
Gnade Gottes verliehen, hat mich kaum etwas fo fehr 
‚gefreut, ald die Freundĩchaft braver Männer. Zumal, 
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wenn fie nicht: ber Zufall, ſondern gemeinſchaftliche wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Beſtrebungen herbeigefuͤhrt Haben. Eine 
ſolche Freundſchaft ſtelle ich unbedenklich dem Wohlwol⸗ 
len auch der mächtigſten Fürſten gleich. Ich freue mich 
daher und rühme mich, nicht nur in Deutſchland, ſondern 
faſt in ganz Europa viele gelehrte Männer zu Freunden 
zu haben. Und. fo rühme ich mic, namentlich ber Freund⸗ 
fchaft eines Erasmus, eines Reuchlin, Männer, die 
durch Tugend und Wiffenfchaft ſich zu dem hoͤchſten Gi⸗ 
pfel des Ruhmes aufgeſchwungen. Mögen fie mich da⸗ 
her einen Erasmiſten oder Reuchliniſten nennen: ich wer⸗ 
de es nicht als Schmähung, ſondern als Lob anſehen. 

Er betrachtet dann und widerlegt die Beſchuldigung 
von Reuchlins Gegnern, als hätte dieſer ſich von den 
JIuden beſtechen laſſen: es, wäre abſurd, wider allen 
Menſchenverſtand, wenn er es gethan hätte. Uebrigens 
könnten ſie gar keine Beweiſe beibringen, ſondern reden 
nur von Vermuthungen. 

Um ſo ſchändlicher iſt es, daß ſie ben ohrgeachtet mit. 
Schmähungen und Verläumdungen über Reuchlin herfal⸗ 
len, vorgebend, ſie thäten es aus chriſtlichem Eifer. Al⸗ 
lein das Chriſtenthum wird nicht durch ſolche Schändlich- 
feiten vertheidigt. . Nicht bas-ift die Lehre Chrifti, der - 
gerade Streit, Zwietracht, Intriguen und Kabalen ver- 
bietet. Er ift ein Gott nicht der Verwirrung, fondern 
des Friedens. Daran aber denken diefe Leute nicht, ſon⸗ 
dern fahren fort in ihrer Weiſe, indem fie nicht blos 
Reuchlin, fondern auch andere ehrenwerthe. Männer, ſei⸗ 
ne Freunde, wie Peutinger, Cuspinianus, Vadianus, 
Lazius mit Verläumdungen und Schimpfreden verfolgen. 
Auch Ulrich von Hatten, dem Stolze Deutichlande, ma⸗ 
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chen fie ed fo: fie nennen ihn einen Pfeubochriften, fie 
drohen ihm öffentlich und ſuchen ihn jede Vertheibigung 
abzufchneiden. 

Wahrlich! auf folche Weiſe muß der ehrwürbige 
Name der Theologie ganz herunterfommen. Nicht fluchen 
ſoll fie, fondern fegnen, und unwürdig ifl es für unfere 
chriſtliche Religion, ſich von einem Neugetauften (Pfef⸗ 
ferkorn) vertheidigen zu laſſen. Sie ſagen zwar, er ha⸗ 
be viele Seelen gewonnen. Aber wie? etwa dadurch, 
daß er dieſe Unruhen erregt hat? Wenn noch mehr der⸗ 
gleichen Menfchen fich der Bertheidigung unferer Religion 
annehmen würben, baum follten wir bald fehen, ob wir 
nicht vielmehr Schaden, ald Bortheil aus Ihren Bemit- 
hungen ziehen. Aber, fagen fie, unſer vortrefflicher Schü⸗ 
ler weiß alle Evangelien auswendig '). Allein wißt ihr 
denn, was barinnen fieht? „Nicht die äufferen Beken⸗ 
ner des Geſetzes find gerecht bei Gott, fonbern diejeni- 
- gen, bie das Geſetz in ihren Handlungen erfüllen. Was 
hilft e8, fagt Jakobus, wenn Einer fagt, er habe ven 
Glauben, und hat doch nicht die Werke? Kann da ber 
‚ Glaube Einen felig machen?” Ihr Glaube aber, mas 
ift das für einer? Iſt das der rechte Glaube, mit biffl 
gen Worten über feine Nebenmenfchen herzufallen? 
Irrt euch nicht, Gott laͤßt fich, nicht verfpotten. Nicht 
ungeftraft bleibt ed, mit dem Mund und mit ber Zunge 
Ehriftus zu befennen, in Werken und Handlungen aber 
noch fchändlicher fidy zu geberden, ald die Juden. 
Sie hätten etwas viel befferes thun ‚Eönnen, um 
ihren Ruhm auf die Nachwelt zu bringen, als dieſe Hãn⸗ 


» Das rühmte nämlich Pfefferkorn von Pr 
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del mit Reuchlin anfangen. Sie hätten nur Erasmus 
und Reuchlin in ihren angefangenen Arbeiten unterftüßen 
dürfen: und um letzterem im Hebräifchen an die Hand 
zu gehen, hätten’ fie fich allenfalls ihres Halbiuden bedie⸗ 
nen können. Aber es fehlte ihnen nicht Luft und Bill, 
fondern Geift, Gelehrfamfeit, Fleiß. 
- Sie beharren. daher auf ihrem fchmählichen Berfah- 
ven: gleichſam mit. Blindheit gefchlagen, bilden fie ſich 
ein, ihre Gegner Tönnten von feinem, Priefter abſolvirt 
werden, ohne daß das gemeine Wefſen den größten Scha⸗ 
den leide. Wer wird aber einſtens ſie von dem Zorne 
des gerechten Richters abſolviren? Heuchler, ſagt Chri⸗ 
ſtus, ziehe zuerſt den Balken aus deinem Auge, und 
dann erſt ſieh den Splitter im Auge deines Bruders. — 
Nun könnten ſie mir vorwerfen: wie? bu tadelſt 
uns wegen unferer Schmähungen, und billigft die Aus⸗ 
fälle Capnions und der Reuchliniſten? Darauf erwiede⸗ 
re ich: ich war mit der leidenfchaftlichen Sprache Reuch⸗ 
Kind gleich anfangs nicht zufrieden: ich fagte. ed ihm auch. 
Sreilih, meinte er, feie es ſchwer, bei, den Vorwürfen 
der Gegner, namentlich der Keberei, nicht in Hite zu 
gerathen, doch verfprad; er ſich in Zufunft zu mäßigen. 





Und was id alfo an meinem Freunde, an bem gelehrt, 


ten Manne nicht billigte, das follte ich bei fo einem 
Halbjuden gut heißen? - 

Warum aber, fragen fie mid), weiter , nennſt dir den 
eifrigften Bertheidiger ber chriftlichen Kirche einen Halb⸗ 
juden?’ Ein eifriger Vertheidiger der chriftlichen Kirche! 
Möge er nur die Lehren Ghrifti befolgen, und fich nicht 
in jüdifchen Blasphemieen gefallen! Den Namen Chrifti 
höre ich wohl, aber ich fehe nichts von der Erfüllung 


—4 
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nichts dagegen haben, wenn einer an den Schriften des 
heiligen Thomas oder bes fubtilen Scotus oder der üb- 
rigen Speculationsmaͤnner fein Vergnügen findet. Aber 
die heifige Schrift muß man allen vorziehen: hier follen 
die Leute ihren Geiſt üben ıc. 

In diefer Art der Theologie, wie fie Pirkheimer ges 
fchildert, wäre nun Reuchlin, zu dem er am Schläfle 
übergeht, unter allen am Meiften erfahren. Nun ſolle 
er aber auch alle Ungerechtigleiten und Berläumdungen, 
wie es einem Ghriften ziemt, mit männlichen Geiſte er- 
tragen. Niemand ift je fo glüdlich geweien, deu Biffen 

und Schmähungen der Mißgünſtigen zu entgehen: ja es 
ift gar nicht möglich, daß große Mänser-nicht gefchmäht 
werden. — Daher, ebler Reuchlin, weiche den Böfen 
nicht, fondern gehe ihnen nr Fühner entgegen. Du bift 
Gott würdig erfchienen, um an Dir zu verfuchen, wie 
viel Dy ertragen könnteſt. Auch würde dir es nichts 
nügen, von benen gelobt zu werben, benen zu gefallen 
. Sünde if. „Wenn ich den Menfchen gefallen wollte, 
fagt der Apoftel, fo wäre ich nicht Chriſti Knecht.“ 
Wahrlich! nichts fehlte mehr zu der Menge deiner Tu⸗ 
genden, zu ber Größe Deines Ruhmes, als eine recht 
ausgezeichnete Widerwärtigfeit, um hierin die Größe 
Deines Geiſtes zu erproben. Jetzt ift dir eine Gelegen- 
-heit gegeben, *wo du einen Beweis deiner Tapferkeit, 
Beftändigfeit, Frömmigkeit ablegen kannſt. Sehe es als 
eine Liebe Gottes zu Dir an, denn er ſendet Unglück 
denen, die er liebt. Niemand iſt ohnedieß ſo glücklich, daß 
ihn gar kein Unfall treffe. Den Lorbeer erlaugt man 
auch nur im Kampfe. Was Dir aber begegnet, trage 
es mit Geduld und Standhaftigkeit. Ich ſelbſt habe ähn⸗ 
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lationibus, ampliationibus, restrictionibus, formalitatibus, 
haecceitatibus, quidditatibus und ähnlichen Worten feinen 
Begriff habe. Denn was nicht in ſpitzige Schlüffe ein⸗ 
gekeilt iſt, das gehörte gar nicht zur Wiſſenſchaft der 
Theologie. 

Und doch braucht nach dem Zeugniſſe des Apoſtels 
und des heiligen Hieronymus die Theologie nicht die 
dialektiſchen Floskeln, die eher Erfindungen des Ehrgeizes 
find und nur darum unter die Religion gemifcht, baß die 
Wiſſenſchaft das Anfehen habe, als ſeie ſie ungemein 
ſchwer zu begreifen. 

Was Wunder alſo, daß die Meiſten ſo ungereimt 
leben, da ſie ſo ungereimt philoſophiren? Was Wunder, 
wenn ſie durch die Gewohnheit des Streits dahin kom⸗ 
men, daß ſie von Allen und in allen Dingen die Erſten 
zu ſein ſich einbilden? Was endlich Wunder, daß ſie, 
die in profanen erbärmlichen Beſchäftigungen ergrauen, 
weniger: die chriſtliche Theologie und die rechte Lebens⸗ 
norm im Auge fu haben ſcheinen? 

Die Hebräer und Muhamedaner fludiren täglich ihr 
Geſetz: „unfere Theologen aber glauben, daß es Weit 
‚vorzüglichere, fudtilere, erhabenere Dinge gebe, als bie 
Xehre bed Evangeliums. Das ganze Wefen der Theolo- 
ie. fegen fie in die Speculation, durch die fie Himmel 
uud Erde regieren und befonders die Ketzerei vertilgen 

fönnen ſich brüften. Als wenn die huffitifche Lehre 
icht täglich mehr überhand nehme! 

Möchten fie aber: lieber weniger fpeculiren und da⸗ 

e mehr in Zugenden fortichreiten: denn nicht durch 
orte, fondern durch Handlungen verbient man Lob, 
wie Plato fagt, auf’ den muß man am Meiften hös 


. 
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feiner Gebote. Hat nicht der Apoftel die Fluchenden 
ans ber Gemeinſchaft der Gläubigen verbannt? Hat er 
‚ fie nicht der Satan übergeben, ihnen das Himmelreich 
verfchloffen? Iſt der, welcher noch ſchaͤndlicher handelt, 
als die Juden, ded Namens eitted Chriften würdig? An 
ihren Früchten, heißt es, follt ihr fie erfennen! O moͤch⸗ 
ten die Menſchen lieber daran benfen; felbft ein recht⸗ 
ſchaffenes Leben zu führen, als andere zu tadeln! — — 

. Bisher befchäftigte fich Pirkheimer mit der Sittlichfeit 
der Gegner: nun geht er auf die Gebrechen der bisheri⸗ 
gen theologifchen Methode, auf den Scholafticismus über. 

Der vorzüglichfte Fehler ſeie gewefen, daß man die 
Dialektik als die Hauptfache in der Theologie angefehen. 
Sie iſt zwar gut, in fo fern fie den Geift fchärft, aber 
wird fchädlich, wenn man zu viel Zeit auf fie verwen; 
det, wenn man mehr auf Worte, als auf Sachen, mehr 
anf den Sieg, ald auf die Wahrheit bedacht iſt. 

Diefen Fehler haben fowohl die heidnifchen als chrift- 
lihen Schriftfteller als ein Hinderniß der wahren Weis⸗ 
heit angeſehen. 

Allein die heutigen ſcholaſtiſchen Theologen meinen, 
daß ohne jene Diſputirerei, ohne jenen Nebel von Go: 
phismen die heilige Theologie gar nicht beftehen könne“ 

Das tft der Grund, warum das alte und neue Ter 
ſtament nicht ſtudirt, ja gering geachtet wird, warum 
man den Hieronymus ald einen Grammatifer verachtet, 
den heiligen Auguflinud fogar der Unwiſſenheit beſchul⸗ 
bigt: wenn er jegt wieder ind Xeben zurückfehrte, meis 
nen: jene überaus gefcheiden Leute, fo würde er ihre Ar 
gumente nicht verfiehen, nicht wegen ihrer andgezeichnet 
rohen DBarbarei, fondern weil er von ihren instantiis, re- 


f 


Pirkheimers Apologie Reuchlins. 463 


lationibus, ampliationibus, restrictionibus,; formalitatibus, 
haecceitatibus, quidditatibus und ähnlichen Worten feinen 
Begriff habe. Denn was nicht in ſpitzige Schlüffe ein⸗ 
gekeilt iſt, das gehörte gar nicht zur Wiſſenſchaft der 
Theologie. 

Und doch braucht nach dem Zeugniſſe des Apoſtels 
und des heiligen Hieronymus die Theologie nicht die 
dinleftifchen Floskeln, die eher Erfindungen des Ehrgeizes 
find und nur darum unter Die Religion gemifcht, daß bie 
Biffenfhaft das Unfehen babe, als ſeie ſie ungemein 
ſchwer zu begreifen. 

Was Wunder alſo, daß die Meiſten ſo ungereimt 
leben, da ſie ſo ungereimt philoſophiren? Was Wunder, 
wenn ſie durch die Gewohnheit des Streits dahin kom⸗ 
men, daß ſie von Allen und in allen Dingen die Erſten 
zu fein ſich einbilden? Was endlich Wunder, daß ſie, 
die in proͤfanen erbärmlichen Befchäftigungen ergrauen, 
weniger die chriſtliche Theologie und bie ‚rechte Lebens⸗ 
morm {m Auge zu haben ſcheinen? u 

Die Hebräer und Muhamedaner ftudiren täglich ihr 
Seſetz: „unfere Theologen aber glauben, daß es Weit 
veorzüglichere, fubtilere, ethabenere Dinge gebe, als bie 
Lehre des Evangeliums. Das ganze Wefen der Theolo- 
gie- fegen fie in die Spechlation, "durch bie fie Himmel 
und Erde regieren und befonderd die Keßerei vertilgen 
zu Binnen ſich brüften. Als wenn die buffitifche Lehre 
nicht täglich mehr überhand nehme! 

Möchten fie aber lieber weniger ſpeculiren und da⸗ 
für mehr in Tugenden fortſchreiten: denn nicht durch 
Worte, ſondern durch Handlungen verdient man Lob, 
und wie Plato ſagt, auf den muß man am Meiſten hö⸗ 
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ven, mit deſſen Worten feine Handlungen überein- 
flimmen. 

immerhin mögen fie ſich felber für große Gelehrte 
und Theologen halten: darum find fie es noch nicht 
wirklich. Es ift etwas Großes, in Wahrheit, den Namen 
eined Theologen zu verdienen: nich fo leicht ift er er: 
worden. 

Denn der rechte Theologe muß außer der Gramma⸗ 
tik Latein, Griechiſch und Hebräiſch verſtehen. — Dann 
muß er die Dialektik kennen, aber die reine, in ihre ge⸗ 
hörigen Graͤnzen eingefchloffene. — Ferner muß er Rhe⸗ 
torit verftehen, weil er fonft feine ordentliche Predigt 
halten kann. Sodann die Natur und Religionsphilofo- 
phie, nicht bloß des Ariftoteles, fondern auch des Plato, 
den fihon Cicero den Gott der Philofophen nennt, und 
von deffen Lehre die bedeutendften der Kirdhenväter rübs 
men, daß fie am Meiften der chriftlichen fich nähere. — 
Diefe aber kann man nicht begreifen ohne die vier ma- 
thematifchen Difciplinen, Geometrie, Arithmetif, Muftt, 
Aftronomie. — Ferner darf der Theologe auch die Ges 
fchichte nicht verfäumen: nicht minder das göttliche und 
menfchliche Recht. Nichts alfo darf dem, ‚der ein ächter 
Theologe fein will, unbefannt fein: er muß einen Mann 
von ausgezeichneter . Weisheit und Gelehrfamtfeit vors 
ftellen. , 

Und nun gibt er ein Betzeichnig von ben Theolos 
gen feiner Zeit, welche der neueren ' Richtung ange 
hören 9: 


- 


4) Unter den jüngft Berftorbenen nennt er Johann von Dar 
berg, Bilhoff von Worms, Johann Pirus von Mirandula, 
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befigen, daß feine Handlungen nicht feiner Lehre wider⸗ 
ſprechen. — Meine- Meinung if übrigens nicht, als feie 
ohne bie heidniſche Literatur Die Lehre Chrifti mangelhaft. 
Das feie ferne; denn die göttliche Weisheit braucht Feine 
menfchlichen Erfindungen. Auch ohne Plato und Ari- 
ftotele& fann man zum hödyften Gipfel. der. Theologie ge: 
langen. Das fehen wir an den Kirchenvätern. Sch will 





* 


Bohuslaus von Haſſenſtein, Johann von Kaiſersberg, Engel: 
hard Fund, Sohann Rays, Johann Euno. Inter den noch 


Lebenden: der Cardinal von Surf, Johann Franz Picus 


Wenzeslaus Link, Martin Luther, Theoderich Zobel, Johann, 
von Queftenberg, Jakob Wimpheling, Martin Reus zu Nürn⸗ 


von Mirandula, Hermann Graf von Nuenar, Johann Hef- 


ſus, Bernhard Adelmann, Jakob Banniſis, Marquard von 
Stein, Sebaſtian Sperantius, Wolfgang von Tanberg 
Paſſauer Canonicus, Erhard Truchſeß, Eichſtädter Canoni⸗ 
cus, Andreas und Jakob Fuchs, Johann Staupitz, Auguſtin 
Lupf, Prior der Auguſtiner in Heidelberg, Kilian Leib, 
Prior in Rebdorf, Johann Macheyſen, Franziskaner Pro: 
dinzial, Gregorius Muffel, Carmeliter Provinzial, Melchior 
Pfinzing, Propft zu St. Sebald, Georg Beheim, Propft zu 
St. Lorenz in Nünberg, Erasmus von Rotterdam, Johann 


Speyferius, Johann Er, Paul Phrygio, Johann Decolampas - 


dius, Aefticampianus, Johannes Cochleus, Thomas Wurner, 


berg, Georg Reyß zu Freiburg, Carthaͤuſer Prior, Wolf 


gang Volprecht, Auguftiner Prior zu Nürnberg, Johann 


Lang, Sohann Bug, Auguftiner, Johann Eafarius,. Conrad 
Pelicanus, Benedikt Chelydonius, Hieronymus Emfer, Mu: 
tianus Rufus, Johann Bernerus, Georg Spalatin, Thomas 


Venatorius, Johann Hanerus, und Lorenz Beheim vor 


Allen. 


⸗42 


30 


J 





466 Achtes Kapitel. Kampf d. neuen u. alten Rihtung. 


nichts dagegen haben, wenn einer an ben Schriften bes 
heiligen Thomas oder des fubtilen Scotus ober Der üb: 
rigen Speculationdmänner fein Vergnügen findet. Aber 
die heilige Schrift muß man allen vorziehen: hier follen 
die Leute ihren Geiſt üben ıc. 

In diefer Art der Theologie, wie fie Pirkheimer ge 
fchildert, wäre nun Reuchlin, zu dem er am Schluſſe 
übergeht, unter allen am Meiften erfahren. Nun ſolle 
er aber auch alle Ungerechtigfeiten und Berläumdungen, 
wie es einem Chriften ziemt, mit männlichem Geile er- 
tragen. Niemand ift je fo glüdlich gewefen, den Biſſen 
und Schmähungen der Mißgünſtigen zu entgehen: ja es 
ift gar nicht möglich, daß große Männer nicht gefhmäht 
werden. — Daher, edler Neucklin, weiche ben Böfen 
nicht, fondern gehe ihnen nur Fühner entgegen. Du bift 
Gott würdig erfchienen, um an Dir zu verfuchen, wie 
viel Du ertragen fünnteft. Auch würde bir es nichts 
nügen, von benen gelobt zu werben, denen zu gefallen 
. Sünde if. „Wenn ich den Menfchen gefallen wollte, 
fagt der Apoftel, fo wäre ich nicht Chriſti Knecht.“ 
Wahrlich! nichts fehlte mehr zu der Menge deiner Tu 
genden, zu der Größe Deined Ruhmes, als eine recht 
ausgezeichnete Widerwärtigfeit, um hierin bie Größe 
Deines Geiſtes zu erproben. Sekt iſt Bir eine Gelegen- 
heit gegeben, *wo du einen Beweis beiner Tapferkeit, 
Beftändigfeit, Frömmigkeit ablegen kannſt. Sehe es als 
eine Liebe Gottes zu Dir an, denn er ſendet Unglück 
denen, die er liebt. Niemand iſt ohnedieß ſo glücklich, daß 
ihn gar kein Unfall treffe. Den Lorbeer erlaugt man 
auch nur im Kampfe. Was Dir aber begegnet, trage 
es mit Geduld und Standhaftigkeit. Ich ſelbſt habe ähn⸗ 











\ 
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liches erfahren, aber bie göttliche Gnade hat mich immer 
aus ben Nachſtellungen meiner Feinde befreit. Sei über- 
zeugt, wer feft aufden Herrn vertraut, ben verläßt er nicht. 
Diefen unferen Zoilen aber, was follen wir ihnen 
wegen ihrer. unverfchämten Berläunidungen anwünfchen? 
den Haß ber Engel und der Teufel? daß ihnen Geifter 
und Kobolde auf allen ihren Wegen begegnen mödıten ? 
‚alle Schreckniſſe von Gefpenftern? eine unerträgliche 
Verachtung von Seite des weiblichen Geſchlechts? alle 
Berwänfchungen Gottes und der Propheten? Nichte 
von dem Allen! Mir wollen nicht wie fie, unter dem 
Borwande des chriftlichen Namens, jüdifch handeln. Was 
aber wünfchen wir ihnen? Sie möchten ſich beflern, vers 
nünftiger werben, ihre Leidenfchaften zügeln, bie Beflern 
aufhören zu verfolgen, ihren Geift durch die beften Wiſ⸗ 
ſenſchaften bilden, das Evangelium mit Eifer ſudiren, 
Die ſophiſtiſche Geſchwaͤtzigkeit laſſen, ſich gewöhnen in 
Worten und Werken recht zu philoſophiren, verlernen 
zu fluchen und Boͤſes zu thun, endlich alle Bosheit ab⸗ 
legen und die Tugend fo ergreifen, daß fie die Heilige 
feit und die Unſchuld, die fie inWorten, Sitten, Kleidung 
und Nahrung wor den Menfchen auszudrücden fcheinen, auch 
durch ihre Werke, durch die That zu beweifen vermögen. — 
Pirkheimers Apologie wurde mit ungemeinem Bei- 
fall aufgenommen. Adelmann von Adelmannsfelden, Heins 
rich Sfromer meinten, es feie das Befte was Pirkheimer 
geichrieben ’). Nichts, ſchreibt Johann Heſſus ), hätte 





1) Brief Abelmennd an Pirkheimer Bei Hewnman p. 162 und 
Stromers ib. p. 210. 
2) Brief an Pirfheimer bei Heum. p. 117. 
30 *. 
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er mit ſolcher Haft verfchlungen, als dieſes Schriftchen. 
Auch feine Fremde feien darüber entzüdt. In Bamberg, 
ſchreibt Lorenz Beheim*), hätte ſich Pirkheimer damit 
außerordentliched Lob erworben: alle bewunderten bie 
Kraft feines Beiftes, die Energie ber Sprache. Als es 
nach Wien kam, theilte ed Stabius, dem es Pirkheimer 
fhickte, feinen Freunden mit: ffe festen fich gleich Die 
Nacht zu einem Gelage zufammen und lafen es vor. -Alle 
fehwiegen und horchten aufmerkſam auf Badianıs, ber 
es vorlad: er wollte am andern Tag Doctor in ber 
Medicin werben, ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, 
ed vorzulefen: alle lobten mit Einem Wunde den Beift, 
die Erfindung, die künſtliche Eintheilung. Beſonders 
danfte Jakob Spiegel, der Fatferliche Secretär, für das 
ihm überfchickte Eremplar ?). 

Auch war dad Werkchen von nicht: unbedeutenber 
Wirkung. Die Schwanfensen wurden entichiebener: ans 
dere wurden zur neuen Richtung herübergezogen, fo daß 
fie diefe mit Wort und Schrift vertheidigen wollten. 
"Am meiſten trug dazu das Verzeichniß : jener Männer 
bei, die nach Pirkheimers Anficht der neueren Richtung 
angehörten. Es waren manche darunter aufgezählt, Die ed 
eigentlich nicht verdienten: und. mehrere von Pirkheimers 
Freunden, wie Adelmann von Adelmannsfelden und Eras—⸗ 
mus von Rotterdam waren damit unzufrieden I. Allein 





1) Brief an Pirkheimer bei Heum. p. 259. 

2) Brief des Stabius an Pirfheimer bei Heum. p. 243. "Denn 
die Bücher, die Stabius ermähnt, können ſich nur auf den 
Piscator Beziehen. 

3) Abelmann tadelte befonbers „daß Eck mit aufgezaͤhlt ſei. 








. 
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Pirtheimer that es abfichtlic. „Ich weiß wohl, ſchreibt 


er an Erasmus, daß ich Gelehrte und Ungelehrte, Gute 


und Schlechte, ja felbft Freunde und Feinde unter einander 
geworfen. Allein die Gelehrten und Wohlgefinnten habe 
ich des Lobes wegen genannt: bie Wohlgefinnten und 
Einflupreihen, wenn and. nicht fehr gelehrten, nannte 
ich, um ſie gleichſam als Vormauer den Feinden entge⸗ 
genzuſtellen: die gelehrten, aber minder gutgeſinnten oder 
zweifelhafte Bundesgenoſſen wollte ich reitzen oder befeſti⸗ 
gen: die Feinde aber den Feinden verdächtig machen. 
Und ich habe mich nicht betrogen. Die Schwankenden 
habe ich befeſtigt, viele Neue zu uns herübergezogen. 
Mehrere Gönner unferer Feinde habe ich im Verdacht 
gebracht, und worüber ich befonders -Tachen muß, Die 
heiligen Männer fehen fich gezwungen, ihren Unwillen, 
den fie gegen uns haben, zu unterbrüden, und das ihnen: 
fehr läflige Lob mit heiterer Miene hinzunchmen, nicht 
fowohl weil fie mid; lieben, al& weik fie glauben, ich 
fönnte ihnen entweder nüßen oder fchaden. ‚Denn von 
Egoismus find fie ja fammtlich geleitet I.” — — 





Brief an Pirkheimer vom a5. Oktober 4517. bei Houmann 
p. 162. Erasmus fpriht nur im Allgemeinen feine Mißbil⸗ 
ligung über das Berzeichniß aus. Opp. Pirkheimeri p. 269. 
1) Brief Pirkheimerd an Erasmus. Opp. Pirkh, p. 270, Mi-- 
nime me latet, indoctos doctis ac improbos bonis per- _ 
mixtos essc, et quod plus sliquis miretur, inimicos amicis. 
Verum docfi et boni laude digni erant: boni vero et po- 
tentes, quamvis non admodum eruditi, quasi pro vallo 
malis objiciendi: at docti sed minus boni, vel socir du- 
bii incitandi aut confirmandi: inimici vero inimicis su_ 
specti reddendi. Nec opinione penitus deeepfus sum: 
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Bald nad) Pirkheimers Apologie erfchien and; eine 
andere Schrift Ulrichd von Hutten: der Triumph Reuch⸗ 
find, ſchon vor den dunfeln Männern gefchrieben, aber 
erft im Sahre 1517 oder 1518 im Drude erſchienen. Hier 
wieder ganz bie Huttenfche Heftigfeit und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit. Voll gutes Muthes, der -fchönften Hoffnung! 
Der Sieg der guten Sache über die Finfterlinge ſcheint 
ihm fchon ganz entſchieden. „ Da habt ihr den Triumph 
Eapniond, ihr Deutfchen, fagt er in ber Vorrede, jenes 
Gapnions, den ihr den Zähnen der fchändlichiten Men⸗ 
fhen, der Theologiften, entriffen habt! Freut euch denn 
und klatſcht in die Hände! Denn fein kleines Wert habt 
ihr vollbracht: ihr‘ habt von eurer Liebe zu edeln Mäns 
nern ein großes Beifpiel gegeben. VBernichtet iſt die Miß⸗ 
gunft erbärmlicher Menfchen: gezähmt die unbänbige 
Wuth verrätherifcher Schurken. Geachtet werben bie 
Studien, die Tugend belohnt, die Wilfenfchaften dem 
Untergange entzogen, Dank fei Gott! Nach langem Irr⸗ 
thum bat endlich Deutſchland wieder Augen bekommen. 





majores enim, quam sub initium putaveram, turbas con- 
citavi: non solum enim vacillantes stabilivi, sed et ple- 
rosque ad nos traduxi, Ita ut verbis et scriptis rem no- 
stram defenderint. Quin inimioorum nostrorum amicis- 
simos ac fautores quosdam in suspicionem ingentem ei 
non parvum induxi odium: et quod risum mihi eiet, co- 
guntur sanctissimi viri conceptam indignatignem suppri- 
mere et laudem molestissimam Ineta fronte dissimulare: 
'non quod ita me ament, sed quia me rehus suis et pro- 
deese et obesse posse cognorunt. Nosti enim, qanım so- 
leant omnia ex commedo suo metiri, sed id sub protexiu 
honesto. | 
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L 
Ich frene mic um fo mehr über ben errungenen Gieg, 
da ich fehe, daß durch ihm der Untergang ber fchändlidy 
ften Menſchen bald bevorftche. Nicht einmal die Türken 
verbienen einen brennenderen Haß, einen heftigeren Ans 
griff. Denn fie find es, durch welche die wahren Stu- 
dien zu Grunde gegangen, die Wiflenfchaften niedergetre⸗ 
ten find, Die göttliche Theologie zu unnügem Geſchwätz, 
zu abgeſchmacktem Zeng, zu Hibernheiten herabgeſunken ift. 


Aber fie haben aufgehört, zu regieren! Es erftarken die - 


Künfte, es kräftigen fich die Wiſſenſchaften, es blühen 
bie Geifter, verbannt ift die Barbarei, ſelbſt der Papfi 


Iſchaͤmt ſich eurer Dummheit. Wollt ihrs noch einmal 
wagen? Thut es nicht! Deutfchland hat jeßt Augen: der 


Schleier ift euch abgezogen. u“ — „Nehmt denn den 
Strick, ihr Theologiften , ruft er ihnen am Schluffe zu. 
Mehr ald zwanzig haben wir und zu eurem Lntergange 
verſchworen. Bon. biefen bin ich nicht der Befte, weil 
der Erſte, fondern ber ‚Erfte, weil der Ungebulbigfte. 


Wohlan denn, ihr meine Kampfgenoffen, drauf und dran! | 


Der Kerker ift gebtochen, d das Loos geworfen, zurück⸗ 
gehn können wir nicht mehr! Den dunkeln Männern 
babe ich ben Strick gereicht: wir find die Sieger!’ 

In der That: man kounte dieß fagen. Die Anhän⸗ 
ger des ‚alten! Syflemd bemühten fich swar aus allen 


.. Kräften, ben Sieg auf ihre Seite herüberzuzichen, und 


ließen kein Mittel unverficcht, ed zu bewirken. Gie 


vertheidigten fich in neuen Schriften wider die Angriffe 


der Wegner, und überhäuften diefe mit neuen größeren 


Schmähungen und Verketzerungen. Befonderd waren fie 


auf den Grafen Herman von Nuenar, der in Cöln bie 
entfchiedenfte Dppofition gegen fie bildete, aufgebracht: 


472 Achtes Kapitel. Kampf d, neuen u. alten Richtung, 


und auf Wilibald Pirkheimer, über den fie wegen feiner 
Apologie Reuchlins mit den groͤßten Schmaͤhungen her⸗ 
fielen‘). Dann ſuchten fie, wo es in ihrer Macht ſtand, 
durch allerlei Intriguen die Anhänger der neuen Richtung 

zu verfolgen, fie aus ihren Stellen zu treiben, ober Jün⸗ 
‚geren ben ‘Weg dazu abzufchneiben. So beklagt ſich Johann 
Faber in Augsburg bei Pirkheimer über die Berfolgungen der 
Gegner ?): felbft dem. Erasmus drohten fie mit eimem 
Inquiſitionsprozeß. An den Univerfitäten, wo die neuere 
Richtung noch nicht feften. Fuß gefaßt, boten-fie Alles 
auf, um bieß zu verhindern: fie intriguirten auf alle 
Weiſe gegen bie Anhänger der neuen Literatur. Allein 
Alles war umfonft. Durch ihre neuen fchamlofen Schrif⸗ 

ten, in benen fie ihre Gegner verfegerten, fchabeten fie 

ſich vielmehr in der öffentlichen Meinung, als daß .fie ffe 

für ſich gewonnen hätten. Alle Humaniften fahen bieß 
ein”). An den Univerfitäten brach ihren Reactionsver⸗ 
fuchen zum Trotz die neue Richtung mit Gewalt fick 
Bahn: an dei Höfen, in den Reichsſtaͤdten, it ben Doms 
capiteln gewann fie mit jedem Jahre ein größeres Ter⸗ 

ain: felbft wiele der angefehenften Bifchöffe ſprachen ſich 
m ihren Gunften aus. Jener Albert von Brandenburg, 
ber Erzbifchoff von Mainz, ber Zögling Eitelwolfs von 
Stein, warf fich felber zu einem ber eifrigften Vertheidi⸗ 


— — 


1) Siehe den Brief Hermanns von Nuenar und Hermanns 
vom Buſche bei von der Hardt historiaria litera reformatio- 
‘nis p. 141 u. 143. | \ . 

2) Heumann p. 199. | 

3) Brief Huttens an Hermann von Nuenar) Bon der x Hardt 
©. 145. und andere, . 


\ 
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ger Menchlins anf. Eine Schrift der Eslner, die er ein⸗ 
mal zu Geſicht bekommen, warf er ins Feuer. „So 
mögen Alle umkommen, ſetzte er hinzu, die ſolche Spra⸗ 
che reden I.” — Beſonders aber am Hofe des Kaiſers 
Maximilian wurde die Sache Reuchlins und der Huma⸗ 
niſten mit dem größten Eifer verfochten. Alle Räthe des 
Kaifers "gehörten, wie wir fchon erwähnt, ber neueren 
Richtung an: fie waren zugleich Die vertranteften. Freunde 
und Verehrer Reuchlins. Selbſt Johann Lang, der Erz⸗ 
biihoff von Gurk, der Kanzler des Kaiſers, einer der ein- 
flußreichſten Männer im Reiche, bekannte ſich öffentlich 
zu der neuen. wiſſenſchaftlichen Richtung, zum Gönner 
Reuchlins. 
Bei dieſer Lage der Dinge hätte es nun nicht mehr 
ben äfıfferen juriflifchen Sieg ber Reuchliniſchen Sache 
bedurft: doch Fam auch tiefer hinzu. 
Am Hofe des Papſtes war man gleich Anfangs m 
Gunſten Reuchlins geſtimmt. War ja Reuchlins litera⸗ 
riſche Richtung .bieffelbe, die man in Italien, in Rom 
und befonders am Hofe Leos X. felbft verfolgte, deſſen 
größte Bemühungen ber alten Literatur gewidmet waren. 
. Auch war die Commiffion, welche zur Ausgleichung des 
Streites niedergefebt war, ganz für Reuchlin. Allein 
auf.der andern Seite fah man wohl ein, daß es gefährs. 
Lich fei, ben Orden ber Dominicaner, der, wie fein ande⸗ 
rer, noch mächtig war, zumal in Deutfchland, zu beleidigen. 
Unverhohlen hatten fle fchon geänffert, daß fle ein Schisma 
‚erregen wollten, wenn ihnen nicht ihr Wille gefchähe. 
Dazu famen bie Veltechungen Hogſtratens. Sue hielt - 


» Ib. 


N 
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ed ber Bapft für das Beſte, den ganzen Prozeß nieder: 
zuichlagen. 

Allein dieß war in der Öffentlichen Meinung nicht 
weniger, als ein. Sieg Die Humaniſten ſahen es fo 
an: Pirkheimer ſpricht es namentlich aus"). 

Und uperbittlich verfolgte man dieſen Sieg. Dean 
ließ. den Anhängern bed alten Syſtems gar eine Zeit, 
ſich zu erhohlen, fi; zu fammeln, - Immer wieder erſchie⸗ 
nen nene Schriften gegen fie: in denen die Schändlid; 

feit ihres Verfahrens, die Laͤcherlichteit und Erbärmlid;- 
keit ihrer willenfchaftlichen Bemühimgen gezüchtigt, dage⸗ 
gen die Nothwendigkeit und Vernünftigkeit ber neueren 
Richtung bewiefen ward. Der Graf Hermann von Rue: 
nar ließ es fich beſonders angelegen fein: Hermann vom 
Buſche erfchien mit feinem Vallum humanitatis, in bem 
er bie bisher vielfach ansgeſprochenen Tendenzen der neue- 
ven Literatur zufammenfaßt, eine. ber beſten Schriften 
über biefen Gegenſtand. Allen voran aber fchritt Ulrich 
von Hutten utitı feiner allzeit fertigen, vernichtenden: Fe⸗ 
der: unterflägt von dem Tuhigeren Pirkhrimer, ber feinen 
ganzen Einfluß aufbot, um dem ersungenen Bortheif zu 
erhalten, zu befeftigen, dauernd gu machen. — — 

Indem aber die Oppofltion ber neueren Richtung 
auf biefem Punkte angelangt war, wanbte fie ihr Angen- 
„merk auf einen anderen, noch größeren Gegenſtand: jest 
griff fie ernftlich auch dem Papfke an bie Krone. 


x 


1) Brief hutheimers an Hutten. Opp. p. 24. Hogstratus, 

‚ emm ex capitulo per Nurenbergam iter fecisset, retulit 

quibusdam, silentium ambabus partibus indictum esso 
‚Id si ita esset, victoria quoque nostra existeret. 
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Anfang der ernfteren Oppoſition gegen Nom. 

Wir Haben gefehen: die bisherige Dppoßtion ber 
nenen Richtung hatte immer auch ben Papft zum Ge; 
genftande. In dem. Gtreite Reuchlins trat frngwar 
etwas zurüd, weil man in Dem claffifch gebildeten, Leo RX. 
einen Bundeögenoffen gegen bie Scholaftifer erblickte: ja 


man gab ſich wohl auch mandmal das Auſehen, sen 


Papſt zu vertheibigen, da die Dominicaner. ſich gegen ihn 
erklaärten, falls ihnen ihr Wille nicht gefchähe. Aber das 
Zurhctreten diefer Oppoſition war bach nur jcheinbar: 


gu tief lag fie im Blute ber Ration, ald dag man fie fo 


leicht aufgegeben hätte, Auch kommen ja in den Briefen 
der dunkeln Männer Stellen genug vor, bie eine Oppo⸗ 


fition gegen den roͤmiſchen Stuhl enthalten: die feine 


Machtvollkommenheit bezweifeln oder gegen bie Eingriffe. 


deffelben in bie Rechte der beutfchen Nation‘ gerichtet 
find, die ſich namentlich baräber aufhalten, daß ſo viel 
- Geld nach Rom. wandere 3. Es ift jene nationale Op⸗ 
pofition, die wir früher ſchau befprochen, und bie auf 
das Imigſte mit dem neu erwachten Patriotis mus zu⸗ 
ſammenhing, der ſich in allen Sphaͤren, namentlich auch 
in der Literatur geäuflert. | 


Ehen jet trat dieß nationale Bewußtſeia in Ge⸗ 


genfage gegen ben räwiſchen Hof wieder mit Ernſt, mit 
Gewichtigfeit hervor. | . 

Sm Jahre 1515 erfchien ein Werkchen von Jakob 
Wimpheling, welches eigentlich blos eine Widerlegung 


der bekannten Schrift des Aeneas Sylvius über Dentſch⸗ 





1) Der Brief des Magiſter Lamp namentlich p- 191, 


a 


* 
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Iand fein fol, das aber dem Weſen nadı eine Oppofi- 
tion gegen die Anmaflungen des römifchen Hofes, gegen 
. bie Eingriffe in die Rechte der Nation, bed Reiches ift. 


Schon von jeher bewies ſich Jakob Wimpheling ale 
ächten deutſchen Patrioten. Wir haben gefehen, wie er 
der Erfte gewefen, der eine deutſche Gefchichte verfaßte, 
ausdrücklich, um bie Deutfchen auf ihre Würde aufınert- 
fam zu machen. Ueber bie Gränzen Deutſchlands nad 
Frankreich hin gerieth er in einen Streit mit Thomas 
Murner. Im einer Jugendſchrift fuchte er die Meinung 
derer zu entlräften, welche glaubten, nur auf ausländi- 
fhen Univerfitäten könnte man zu dem Gipfel willen 
fhaftlicher Bildung gelangen: er bewies, daß viele der 
namhafteften bdeutfchen Gelehrten nie im Auslande gewe⸗ 
fen, fondern ſich in Dentfchland herangebildet hätten. 
Es ift Mar, daß einem fo patriotiſch gefinnten Wanne 
die Abhängigkeit von Rom und die vielen Bedrückungen, 
bie man von ba aus zu erbulden hatte, nicht gefaßen konn: 
ten: in mehreren feiner Scheiften ſprach er ſich gegen hie 
Enrtifanen ans, bie durch ihre Habſucht Die Ticchlichen 
Zuftände in Deutfchland verfchlechterten. 


Diefem Jakob Wimpheling gab nun der Kaifer Ma- 
rimilion im Jahre 1510, als er gerabe mit dem Papſte 
Julius I. in Streit war, und mit Eifer das Concilium 
zu Pifa befchägte, ven Auftrag, die Beſchwerden ber beut- 
ſchen Nation zufammenzuftelen, und bie Forderungen 
auszuzeichnen, welche fie machen konnte: zu Grunde follte 
bie pragmatifche Sanction der Franzofen gelegt werben. 
| Wimpheling wihfahrte dem Kaifer und fchrieb zwei Ab⸗ 
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bandlungen!), in denen er bie Anmaßungen des römi⸗ 
ſchen Stuhles und beſonders die Schaͤndlichkeiten welche 
ſich die Curtiſanen zu Schulden kommen ließen, ausführ- 
lich und in ber bitterfien Wahrheit aus einanderfegte. 


Er getrante fich übrigens nicht, fie druden zu laffen: 


erft im Jahre 1520 gab fie Jakob Spiegel. heraud. 
Dagegen ſchrieb er im Jahre 1515 jene oben er⸗ 


wähnte Widerlegung der Schrift des Aeneas). In die⸗ 
fer find im Ganzen dieſelben Anſichten enthalten, wie in 
den zwei’ andern Büchern, nur etwas: gemäßigter ausge⸗ 


ſprochen. 
Gleich in der Dedieation an den Erzbiſchoff Albert 


von Mainz erklaͤrt er die eigentliche Abſicht ſeiner Schrift, 
dag er nämlich den Aeneas deßhalb widerlegen wolle, 
weil. feine- Schrift darauf hinauszulaufen fdfeine, die 
Deutfchen um ihr Geld zu betrügen. Im Anfange der 
Abhandlung prüft er dann die vielen großen Berpienfte, 
*mwelche fich nach Aeneas die römifchen Päpfte um Deutſch⸗ 


land erworben, dadurch namentlich, daß ſie Die riftli- 
che Religion eingeführt: und daß fie eben darum anf bie 


Dankbarkeit der Nation Anfprücde machen fönnten. Cr 


gefteht- bieß zu, allein die wahre. Dankbarkeit der Na⸗ | 


tion, meint er, zeige ſich nicht äufferlich, ſondern in 
Reinheit. der Gefinnung, in Befolgung der chriftlichen 
Gebote. Wollte Rom für die Einführung der chriſtlichen 





1) Pragmaticae sanctionjs medulla excerpta und gravamina 


Germanicae nationis cum remediis et avisamentie ad 
Caesarem majestatem. - | 


2) Unter andern ſteht fie in Riegger amoenitates literariae. 
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Meligion dad Geld ber Dentichen haben: ei, fo ſollte 
baflelbe, weiches das Chriſtenthum von Aflen befommen, auch 
dahin jährlich fein Gold umb Silber fchiden. Auſſerdem 
ſeien die Wohlthaten, welche Rom Dentfchland erzeigt, 
längft wieder ‚aufgehoben durch die Hülfe, welche mehre- 
re Kaiter den Römern und dem Papſte geleiftet haben: 
wie Earl ber Große, die Ottonen, Sigmund, felbft Ma- 
gimiben. 
Aeneas lobt dann zwar unfer Vaterland, aber, wie 
ed fcheint, nur um uns einzufchläfere, um und zu über- 
reden, leichter unfer Gold an die Staliener zu geben. 
‚Eben darum fucht er auch die Eonflitutionen des Basler 
Eonciliums zu entkräften, auf daß wir nicht ebenfo, wie 
"pie Abrigen Nationen läffiger würden im Herſchießen 
unferd Geldes. Er meint, jene Gonftitutionen gingen 
darauf aus, Deutichland von, ber Obebienz gegen ben 
heiligen Stuhl, und von ber Zahlung ber Gelbfummen 
an bie römifche Eurie zu befreien. Aber weder unſere 
Bifchöffe, noch unfere Fürften haben daran gebacht , die 
Befehle des Papfles zu verachten. Auch laͤßt man ja 
. immer noch Geld genug nad Rom gehen, geht ſelbſt 
dahin, und zahlt für Nefervate, Gratien und Difpenfa- 
tionen. Keine Nation ift darin wöllfähriger, ald bie 
deutſche. Was feit Jahrhunderten unſere Vorfahren ge 
leiſtet, was gefeglich, gerecht, erträglich ift, das wird 
fich niemand von uns weigern, noch jett zu Leilten: aber 
man verlangt noch mehr von und, man will, daß wir 
es geduldig ertragen, wenn man und in bie Knechtſchaft 
ſtoößt. 
Wenn Bologna, Peruſia und die übrigen der römi⸗ 
ſchen Kirche unterworfenen Voller nichts, oder nur fo 
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viel fie wollen, entrichten, follen wir darum ungebühr- 
lich mehr bezahlen? Wem Rom fo viele Beamte hat, 
bie fich .täglih vermehren, fol man barım ben Deuts - 
fchen ihre Beutel leeren? Es ift allerdings eine große 
Laſt für die rönifche Curie, fo viele Rechtsfaͤlle und Pros 
zeffe, bie vor fie gebracht werben, abzumachen: aber 
ed gibt ja bei und außer ben Faiferlichen Gerichten Me⸗ 
tropole, . die ſich durch Redlichkeit und Rechtskenntniß 
außzeidmen. Bringe man an biefe die naͤchſten Sachen. 
Die letzte Inſtanz kann immer der römifche Hof bleiben. . 
Aber daß jede Sache, felbft die geringfte, mit Umgehung 
ber lintergerichte, unmittelbar an ben yäpfklichen Hof 
gebradyt wird, das Kat ſelbſt ſchon der heilige Bernhard 
getadelt. 

: Er geht dann auf dad Basler Concilium über, un 
wiberlegt Aeneas Meinung über daſſelbe. Ganz entfchies 
den nimmt er die Partei des Goncilimnd. -Die Synoden 
und Goncilien müßten heilig gehalten werden. Gefchähe 
- ed nicht, gäbe ed allemal Unordnung, Verwirrung, Mißs 

‚bräuche in der Kirche. Diefe zählt er dann weitläuftg 
auf: er vergißt feinen. 

Nicht dadurch, daß er bie Eoncilien verachte, übe. 
der Papſt feine Pflichten aus: er habe ganz andere zu 
erfüllen. Er foll ald guter Hirte über die Chriften, feine 
Schaafe wachen. Er fol trachten, ſie alle auf den Weg 
des Heils zu führen. Es ziemt alſo dem Papſte 
vorzüglich, dafür zu ſorgen, daß das Evangelium Chriſti 
_ rein geprebigt werde, daß alle Irrthümer, alle Blas⸗ 
phemien, alle Einrichtungen, die Chriſtus nicht gegrun⸗ 
det, vertilgt werben ıc. 

» Um aber die Herrichaft bes göttlichen Worts, Vers 
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‚ringerung ber Lafter zu bewirken, dazu find nicht Maut 
efel, nicht Pferde, nicht Bediente ıc., fondern gut unter⸗ 
richtete, in der heiligen Schrift, gelehrte Prediger nöthig. 
Genug giebt ed .hent zu Tage dergleichen. Stelle man fie 
an flatt der Curtiſanen. Durch foldhe wirb das Bolf 
zum Gehorfam, zum. Frieden, zur Tugend gebracht, 
nicht durch Härte, Pomp, Drohungen, Schreden, Waf- 
fen oder Eenfuren. — — 
Der heilige Stuhl, bei dem nach Aeneas die höchfte 
und reinfte Religion ‚ follte überhaupt mehr für die See⸗ 
Ien, als fürs Geld bedacht fein, und unfere Erzbiſchöffe 
und Bifchäffe nicht fo hoch befleuern. Denn was biefe 
zahlen, das wird gemeiniglich armen Bauern und, Bür- 
gern und dem Elerus auf dem Lande abgepreßt. Oft 
muß der Familenvater das hergeben, was er zur Erzie- 
hung feiner Kinder nöthig hat, ober arme Prieſter, was 
ihnen nöthig ift, um ihr Leben zu friften. Auf folche 
Weiſe kann endlid, ein Auffland bes Volks . gegen die 
Priefter erfolgen, das oft über‘ dieſe Dinge murrt (mit 
eigenen Ohren, Gott iſt mein Zeuge, habe ich es ge⸗ 
hört), und das bohmiſche Gift kann noch weiter um fi Ä 
greifen. 
Hierauf zählt er bie vielfachen Mißbräuche in der 
deutfchen Kirche, namentlich die finanziellen auf, und 
" ‚bleibt mit befonderer-Luft bei den Eurtifanen flehen, wel⸗ 
che die Beſſern aus den Stellen verdrängen, auf alle 
Weiſe Geld zuſammenſcharren und das Volk ausſaugen, 
num um ihren Lüſten, ihren, Vergnügungen zu fröhnen. — 

So unumwunden ſich übrigens Wimpheling über die 
Mipbräuche ausſprach, die von Nom ans. befonderd bie 

deutfche Kirche trafen, fo war ed doch keineswegs feine 


en u. 
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Meinmg, das Däfein des geiſtlichen Oberhauptes über- 
haupt zu mißbilligen. Dieß widerſpraͤch feiner tiefen Ders 


ehrung vor der Kirche und deren Einrichtungen. Auch | 
. fagte er es gleich in der Einleitung” zu feiner Schrift, 


daß es gar nicht feine Abficht ſei, eine Rebellion hervor⸗ 
zurufen: von jeher ſeie er ein Gegner des Ungehorſams 
geweſen, der die ganze Ordnung der Kirche und bed 


Reiches ſtöre, Factionen errege und eine der Theologie 


feindliche Freiheit vertheidige. 
Allein bei dieſer Art der Oppoſition blieb man nicht 


ſtehen: bald trat fie in ein neues Stadium ihrer Ente 
wicklung. Der Mann, der ‚fie bier repräfentirte, ift wie⸗ 


der Ulrich von Hutten. 

Durch ſeinen mehrmaligen Aufenthalt in Italien hatte 
er: Gelegenheit genug, die hierarchifchen Zuftände kennen 
zu lernen. Die Mißbräuche in der römifchen Kirche ins 
Dignirten ihn eimnal an ſich, und dann fühlte er ſich na⸗ 


mentlich als Dentſcher beleidigt: eben Damals, in Italien, j 


trat dad Bewußtſein der Nationalität, den Fremden ges 
genüber, am Meiften hervor: er fand es ſchmählich, daß 
die beutfche Nation ſich fo von ben Italienern an ber 
Naſe herumführen Taffe. Früh genug fpricht er auch 
fehon feine oppoſitionellen Anfichten Über die romifce 


Enrie nude: Ob der Julius exelusus, eine der heftigfien . 


Satyren gegen Julius U., die ſchon im Jähre-1513 er 
ſchienen fein fol, von ihm ift, fteht noch in Zweifel. Aber 
in feinen Eyigrammen, die er von Stalien aus an feinen 
Freund Crotus Rubianus gefchidt, iff"bie heftige, bittere 
Dppofition gegen Rom fchon offen ausgefprochen. „In 
om feie Alles feil, Simon habe da feine Herrſchaft 


31 


aufgeſchlagen: Heiligthümer, Ehren, Gott ſelbet wird 
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.'da verkauft. Die chriſtliche Neligion gehe zu Grunde: 
bie römifchen Priefter ſeien Wölfe in Schaafskleidern. 
Geht nur, raubt, mordet, treibt alle Schlechtigfeiten, 
glaubt, daß es Feine rächende Gottheit gäbe. Das Alles 
gefchieht in Rom (was ift heiliger, ald diefe Stadt?) 
und doch gibtd noch einen Weg zum Himmel. Bringe 
- aur Sjeber fein Geld nad Rom: dann ‚hat er Tugend 
genug, er kann fie fi dort kaufen Y.“ — „Nie 
mand aber ift blinder, als wer glaubt, baß er in 
Rom den Himmel kaufen, daß er um Geld felig wers 
den tünne! Wie würde nicht Petrus ergürnen, wenn 
er fähe, daß die lafterhafteften Menſchen den Himmel 
verhandeln. Haßt das Lafter, Liebt die Tugend: nur 
dadurch allein verdient ihr den Himmel )Y.“ Schon beus 
tet er an, daß die Deutfchen fo etwas nicht ertragen 
folten. In einer Ode ärgert er ſich über ihre Ge 
duld. In dem fchönen Gedichte, daß die Deutichen 
nicht entartet, feien,. wo .er mit Wärme die Tugenden 
and Vorzüge. des Vaterlands hervorhebt, glaubt er. 
doch darauf aufmerffam machen zu müflen, daß die gus 
ten beutfchen Sitten ſchon durch das römifche Gift an⸗ 
geſteckt feien, daß Deutfchland. darauf fehen müfle, dieß 
nicht mehr um fich greifen zu laſſen. 

Kurz vor feiner Abreife nach Deutichland, "im Juni 
1517, fand er nun zufällig bei Cochleus in Bologna bie - 
Schrift von Laurentind Valla wider bie. erdichtete Schens 
fung Eonftantind,. die wegen ihrer Freimüthigkeit fchon 
bei ihrem Erfcheinen verboten worden war. Hatten war 





1) Hutteni Opp. Tom. I. p. 258. 259. 
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über diefen Zund fo erfreut, daß er fich entfchloß, das 
Werkchen herauszugeben. Gochleus, obwohl ihm das 
Eremplar nicht felbft-gehörte, gab es ihm doch zum Ab⸗ 
fchweiben, Friedrich Fifcher aus Würzburg fchrieb es ab. 
Man machte Hutten wohl anf die Gefährlichkeit der Hers 
ausgabe aufmerffam, aber er fcheute feinen Bann, „ier 
ner Franfe, wie Cochleus fagt, deſſen Freimüthigkeit der 
des Laurentius nichts nachgiebt ).“ 
Uebrigens hielt es Hutten doch für gut, die Schrift 
Leo X. ſelbſt zu dediciren. In der Vorrede aber, wo er 
ſich das Anfehen gibt, als halte er Leo für einen Papft, 
wie er ihn wünfche, der ſich dad wahre Wohl der Kirche . 
- angelegen fein laſſe, fpricht er fih nun auf die heftigfte 
Weiſe gegen alle früheren Päpfte aus, noch ſtärker, ale 
es in ber Schrift des Valla felbft geihah. Er dankt 
vorerft Leo, daß er ben Frieden hergeitellt, wodurch er 
ſich von den früheren Päpften nntexfcheide, die nur Krieg 
gewollt: er habe aber mit dem Frieden die Feeiheit her 
vorgerufen, welche durch die Tyrannei ber biöherigen 
Yäpfte unterdrüdt geweſen. Deßhalb dürfe Hutten jegt 
auch die Schrift Dallas herausgeben. Sie feie mit Un⸗ 
recht verlegert worden, denn fie richte ſich ja eigentlich 
nur gegen Päpfte, die keine Päpfte feien, fonbern reif 
fende Wölfe. Sie konnten die Wahrheit nicht ertragen, 
und darum verboten fie fie. Du aber lieb die Freiheit 
md Gerechtigkeit. , Die haben baher Unrecht, welche 
fürchten, dir wäre es nicht recht, wenn jewed Bud; noch 
einmal heransgegeben und gelefen. würde. Deun gegen 





1) Brief des Cochleus an Yirfgeimer Sei Hicmmann. p. 29. 
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welche richtet Valla feine Waffen? Gegen Tyrannen. 
Wenn aber Griechenlands Städte. einft ben Tyrannen⸗ 
mördern Kronen aufſetzten, wad ſollen wir denen geben, 
die das Tyrannenthum ſelbſt· bekämpfen? Oder waren 
nicht jene Prieſter Feinde der Chriſten, die Aller Güter 
an ſich riſſen, alle Freien -m die Knechtſchaft zu ſtoßen 
ſtrebten? die die Könige ihrer Herrſchaft, die Bürger 
ihre Geldes beraubten? — — Nicht den Däpften alſo 
flucht Valla, den Zwingherrn nur ſagt er die Wahrheit: 
und ich glaube, Daß er deßhalb ‚deinen vollen Beifall vers 
dient. Denkt gegen jene Päpfte, vie ſolch läfterliche - 
Lügen ſchmiedeten, fol man gerabezu das Bitterite fügen, 
das Keckſte thun dürfen Warum nicht ?. Sind es doch 
Diebe, Räuber und Tyrannen geweſen. — Sie waren 
es, welche. feben Anlaß ſchlau benutzend, von Meinen 
- Unfängen- bis zus größten Virtuoſitaͤt ihre Plunderungs⸗ 
foftem ausdildeten, welche Gnuden feilboten, Condona⸗ 
tionen, MWöfpenfationen und eine Unzahl Bullen dieſer 
Art ſchon ſtit langer Zeit verkauft, welche einen Preis 
auf die Vergebung der Sünden geſezzt, aus den Hollen⸗ 
qualen einen Gewinnſt gemacht, und unſere eigetien Prie⸗ 
| ferpftünden „, dab Almoſen unſerer Väter, wieder vers 
ſchachert, welche den Deutſchen weiß, machten, daB es 
keine Biſchoöffe gäbe,: als diemit Tauſenden die Pallien 
bon ihnen kauften, die nicht damt zufrieden waren, all⸗ 
jahrlich auſſerordentliche Gtehem: einzutreiben, ſondern 
Aberdieß, ſo Oft es ihnen in: den Sinn kam, Leute herum 

ſchickten, welche unter macherlei Vorwänden Gelber: ſam⸗ 
mieln mußten, bald als gaälte es der Rüſtung zum. Tür 
kenkrieg, bald zum Bau der heiligen Peterdfirche, deren 
Vollendung aber ihre Sorge’ garnicht kſt. Und krotz als 
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Hutten gegen Rom. 491 
le dieſem wollen ſie doch noch als die Seligſten und Hei⸗ 


ligſten angeſehen ſein und dulden keinen Widerſpruch. 
Wenn Einer der Freiheit ſich erügnerte, wenn er ben Räu⸗ 


bern entgegentrat, gegen deſſen Seele wütheten ſie auf | 
das Gräglichfte. Jene Wölfe, welche die hriftliche Heerbe 


verfchlangen, den Weinberg ded Herrn zu Grunde rich⸗ 
teten, die, um ſich Reichthümer zu ſammeln , die See⸗ 
len der Ehriflen töbteten! — 

Aber um biefelbe Zeit, ald Hutten dieſe Oppoſition 
gegen den römiſchen Stuhl eröffnete, erſchien eine ähn- - 
liche von einer andern Seite, welche bald alle freieren. 
Tendenzen der neuen Richtung in fich vereinigen follte: 
ed war die Oppoſition, welche Luther gegen das Ablaß⸗ 
weſen erhob. 
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welche richtet Valla feine Waffen? Gegen Tyrannen. 
Wenn aber Griechenlands Städte einſt den Tyrannen⸗ 
mördern Kronen auffegten, was follen wir denen geben, 
die das Tyrannenthum ſelbſt befümpfen? Oder waren 
nicht jene Prieſter Feinde der Chriſten, die Aller Güter 
an ſich riſſen, alle Freien in die Knechtſchaft zu ſtoßen 
ſtrebten? die die Koͤnige ihrer Herrſchaft, die Bürger 
ihres Geldes beraubten? — — Nicht den Paͤpſten alſo 
flucht Valla, den Zwingherrn nur ſagt er die Wahtheit: 
und ich glaube, Daß er deßhalb deinen vollen Beifall ver: 
dient. Denk gegeit jene Päpfte, die ſolch läfterliche 
Lügen fehmiedeten, fol man gerabeju das Bitterite fügen, 
das Keckſte than dürfen Warum nicht ?. Sind es doch 
Diebe, Räuber und Tyrannen geweſen. — ie waren 
es, welche feben Anlaß Tchlau benubend, von Beinen 
Anfaͤngen bis zur größten Virtuoſitaͤt ihr Plunderungs⸗ 
ſyſtem ausbildeten, welche Gnaden feilboten, Condona⸗ 
tlonen, Diſpenſationen und eine Unzahl Bullen dieſer 
Art ſchon ſeit langer Zeit verkauft, welche einen Preis 
auf die Vergebung ber Sünden geſetzt, aus den Hbllen⸗ 
qualen eineh Gewinnſt gemacht, und unſere eigenen Pries 
ſterpfründen, das Almoſen unſerer Väter, wieder ver: 
ſchachert, welche den Deutſchen weiß. machten, daß es 
keine Biſchöffe gäbe,: ala pie mit Laufenden die Pallien 
bon ihnen kauften, die nicht damnt zufrieden waren, all 
jahrlich auſſerordentliche Steuern einzutreiben, ſondern 
Aberdieß, ſo oſt es ihnen in: Den Gi kam, Leute herum⸗ 
ſchickten, welche unter macherlei Vorwänden Gelder faıns 
meln mußten, bald als gälte es der Rüſtung zum Tür 
kenkrieg, bald zum Bau der heiligen Peterskirche, deren 
Vollendung aber ihre Sorge gar nicht kſt. Und krotz al⸗ 
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le diefem wollen fie doch noch als die Seligften unb Hei⸗ 
ligften angefehen fein und dulden feinen Widerſpruch. 
Wenn Einer der Freiheit ſich erinnerte, wenn er ben Räus 
bern entgegentrat, gegen deſſen Seele wütheten fie auf . 
das Graͤßlichſte. Jene Wölfe, welche die chriftliche Heerde 
verfchlangen, den Weinberg ded Heren zu Grunde rich, 
teten, die, um fich Reichthümer ‚zu ſammeln, die See⸗ 
len der Chriſten tödteten! — 

Aber um dieſelbe Zeit, als Hutten dieſe Oppoſition 
gegen den römiſchen Stuhl eröffnete, erſchien eine ähn⸗ 
liche von einer andern Seite, welche bald alle freieren 
Tendenzen der neuen Richtung in ſich vereinigen ſollte: 


es war die Oppoſition, welche Luther gegen das Ablaß⸗ 


weſen erhob. 
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o. Minnefanger fi. Minenſänger 
ul. der. den. 

d. f. Eoncilium ft. Eonritium. 
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redt gut fl. reht und gut. . 

. hätten ft. hätte. 
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m fl. Asfriam. 

1 Herkules ft. Herzules. 

1, eingewirtt zu haben fl. einge: 
wirft haben.- 

1. Nürnberg fl. Nürberg. 

I. mehrere fl. mehreren: 

Al feinem ft. feinen. 

l. ihren f. feinen. “ . 

1. 1. Badnang ft. Bodnang. 

i virorum fl. virori. 

[. tabulas fl. fabulas. 

L. nahmen ft. nahm. 

l. Almageft ft. Umageft. 

1. Bimpheling ft. Wimphelung. 

L. Germaniae fl. Germanicae. 

1. Tafarius fl. Cäfaorius. 

1. Haffenftein ft. Heffenftein. 

l. dernadläffigte er . vernäds 
läffigte, er. 

. I. darauf fl. daruf. 

l. Diſtichen fl. Dyſtichen. 

l. unermüdeter fl. unermüderter. 

I. herftelfen ft. herzuftellen. 

1. Diſt ichen f. Diſtychen. 

l. die fin. 

l. feie fi. fein. 

-L. statuum fl. statum: 

Lnad ft nod. 

l. noch ft. nad. 
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